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Borrede 

Schon bei früheren Studien auf dent Gebiet der Vorweltfunde 

hatte ich die Erkenntnis gewonnen und gelegentlich kurz angedeutet, 

daß jedes erdgeſchic<tliche Zeitalter nicht nur, was man ſchon lange 

weiß, ſeine beſtimmten Tier- und Pflanzengeſchlechter hervorbrachte, 

ſondern ſich auch in dieſen Typen verſchiedenſter Herkunft mit ge- 

wiſſen übereinſtimmenden Geſtaltungen, übereinſtimmenden biolo- 

giſchen Charakteren und Organbildungen, alſo mit einem beſtimmten 

organischen Bauftil Eundgibt. Es drüdt ſich darin eine Art Zeitgeiſt 

aus, ein Geſetz, mit Hilfe deſſen man das Urſprungsalter aller mit 

ſolchen Eigenfümlichkeiten begabter Lebeweſen, die noh in jüngere 

Zeiten oder in die Jeßtwelt hineinragen, feſtſtellen kann, auch wenn 

für fie noch keine foſſilen Reſte aus jener Entſiehungszeit gefunden 

wurden, zu einem augenſcheinlichen Beweis für ihre früheſte Exiſtenz. 

So kann man erwarten, auch über das Entſiehungszeitfalter des 

Menſchengeſchlec<htes Aufſchluß zu erhalten, wenn man deſſen Ge- 

ſtalt und Organe mit früheren biologiſchen Zeitharakteren ver?- 

gleicht. Der vorläufigen und nur ganz allgemeinen Auswertung



dieſer paläontologiſch gewonnenen Erkenntnis für das erdgeſchicht 

lich hohe Alter des Menfchenftammes und feiner Entwidlung dient 

dieſes Buch, Aber noch mehr. 

Ich begegnete, ohne es beſonders zu ſuchen, im Lauf der Jahre 

vielen ſagenhaften Vorſtellungen und Angaben über Urmenſchen 

und ihre Umwelt, die, von dieſer Seite her geſehen, auf einmal 

einen merkwürdigen Schimmer von Leben gewannen. Das führte 

mich alsbald dazu, Mythen, Sagen, Kosmogonien und teilweiſe 

auch Märchen mit Sagenkernen unter einem erd- und menſchheits- 

geſchichtlihen Geſichtspunkt anzuſehen und fie zu vergleichen mit 

nafurhiſtoriſchen Tatſachen, Theorien und Möglichkeiten. Das 

Ergebnis ſolcher Vergleiche liegt hier vor. Sch ftelle fie mit Aus; 

wahl und ohne Vollſtändigkeit hin, wie ſie mir erſchienen, nicht 

unbedingt als wiſſenſhaftlihe Sätße. Das Ganze iſt ein Verſuch, 

auf einem, ſoweit ich ſehe, noch nicht planmäßig begangenen Weg 

Fremdartiges und Altbekanntes, Naturhiſtoriſches und Sagen- 

haftes zu vereinigen; daher auc< das Wort „Studie“ im Untertitel. 

Des Wagniſſes, das in der nach außen gerichfeten Darſtellung 

einer ſo vielſeitigen Gedankenwelt liegt, bin ich mir voll bewußt 

und kenne nur zu gut die Bedenken, die der Fachmann hegt; ich 

hoffe aber, das naturhiſtioriſche Geſetz und die Zuſammenhänge, 

auf denen die Darlegung über das hohe Alter des Menſchen-



ſtammes ruht, ſpäter noc< einmal ſicherer faſſen und begründen 

zu können. 

Das Buch iſt, neben den ſachlichen Darlegungen, etwas durch; 

aus Perſönliches, und ſeine Gedankengänge ſchließen ſich zu einem 

Weltbild zuſammen. ESs iſt daher, wie alles Erlebte, ein Bes 

kenntnis und ſoll es ſein. Jeder Abſchnitt, ſelbſt der troFenſte, 

iſt mit feinen Ausbliden ein ſolches. Die Quellen liegen klar zur 

tage, und wo ſie fremder Herkunft ſind, find fie getreulid) anz 

gegeben. Zuleßt aber wurzelt alles in einem zu lebendiger Anz 

fhauung gelangten Einfühlen und erhebt nicht den Anſpruch, die 

nüchtern wiſſenſchaftliche Forſchung verdrängen zu wollen von der 

Stelle, wo ſie ihrer Natur nach hingehört. Trotzdem ſoll eine 

andere Wahrheit erreicht werden mit anderen Mitteln und auf 

einem anderen Weg, den ich erfenntnigkritifeh und naturhiftorifch 

zu begründen verſuche: dabei wird reichlich die Arbeit Anderer verz 

wertet und aus ihren Gedanken geſchöpft werden, 

Aber mit der Naturhiſtorie der Sagen, die wir enthüllen möch/ 

ten, um ſie für die Erd- und Menſchheitsgeſchichte fruchtbar zu 

machen, iſt es allein nicht getan. Wiſſenſchaft als ſolche, und ſei es 

auch die einfachſte Beſchreibung eines Gegenſtandes, kann, als 

Wollen zu reiner Erkenntnis, doch nur metaphyſiſchen Sinn haben 

-- oder ſie hat überhaupt keinen. Und gerade ein Problem wie das



unſere iſt in ſeinem ganzen Umfatg, in ſeiner ganzen Tiefe ohne 

bewußte Metaphyſik überhaupt nicht zu faſſen. Zugleich möchte ich 

daher, wie es (ich nofwendig aus dem Zuſammenhang ergibt, auch 

zeigen, daß ſich eine Bride vom Äußerlich/-Naturhiſtioriſchen zum 

Innerlich/Metaphyſiſchen unſchwer fchlagen läßt, wenn man ſich 

einer Betrachtungsweiſe anvertraut, die ihre großen Vorbilder 

auch unter den Naturforſchern hat, die aber im allgemeinen in 

unſeren Tagen nicht üblich iſt und Vielen unmöglich, wenn nicht 

verwerflich erſcheint. Folgen ihr aber, wie ih aus manchen Un: 

zeichen zu hoffen wage, alsbald auf beſſerem Wege Andere, denen 

die Kenntnis und Erforſchung der Sagen wiſſenſchaftlicher Beruf 

iſt, dann wird das, was ich hier mühſam Und voller Irrgänge zu- 

wege brachte, während ich es in zwei Jahrzehnten immer deutlicher 

neben meiner fachwiſſenſchaftlichen Arbeit hergehen ſah, bald ein 

volleres Licht auf ein Leben werfen, das jet noch unter dem Schutt 

der Jahrtauſende und vieler Vorurteile und Schulmeinungen bes 

graben liegt. 

München-Solln, 
Anfang 1924.



Einführung: 
Theorie und Wiffenfhaft - - - - > - . . . in u 
Mirklichkeitswert der Sagen und Mythen. - - - 2 . . . . . . 

Naturhiftorie: 
Typenkreiſe und biologifher Qeitcharafter . 2. 2... 2 nn. 
Das erdgefchichtlide Alter des Menfhenfammes. . . . . . . . . 
Körpermerfmale des fagenhaften Urmenfhen . . . . . . . . 
Urmenſch und Gagentiere . . . . . . . . . . . . . . . . 
Die Htlantigfage . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 
Die geologiſche Erklärung der noachitiſchen Sintflut . . . . . 
Der Weſenskern des Sintſlutereigniſſ8S . . . . . . . . . . 
Die kosmiſche Erklärung der noaditifhen Sintflut. . - - . . 
Datierung und Raumbegrenzung der noachitiſchen Sintflut . . . . 
Yüngere Sluten und Landuntergänge. . . . . . . . . . . . . . 
Sagen von Mond und Sonne . . . . . N . . . . . . . . . . 
Sternfagen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Gondwanaland . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

Metaphyſik: 
Das Metaphnfifhe in Natur und Mythus  . . . . . . . . . . 
Naturſichtigkeit als älteſter Seelengufland . . . . . . u . 
RKulturfeele und Urwelf . . > . . . . . . . . . . . . ,. 
Naturdämonie und Daradies . . . . . . . . . . . . . .. 
Die Natur als Whbild des Menfhen. . . . . . . . . . . . 
Die Quelle der Weltentſtehungs- und Weltuntergangsſagen . . . . 
Seelenwanderung, Tod und Erlöſung . . . > . . . . . . 

Anmerkungen ee ee eee et ll -.-





Einführung 

Zwei Wege gibt's, Natur den Schleier wegzuheben; 

Der eine führt in's Nichts, der and're hin zum Leben: 

Verhärtetem Gemüt und troFenem Verſtand 

Erſcheint ein drehend' Rad an einem endlos" Band, 

Dod nahjt in Ehrfurcht du und frifchen Herzens ihr, 

Strahlt fie Iebend’gen Sinn in ew’ger Keufchheit dir. 

Dacqueé, Urwelt, Sage und Menſchheit. I





Theorie und Wiſſenſchaft 

  

IQ Wege des Wiſſens werden erſchaut, nicht begrifflich er- 
wieſen. Sie ſelbſt erweiſen ſich gangbar, wenn man auf ihnen 

die Dinge ſinnvoll in netter Aufreihung ſieht. Dann ſpricht man von 
neuen Tatſachen, die man gefunden habe; und von da aus tun ſich 
wieder neue Wege auf. So bleiben wir ewig Wandernde. Die 
ſelbſt neue Wege ſuchen, das ſind „die Träumenden mit dem großen 
Glauben“, Wir ſind Alle Glaubende, aber jeder von einer anderen 
Geburtsſtunde ſeines geiſtigen Lebens her, unter einem anderen 
Stern im Zenith, mit einem anderen Afford und mit anderer 
Stärke, So mag es kommen, daß wir uns in neuen Gedanken nie 
ganz gemeinſam finden und in alten gemeinſam gewordenen nicht 
beiſammen ſtehen bleiben können, Aber das Ziel ahnen wir Alle, 
wie eine in uns liegende Verheißung. 

Der Glaube, wenn vom Einzelnen ausgehend, iſt in dieſer Form 
einzig und einſam. Iſt er ſtark, ſo überträgt er feine Schwingungen 
auf die, die von ſich aus nicht glauben, erwe&t ihnen ihre Akkorde, 
ihre Weiſen. „Die Gefahr, die von der Wiſſenſchaft gefürchtet wird 
— fagt ein feinfinniger Interpret Bachofens, der auch ein Einſamer 
war — daß jeder Unberufene feine Phantafie für ſachliche Intuition 
auggebe und ein willfürlihes Chang an die Stelle methodiſcher 
Forſchung trete, iſt viel geringer als man glaubt. Die Allgemeinheit 
übt hier ſtete Korrektur, denn nur das wirklich Bedeutende kann von 
Dauerwirkung ſein. Das bloß Subjektive ſinkt in ſich zuſammen.“ 
Wenn es anders wäre, könnte die Wiſſenſchaft überhaupt nicht be- 
ſtehen; denn ſie hat kein anderes Mittcl zu ihrer Erhaltung als eben 
dieſes angedeutete, Sie lebt vom Glauben — oder fie vegetierf nur 
und häuft an, oder ſtirbt. Man könnte heute noch nicht mit Atomen 
und Quanten rechnen oder von der Entwiklungsgeſchichte des 
Lebens reden, wenn man nicht daran glaubte und zuvor eine Theori, 
gehabt hätte, ehe man neue, tiefer reichende Tatſachen dazu fande 

Die Alten, oder wenigſtens die platoniſchen Geiſter, nannten 
Theorie das, was wir heute als geniale Innenſchau und Verſenkung 

x*
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in einen mit ernſter Hingabe behandelten Stoff und die daraus 
entfpringende unmittelbare Gewißheit bezeichnen fünnen — das 
Gottfhauen, das Sehen der inneren Zuſammenhänge und der Ein- 
heit der Erſcheinungswelt, des Daſeins, in einem Teil davon. Was 
wir aber heute eine Theorie im wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch 
nennen, iſt eine mit äußeren Tatſachen geftiiste und empirifds 
intellektualiſiiſch auS8gebaute Erkenntnis. Aber auch cine folche iſt 
noch nie ohne einen größeren oder geringeren Grad platoniſcher 
Theoria möglich geweſen. Das genial erfaßte Jdeenbild iſt immer 
das anſchauliche, lebenſpendende Urſprüngliche; die Begründung 
und der wiſſenſchaftliche Mantel, das Kleid, worin die Jdee nachher 
auch den Übrigen erſcheint, iſt das von außen Herangebrachte, das 
vom Material, von den Zeitumſtänden, von der wiſſenſchaftlichen 
Musdrudsweife, von der Vorbildung und Schulung Abhängige. 

Die platoniſche Jdee iſt keine Abſtraktion aus ein paar von 
außen geſehenen Dingen und Vorgängen, ſondern eine erſchaute 
Wirklichkeit im wsrtlichſten Sinne des Wortes; nicht ein entleertes 
Formelbild in unſerem Intellekt, ſo etwa wie e8 in der Natur: 
wiſſenſchaft der aus einer Anzahl von Individuen abgenommene 
Art- und Gattungsbegriff iſt; ſondern die Jdee platoniſcher Faſſung 
iſt die in den Dingen und Lebeweſen liegende innere Wirklichkeit, 
vermöge deren ſie ſind und werden, Aber nicht an ſich ſind und 
werden, ſondern für unſeren beſchauenden Geiſt ſind und werden. 
In der tranſzendenten Sphäre der Jdeen ſteht der Zuſammenhang 
und das eine Weſen der Natur für alle ihre ſcheinbaren Einzelteile 
dem auſchauenden Geiſt unmittelbar gewiß da, und darum ſieht er 
die äußere Natur als ein Gleichnis, als Abbilder der Jdee. Wer 
das lebendige Weſen einer naturhiſtoriſchen Gattung, ſomit ihre 
Idee im Platonſchen Sinn erfaßt, dem find die Arten und Indiz 
viduen nur Symbole, Die naturwiſſenſchaftlic< empiriſche Welt 
iſt eine ſymboliſche Welt von Bildern der unmittelbar lebendig 
wirkſamen Jdeen, 

Die erſchaute Jdee muß daher, um wiſſenſchaftlich/-intellektuell 
verſtändlich zu werden, in gegenſtändlichen Bildern und Gedanken- 
gängen dargetan werden. So entfteht eine Theorie im gewöhnlichen 
Sinn, eine Lehre, Eine im Kampf der Gedanken brauchbare, Tiefen 
erhellende Lehre oder Theorie dieſer Art unterſcheidet ſich von einem 
unwiſſenſchaftlichen Meinen und Raten dadur<, daß der Forſcher-
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kopf, dem ſie entſprang, an den nüchtern empiriſchen Tatſachen ſie 
prüft und bereit iſt, ſie folgerichtig abzuändern, ſobald es ihm danach 
notwendig erſcheint. Nur auf ſolchem Boden heranwachſende Theorien 
und ſich wandelnde Lehren bedeuten einen inneren Gewinn für die 
allgemeine Wiſſenſchaft. Sie ſind nicht nur Erkenntniſſe ſchlechthin, 
ſondern wirken als heuriſtiſche Theſen, befruchten durc den alsbald 
einſeßenden Gedankenſtreit die Forſchung, führen zu einer neuen 
Gruppierung von Tatſachen und Erſcheinyngen, alſo zu neuen Tat- 
ſachen ſelbſt, und ſind ſegensreich für den Geiſt und die Material- 
gewinnung der Wiſſenſchaft, auch dadurch, daß ſie gerade denen 
am meiſten den Sinn ſchärfen und erweitern, die ſie bekämpfen, 
wenn ſie nicht dieſelbe unmittelbare Gewißheit des Schauens der 
grundlegenden Jdee gegenüber haben. Gedankengebäude dieſer 
Art waren in der Wiffenfchaft der Nachrenaiffancezeit etwa die 
Galileifhe Lehre, die Nemtonfhe Erfaffung des Schwerfraftprin, 
stipes, Die Önethefche Farbenlehre, die Kantſche Erkenntniskritik, der 
Mayerſc<e Saß von der Erhaltung der Energie, die Darwinſche 
Abſtammungstheorie und vielleicht die Welteislehre. 

Nicht immer werben neue Gedanfen mit einem Schlag und nur 
in einem Kopf geboren; gleichzeitig oder vorher treten ſie bei 
Einzelnen oder Vielen in der oder jener Form, da oder dort auf, bis 
der Mann kommt, der ihnen durch eine einzige Innenſchan zum 
Leben hilft und den Sturm entfacht. Sobald die Jdee als Theorie 
oder Glaubensſaß geboren iſt, iſt ſie damit auch in eine beſtimmte 
enge Form gegoſſen, iſt ſie aus dem freien Reich des Geiſtes in die 
Beſchränkung phyſiſcher oder ſeeliſcher Wirklichkeit getreten und nun 
mit allen Fehlern und Irrtümern belaſtet, denen jedes Menſchen- 
werk ausgeſeßt iſt. Es geht der echte Ning verloren. Daher beweift 
es nichts gegen den inneren Wert und die Berechtigung einer ge- 
nialen Erfindung, wenn ihre Begründung mit konkreten, der Um- 
welt enfnommenen Tatfachenbildern von den Spezialiſten aller: 
ſeits bekämpft wird. 

In der organiſchen Natur kommen zeitalterweiſe neue Typen und 
alte vergehen. Dieſe neuen Typen, einmal vorhanden, treten in 
viele Abwandlungen ein und erfüllen in längerer oder kürzerer Cvo- 
lution den Kreis ihres Daſeins, um dann zu verſchwinden und 
neuen, andersartigen Plaß zu machen oder um ein unbedeutendes, 
felten noch einmal in raſch wieder abfallender Bahn ſich erhebendes
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Kümmerdaſein weiterzuführen. Man kann aber nicht ſagen, daß 
die neuen aus den alten unmittelbar hervorgehen; wohl aber macht 
es den Eindrud, als ob die einen ausfterben müßten, damit Die 
anderen gedeihen könnten. Analoges geſchieht beim Auftauchen der 
Kulturen und Völker und Raſſen und auch beim Auftauchen neuer 
lebendiger Gedanken, Sie gehen nicht unmittelbar aus einander 
hervor; nur ein geheimer Zuſammenhang beſieht im Kommen und 
Gehen, gerade wie in der Evolution lebender Weſen. Auch neu 
hervorbrechende Gedanken erfüllen ihre Zeit und ſeßen ſich dann 
nicht mehr unmittelbar fort, wenn ſie ihre Aufgabe erfüllt haben. 
Darum iſt in der Wiſſenſchaft no< nie ein Gedanke endlos 
fortgebaut worden, ſondern jeder erfüllt ſeinen Kreis und flirbt wie; 
der. Aber in dieſem Sterben ſcheint, wie bei einer geſunden Seele, 
zugleich die Kraft zum Werden eines Neuen zu liegen. 

Gedankengebäude, Theorien, Glaubensſäße, inſofern fie der Aus: 
drud geſchauter Jdeen ſind, bleiben während der ganzen Dauer ihres 
Daſeins weſenhaft das, was ſie mit ihrer Geburt waren, wenn ſie 
auch ſpäterhin von Anderen aufgegriffen und in ihrer Form abge; 
ändert werden; oft bedienen fih aber aud neue Ydeen des Ge: 
wandes der älteren. Ebenſo iſt es mit Mythen, Sagen und reli- 
giöſen Wahrheiten. Das alles iſt ja, ſofern es nicht reine Intel- 
leftualprodufte und daher ephemere Gebilde ſind, eines Weſens 
und der Ausdru> unverbrüchlicher Gewißheiten. Sie entquellen 
alle, auch wenn ſie in einem Einzelkopf erſchaut wurden, einer Zeit/ 
ſtimmung, einem Zeitgeiſt, der oft nur von Wenigen getragen 
und ihnen erfennbar wird; fie entquellen ihm wie die Formen der 
organiſchen Welt dem Schoß der Natur, die gewiß nicht ewig diez 
ſelbe bleibt, ſondern auch ihren Zeitgeiſt haft. Wenn nad einem 
Wort Niebſches jede Lehre vergeblich iſt, die nicht das von den Beſten 
gefühlte Drängen einer Zeit ausſpricht, ſo iſt umgekehrt jede der? 
artig hervortretende Lehre auch ſiets einer Anzahl Geifter unmits 
telbar gewiß, ſobald ſie nur einmal ausgeſprochen iſt. Dann gilt 
auch das Verneinen von Einzelheiten oder ihre Verurteilung durch 
die Sicheren, Allguficheren nichts. Gie hat Türen geöffnet und 
einen Blid ins Weite zu fun erlaubt, dem die Heranwachſenden 
folgen werden, ſelbſt dann, wenn ſie Einzelheiten und Faſſung der 
Lehre überholen, Hat ſie aber einmal ihren Kreis erfchöpft und 
die nette Bedeutung der altbekannten Dinge enthüllt, dann fällt
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ſie vom Baum des Lebens ab, wird vielleicht auch von den dann 
Alten, die mit ihr groß wurden, zähe feſtgehalten, bis ſie mit 
ihnen ins Grab ſinkt, So geht es uns und unſeren Lehren allen. 

Jede der großen wiſſenſchaftlihen Perſpektiven =- ich ſage 
mit Abſicht nicht Wahrheiten — haben ein Weſentliches und Blei- 
bendes gebracht, auch wenn fie widerlegt wurden oder lange unz 
beachtet blieben und wirklich oder ſcheinbar wieder verſchwanden. 
Demokrits Atomlehre iſt mit dem Kulturkreis, in dem fie ent; 
ſtand, vergeſſen geweſen, als ſie in der abendländiſchen Phyſik in 
neuer Form und unter einem anderen Weltbild wiederkam. Sie 
hat noch einmal in dieſem ganz anderen Zuſammenhang Werte 
sefchaffen und wird wieder — wir ſind erſichtlich auf dem Weg das 
zu =- in Metaphyſik zurüskehren, aus der ſie kam; anderes wird 
an ihre Stelle treten. Mayers Geſet von der Erhaltung der 
Energie wurde von der Fachwiſſenſchaft abgelehnt; dann beherrſchte 
es die Mechanik. Die von ihm geſchaffenen Erkenntniswerte blei- 
ben, aber ein anderes tritt an ſeine Stelle, Helmhols' Vorſtellung 
von der allmählichen Kontraktion der Erde hat, obwohl ohne pla- 
netariſche Richtigkeit, die Geologie ſo weit zu führen vermocht, daß 
ſie klar die geophyſiſchen Vorbedingungen kennen lernte, die für 
eine gereiftere Lehre den geiſtigen Boden ſchufen. Cuviers Lehre von 
den Erdkataſtrophen mußte der 0. Hoff-Lyellſchen Lehre von der 
Summierung kleinſter geophyſiſcher Wirkungen weichen, als der 
Zeitgeiſt für die mechaniſtiſche Weltanſchauung reif geworden war 
und eine andere Betrachtungsweiſe erforderte: ebenſo wie die 
Darwinſche Abſtammungslehre, das echte Kind der utilitariſchen 
Lebensanſchauung, die auch über unſer Volk im letzten Jahrhundert 
verheerend dahingegangen iſt. Alle dieſe Lehren haben ihre große 
Miſſion erfüllt, obwohl ſie ſoviel abgelehnt wurden. Sie lehrten 
uns, mit neuen, für das Kleine geſchärften Augen ſehen. Jeßt 
werden ſie verdrängt von neuen Gedanken und Geſichten, die 
gewiß auch in tanfend Einzelheiten falfch und dennoch in der ges 
ſchauten Jdee wahrhaftig ſein können und es ſind, ſo viel und ſo 
wenig wie alle früheren und alle noch kommenden. Denn „Wahr: 
heit“ bringen ſie alle nur inſoweit, als ſie aus einer Fülle von 
Teilerkenntniſſen heraus genial konzipiert ſind und wie ein alles 
ducchöringender Funke von ihren Schöpfern einmal erlebt und 
von Anderen nacherlebt wurden.
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Zwei Geiſiestätigkeiten ſind miteinander am Werk: die geniale 
Beſchauung und das täglihe Handwerk. Beide müſſen im Ver: 
ſönlichen miteinander verknüpft ſein, wenn der, der ſich Forſcher 
nennt, nicht ein erfolgloſer Phantaſt oder ein tödlicher Schulmeiſter 
ſein ſoll. Der Eine haf mehr dieſe, der Andere mehr jene Seite 
ſeines Geiſtes entwi>elt. Unſere Großen ſind die, bei denen beides 
harmoniſch ineinanderflang. Sie haben ihrer Wiſſenſchaft neue 
Bahnen gewieſen, haben ihrer Mitwelt und Nachwelt Schauen in 
neus Sphären gehoben, wo dieſelben alten Tatſachen auf einmal 
neue Tatſachen und -- für ihr Zeitalter — auch neue Wahrheiten 
wurden; womit ſie es Anderen ermöglichten, geiſtig weiterguleben. 

Bezeichnend für alles geiſtig Tiefe und Fruchtbare iſt ſomit einer- 
ſeits das von innen heraus Gewonnenſein und andererſeits das, 
daß die Begründung, die Ausgeſtaltung zur konkreten wiſſenſchaft- 
lichen Theorie Irrtümer, Fehler, Widerſprüche in ſich trägt. Der 
Spezialkenner, der ebenſo unerfreulich beſchränkt wie genial ſein kann, 
wird daher auf alle Fälle einem netten Gedanken gegenüber zunächſt 
immer recht behalten, ſei es, daß er ihn ablehnt, ſei es, daß er ſeinen 
Wert gang oder teilweife anerfennt und darauf eingeht. Das liegt 
in der Natur des Oenfens und Sdauens, und anders können wir 
Alle wiſſenſchaftlich nicht handeln, ob wir es einſehen oder nicht. 

Bezeichnend für eine die Wiſſenſchaft vertiefende Jdeenſchau iſt 
auch das, daß ihre äußere Geſtaltung zur Lehre, ihre Beweisgrün- 
dung ad hoc gemacht werden muß, Es wird eine geeignete Dar- 
ſtellung, eine geeignete Gruppierung konkreten Wiſſensſioffes ge- 
ſucht, was dem, der die Jdee ergriffen hat, im Grunde Nebenſache 
if, Er muß aber ein folches Theoriengebäude errichten, um ſich 
ſeiner Um- und Mitwelt verſtändlich zu machen. Daraus erhellt, 
daß es bei einer Theorie, einer neuen Lehre nicht ſo ſehr auf die 
Einzelheiten der Darftellung und Begründung ankommt, als viel- 
mehr darauf, daß die erfchaute Sdee als folche vermittelt und für 
den ſuchenden Gebrauch zur Verfügung der Wiſſenſchaft geſtellt 
wird. Wer da glaubt, daß im abſoluten Sinn eine Lehre richtig 
oder falſch ſein könnte, hat erſt die Oberfläche der Welt und des 
Daſeins berührt. Im objektiven Sinn ſchlechthin wahr ſind über; 
haupt nur die mit innerem Sehen wahrgenommenen Urbilder der 
Dinge, die „Ideen“ im Sinn Platons. Sobald ſie ins Konkrete 
überſetzt werden, iſt ihre Wahrheit und ihr bedingungsloſes Sein
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dahin; ſie werden eingekleidet in eine Lehre, in ein Syſtem, und 
über dieſes läßt ſich endlos ſireiten. 

Es iſt wie mit einem gotiſchen Dom, den wir aus der Ferne 
über die Häuſer ragend erbliden: feine Gefamtform macht einen 
großen Eindru> auf uns und gibt ung unmittelbar die Sdee 
deſſen, was gotiſches Wollen, gotiſches Schauen, gotiſcher Ernſt iſt. 
Wir gehen näher, ganz rahe heran und erbliden jest eine Menge 
Kunſt- und Schönheits- und Materialfehler an dem Werk: ein; 
zelne Quader ſind verkehrt eingeſeßt: viele Verzierungen ſind roh 
ausgeführt und flimmen nicht auf einander: da und dort iſt ein 
Bogen oder ein Fenſter romaniſch ſtatt gotiſch; oder die Reihe der 
Pfeiler iſt verſchoben: oder es ſind Teile eingefügt, die zu einem 
anderen Bau urſprünglich gehören und notgedrungen hier mit: 
verwertet ſind. Wir ſind vielfach enttäuſcht und treten wieder guz 
rid. Uber mit demfelben überwältigenden Eindruck, mit derſelben 
Gewißheit und Wahrhaftigkeit ſeiner Geſamtkonſtruktion ragt er 
wieder über die Dächer, und wir geben uns dem, was er uns 
wahrhaft vermittelt, jeßt nach der kritiſchen Prüfung mit vollerer 
Überzeugung wieder hin und ſchauen mit dem Geiſt des Meiſters, 
ſtatt über den verkehrten Quader mit dem Steinmeß zu ſchelten. 

In dieſer Zweiheit zwiſchen Jdee und Leben bewegt ſich das gei- 
ſtige Daſein der denkenden Menſchen. Nicht nur das der eigenen 
Perſönlichkeit, niht uur ihr Daſein zwiſchen Wollen und Können 
in ſittliher und intellektuagler Hinſicht, wovon die Geſtalt des 
Apoſtels Paulus ein ſo tragiſches Beiſpiel iſt; ſondern eben auch 
in unſerem wiſſenſchaftlihen Wollen und Sollen begegnet uns 
dieſe Pein des Doppelweſens, das uns -- wir fühlen es klar -- 
allein hindert, zur Wahrheit zu gelangen. Seine Auflöſung wäre 
die Wahrheit. Aber es ift noch Keinem gelungen, mit den Mitteln 
des bewußten Denkens jene Zweiheit des Vorſiellens und Erlebens 
in die Einheit des eigenen unmittelbaren Seins hinüberzuleiten. 
So gleiten wir hin und her: aus dem Reich des unmittelbaren Er: 
lebens, wo wir vorübergehend eins mit dem Erkannten find, bin: 
über in die Welt der Begriffe und des Vielerlei, in die Denkformen 
von Subjekt und Objekt, von Raum und Zeit, von Urſache und 
Wirkung, wo Trennung und Irrtum herrſcht. 

Menſc<, willſt du „wiſſen“ nur, wie fern bleibſt du dem Licht! 
Wer wahres Wiſſen hat, der (haut und — weiß es nicht.
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Alle Wiſſenſchaft geht in ihrem ſtillen Ziel, dem Einzelnen be; 
wußt oder unbewußt dahin, jene Zweiheit für das Bewußtſein zu be- 
ſeitigen, worin uns die anorganiſche Natur immer wieder als 
Kraft und Stoff, die organiſche als Seele und Leib, die Geſchichte 
als Sinn und Ablauf entgegentritt. Wir haben verſchiedene ge- 
waltige und oberflächliche Verſuche, dieſer Zweiheit im Denken und 
Vorſtellen Herr zu werden und in unſerem Intkellekt zu der von 
uns Allen gefühlten, geglaubten und auch wirklich ſeienden inneren 
Einheit alles Daſeins zu gelangen. 

Die ganze Philoſophie, von den älteſten Zeiten bis heute, if 
dieſem Hingelangenwollen zur inneren Einheit der Dinge und 
unfer felbft geweiht; einen anderen Sinn und eine andere Duelle 
hat fie nicht. Sogar die Afterphilofophie der eben vergangenen 
Jahrzehnte, der „wiſſenſchaftlihe Monismus“, hat einzig und 
allein dieſes Wollen gehabt, doch hat er das Ziel nicht im Auge be- 
halten. Denn ſtatt die Zweiheit unſeres Daſeinsbildes und Da- 
feinsgefühls auf wiſſenſchaftlich verſtändliche Weiſe aufzuzeigen und 
fie als eine für das Wachdenken unüberfteiglihe Tatfache zu neh: 
men, aber neu zu beleuchten, hat er ſie bloß weggeleugnet und weg; 
dekretiert, war alſo dogmatiſch und im Gefolge davon fanatiſch, 
aber nicht philoſophiſch-wiſſenſchaftlih. Und wenn zum Schluß 
ſein lauteſter und kindlichſter Rufer im Streit, Ernſt HaeFel, von 
beſeelten Atomen ſpricht, weil anders ihm keine Vorſtellung des 
Stoffes, der Materie erſieht, ſo iſt das eine Ironie der Geiſtes?/ 
geſchichte, die von neuem dem Intellekt als ſolchem die ihm nun 
einmal gezogenen Grenzen weiſt. Das aber hätten ſie von Kant 
ſchon lernen können, 

Auch Schopenhauers ganzes Beſtreben, aus ehteſtem Grund ent- 
ſprungen und wie blasphemifch berührt, wenn man e8 dem Mo; 
nismus und der „wiffenfchaftlichen Weltanfchauung” der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zur Seite ſiellen würde =- auch Sho/ 
penhauers ganzes Beſtreben iſt immer und immer wieder auf die 
verſtandliche Auflöſung des Dualismus alles denkend erfaßten 
Daſeins gerichtet: Der Wille zum Daſein iſt das allein Seiende, 
der Intellekt nur das reflektierend Hinzugekommene, womit der 
Wille ſeiner gewahr und zur Umkehr, zur Abkehr vom Einzeldaſein 
reif wird. Wenn aber Schopenhauer es am Ende ſeines Lebens 
preiſt, daß er ſelber no<h mit der weltüberwindenden und daſeins-



verneinenden Weisheit der indiſchen Veden bekannt werden durfte, 
{9 liegt in dieſem innigſten Bekenntnis zugleich das Erlöſungsgefühl 
zutage, das einen ſo tiefen Geift durchörang, als ihm ein Weg 
gezeigt war, der Zweiheit und damit Zerriſſenheit des Daſeins- 
gefühls aus ſeiner Intellektualwelt weg zu entwachſen. 

Der Weg dahin war von jeher und wird in alle Zukunft nur einer 
ſein: lebendige Religion. Nicht das philoſophiſch-wiſſenſchaftliche 
Denken, von der Profanwiſſenſchaft gar nicht zu reden; nicht das 
Rennen und Drängen nah einer äußeren Wahrheit — was iſt 
Wahrheit? wird uns da immer wieder der Abſchluß jeder Zeitz 
epoche zurufen, um Feine Antwort von ung zu bekommen, Wir ſtehen 
mit der Naturwiſſenſchaft wieder deutlich an einem folchen Epochen; 
abſchluß. Der Dualismus in unferem Welt: und Dafeinsbild ift der 
gleiche, wie je zuoor, und wiflenfchaftlichsphilofophifch nicht gelöft. 
Wenn wir den Arm heben, um eine Tätigkeit auszuüben, fo be; 
merken wir wohl, daß der Willensakt des Hebens und die dabei 
einfrefende Funktion des Armes irgendwo eine Einheit ſind; wir 
erleben es gefühlsmäßig als Einheit, Sobald wir aber den ganzen 
Akt nach dem Begriff von Urſache und Wirkung verſtehen wollen, 
verſiehen wir nichts mehr. Denn nun kommt? die unſelige Zweiheit 
wieder, welche durch unſer ganzes wiſſenſchaftlihes Erkennen, 
ſoweit es nicht unmittelbares Erleben iſt, geht. Darum kommen 
wir durch das Denkprinzip von Urſache und Wirkung zu keinem 
lebendigen Erfaſſen des Weſens der Dinge, ſondern nur gu Forz 
meln und Geſeßen, auch wenn ſie praktiſch noch ſo verwertbar ſind; 
doch ſind ſie ſelbſt praktiſch nur verwertbar, etwa beim Maſchinen- 
bau, wenn zuvor die Jdee einer Maſchine und ihrer Wirkung 
duch Sunenfhau erfaßt war. Das tiefere Erfenntnisbedürfnig 
wird durch den Verſuch einer Darſtellung der Vorgänge unter 
dem Bild von Urſache und Wirkung nicht befriedigt, und Formeln 
ſind keine Erkenntniſſe im Sinn einer tieferen Wahrheit. So muß 
immer wieder zum Verknüpfen der Dinge und Erſcheinungen nach 
dem Kauſalitätsprinzip, ſelbſt bei der einfachſten wirklich wiſſen- 
ſchaftlichen Erfenntnisarbeit, die Innenſchau, das Einheitserlebnis 
als das allein unmittelbar Gewißheit ſchaffende Prinzip hinzutreten. 

Damit ſuc<ht Alles von ſelbſt den Weg zu einer Metaphyſik. 
Die Einen kehren zu ihrer überkommenen Glaubensgeſtaltung, in 
unſerem Kulturkreis alſo zu ihrer Kirche zurü>; die Anderen wen-



den ſich zur indiſchen Weisheit oder zur Theoſophie und Anthropo- 
ſophie; wieder Andere ſuchen beides zu verſchmelzen und die tiefere 
Einheit darin zu erfühlen. Wieder Andere, die nüchterner denken, 
ſuchen nach einer okkulten Wiſſenſchaft oder nach Aſtrologie. Wer 
am meiſten wiffenfchaftlihe Denkweiſe hat, hebt ſeine Phyſik 
und Chemie in das Reich der Atomforſchung: und Phyſik und 
Aſtronomie laſſen eine alle Begriffe der Umwelt relativierende 
Vorſtellung an Stelle des alten naiv mechaniſchen Weltbildes 
freten. Die ſtammesgeſchichtli<he Tier- und Pflanzenforſchung kehrt 
von den realiſtiſchen Artbeſchreibungen und den formaliſtiſchen 
Stammbaumbildern zu einer bewußt idealiftifchen Morphologie 
zurüd, und wir hier ſuchen nach einer Metaphyſik der Menſchen- 
und Tierentwidlung in dem Skelett der Erdgeſchichte. Was wir 
auch ſagen und denfen und meinen — wir Alle ſuchen im Grunde 
Religion, inſofern wir Wahrheit meinen und inbrünſtig wollen. 

Das wollte die Wiſſenſchaft der Nachrenaiſſancezeit und die des 
materialifiifch orientierten legten Sahrhunderts auch; fo gut wie 
die religiöſe Myſtik des Spätmittelalter8. Aber der Wiſſenſchaft 
der legten Jahrhunderte war es um ein äußeres Ordnen des Welt- 
bildes zu tun; es galt ihr, den Mechanismus des äußeren Ge- 
ſchehens als ſolchen darzuſtellen: beſſer geſagt: ein Weltbild zu enk- 
werfen nach dem Begriff des Mechanismus. Unter diefem Geficht 
ſah ſie und mußte ſie ihre eigenen Tatſachen ſehen. Zuletzt im 
19. Jahrhundert aber vergaß ſie faſt, daß dieſes mechaniſtiſche 
Weltbild eine dogmatiſche Forderung, ein a limine gewollter Ver- 
ſuch des Geiſtes war, den Dualismus in der Vorſtellung zu über: 
winden oder wenigſtens für die wiſſenſchaftliche Betrachtung un- 
ſchädlich zu machen. Nun hielt ſie dieſes mechaniſtiſche Weltbild, 
ſoweit ſeine Darſtellung überhaupt gelang, irrigerweiſe für ein 
Ergebnis, ſtatt für ein von Anfang an ſchon mitgeſeßtes Poſtulat, 
und gründete darauf neuerdings eine ſich wie religiös gebende 
Weltanſchauung, machte alſo den Verſuch, es ethiſch zu verwerten. 
Jetzt werden wir uns wieder bewußt, daß ſo die Wahrheit nicht 
gefunden werden kann, weil wir an Weltanſchauung aus unſerer 
Wiſſenſchaft doh nur das herausholen können, was wir und unſere 
Altvorderen dereinſt hineinſte>ten, als geniale Jdeenſchau fie ge; 
bar. Das inveſtierte Kapital iſt dasſelbe geblieben. Wir haben es 
arbeiten laſſen und die reichlich anfallenden Zinſen als natur;



hiſtoriſche Beſchreibungen, EntdeFungen, praktiſche Ergebniſſe ein- 
geheimſt und zum Leben verbraucht, vielfach, um dadurch ärmer 
an Seele zu werden. Nun wir uns wieder auf das Kapital be- 
finnen, finden wir es als dasſelbe, im Weſen unverändert, wieder 
vor. Und wir fragen von neuem: Was iſt Wahrheit? 

Dieſe Selbſibeſinnung führt immer zum Urquell zurüs, zur 
Religion. Dort, unter Hingabe des Sch, erlebt der Menfch die 
Einheit, die er hinter der Dualität der vorgeftellten, d. i. in Sub; 
jekt und Objekt getrennten, in ſeinem Bewußtſein reflektierten Welt 
mit den Mitteln des Alltagsverſtandes vergeblich ſucht. Dieinnerlich 
erlebte Einheit iſt Glaube, iſt unmittelbare, weil nicht durch die 
Sinne ermittelte Erfahrung: iſt Wiſſenſchaft ſchlechthin; iſt Wahr- 
heit. Durch) die dupere wiffen(chaftliche Empirik der leßten Jahr- 
hunderte zu asketiſchem, wiſſensſirengem Denken erzogen, iſt der 
Geiſt unſerer Forſchung reif geworden zu neuer Einkehr, zu einem 
neuen Seßen einer Forderung, eines durch Innenſchau erfaßten 
Axioms, wie es die Forderung und Ausarbeitung eines mechaniftiz 
ſchen Weltbildes ſeinerzeit war. 

Das nete Axiom -- man erkennt es deutlich, wenn es auch, ſo- 
weit ich ſehe, in der Naturforſchung noch nicht ausgeſprochen, ob- 
wohl ſuchend da und dort angeſtrebt iſt — e8 wird der Verſuch 
eines wiſſenſchaftlihen Weltbildes fein, in dem das äußere Ger 
ſchehen als Abbild des weſentlich Wirklihen und Wirkſamen er- 
ſcheint. Wir kommen zu einem ſymbolhaften Auffaſſen des Ge- 
fhebens um uns, der Natur und unſeres eigenen Daſeins, Frei- 
lich werden die Methoden damit andere werden. Die alte Tat- 
ſahenforſhung wird bleiben; ſie hat ſi< in ihrem Neich wohl 
bewährt, und ohne ſie wird unſer Infellekt nichts ſchaffen können. 
Aber hinzutreten wird ein inneres Sehen, das aus der Selbſt- 
erforſchung und aus der Erkenntnis der „Innenſeite der Natur“ 
fließt. Dieſe Innenſeite ſind wir ſelbſt. Des Menſchen Weſen iſt 
das Maß und das Weſen der Dinge; ſein Werden iſt das Werden 
auch der von ihm erfannten Umwelt, und aus ſeinem Weſen fließt 
die Erfenntnis der Dinge, ſo von innen im Schauen, wie von 
außen in der Empirik der Sinne. 

Es iſt nichts Neues, das kommen wird, nur etwas Geläutertes, 
Geklärtes, Vergorenes. Oenn es war (hon da, was wit nun 
wieder brauchen und ſuchen. Unſere großen Geiſter der voraus-



gehenden Jahrhunderte bis in die idealiſtiſche Philoſophie und 
Naturphiloſophie haben es beſeſſen und leuchten zu uns herüber. 
Aber ſie beſaßen es in anderer Weife: fie waren nicht gehemmt 
und geſchult an dem entſagenden Denken und Forſchen unſerer, 
das mechaniſtiſche Weltbild nüchtern erſtrebenden kritiſchen Wiſſen- 
ſchaft. So wurden ſie fruchtlos; der Faden, brüchig geworden, 
riß ab. Dann kam die Zeit des MaterialisSmus nach dem Nieder; 
gang der idealiſtiſchen Freiheits- und Einheits- und Weltverbrü- 
derungsideen des ausgehenden ı8. und des beginnenden 19, Jahr? 
hunderts, In Wiſſenſchaft und Volksleben trat der weſtliche Ma- 
terialigmus in den Vordergrund. Nun jagte ein „Aufſchwung“ 
den anderen: mwachlender Reichtum; außenpolitiſche Erſtarkungz; 
Schaffen einer öffentlichen Meinung durch) eine Preſſes ſeelenloſes, 
nicht volfsveranfertes Kaftenwefen; Gegenfäße, aus denen der 
revolutionäre Sojislismug geboren wurde; Parlamentarismus; 
Darwinismus; Snduftrialifierung der Arbeit, auch der wiffenz 
fohaftlihen Arbeit; überhaupt Vermedanifierung des Daſeins 
unter höchſten Triumphen des Techniſchen auf allen Gebieten. 
Daneben, von Zeit zu Zeit tief aufſeufzend und nach der verſchütteten 
Seele unſeres Volkes rufend, ging gerade das deutſche Geiſtes? 
leben ſeinen äußerlich glanzvollen, innerlich zerriſſenen Weg. Um 
die Jahrhundertwende erwachte wieder die „Philoſophie“. Sie be- 
gann mit dem Wiedererkennen von Goethes Geiſt, Man ſuchte 
wieder und ſuchte ahnend; man wußte nicht mehr alles, und die 
eben marktſchreieriſch gelöſien Welträtſel fingen wieder an, unge-/ 
löſte Probleme zu werden. ES regte ſich wieder das Geheimnis im 
Daſein, der Glaube. 

Dann kam das ungeheuere Leiden und Sterben. Und nun iſt, 
troß allem äußeren Schein des Gegenteils, Seele und Geiſt wieder 
frei und ift fehnfüchtig nach — Neligion. Wir beginnen, die alten, 
im Aufſchwung abgeriſſenen Fäden weit, weit in die Vergangen- 
heit hinein wieder gu fnüpfen, vielleicht zu einem neuen großen 
Geiſtesflug. Es ſollte gelingen, die äußere Empirik der Wiſſenſchaft 
mit der Innenſchau des Sehers zu vereinigen zu einem vertieften 
fnmbolhaften Weltbild und eine Brüde zu fchlagen zwiſchen dem 
unvergorenen Oſten und dem ausgereiften Weften. 

In dieſem zur reiferen höheren Frucht anſeßenden Erkenntnis- 
zuſtand befindet fih nach meinem Gefühl jetzt unſere fauftifch-
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deutſche Naturforſchung, gleichgültig wie viele von ihren Trägern 
das wiſſen oder zugeben. Sie leitet über zur Religion. 

Die Evolution des Geiſtes iſt wie ein Spirallaufs er kehrt zum 
felben Punkt anfcheinend zurüd, jedoch auf einer höheren Stufe, 
und bat von dort Ausſicht auf dieſelben Dinge, jedoch im Durch?/ 
laufen einer höheren Bahn. So finden wir gewiſſe Parallelen in 
der Geiſtesentwi>lung der Völker oder Kulturen und in unſerer 
eigenen Entwiklung. Daraus können wir gewiſſe Richtlinien auf 
das Kommende gewinnen; nur Dürfen wir das Ähnliche nicht un: 
befeben gleichfeßen. Eduard Schwark zeigt!) nun in den „Cha; 
rafterfipfen aus der antiken Literatur“, wie Epikur in feiner Spätz 
philoſophie die alten naturphiloſophiſchen Lehren und Erkenntniſſe 
etwa eines Demokrit zu einer formalen Grundlage feines Lehr: 
gebäudes und ſeiner ſpätzeitlichen Weltanſchauung verarbeitet, wie 
es ihm aber nicht darum zu tun iſt, die wiſſenſchaftliche Rich- 
tigkeit oder Nichtrichtigkeit einer ſolchen Lehre zu erweiſen. Bei 
Demokrit erwuchs ſie, wie Shwart ſagt, ehedem aus der Unmôg- 
lichkeit, das eine, das ungewordene und unvergängliche Sein auf 
die unendliche Mannigfaltigkeit der werdenden und vergehenden 
fihtbaren Welt gu übertragen; er fah daher in feiner Lehre die 
glüdlihe Löfung eines Widerfpruches, der jede wiffenfchaftliche 
Erkenntnis der realen Welt unmöglich zu machen drohte, Epikur 
dagegen dachte gar nicht daran, die Forſcherarbeit Demokrits fort- 
zuſeßen, „Er legt auf eine exakte Erklärung der Naturvorgdnge 
keinen Wert und erhebt es zum Grundſaß, mehrere zur Auswahl 
nebeneinanderzuſtellen.“ „Er war nicht der erſte unter den Nach/ 
folgern des großen Naturforſchers, der die atomiſtiſche Hypotheſe 
nicht als Prinzip der Forſchung, ſondern als Beſtandteil einer 
Weltanſchauung behandelte und entwielte.“ „Er folgt nur dem 
Zuge ſeiner Zeit, wenn er die wiſſenſchaftlihen Aufgaben, die der 
lepte originale Denker der Nachwelt geſtellt hatte, verachtete und 
beiſeite ſchiebt: derſelbe Prozeß läßt ſich auch bei den Erben der 
platoniſchen und ariſtoteliſhen Wiſſenſchaft beobachten. . . „Die 
helleniſche Philoſophie war ſeit Plato, ja ſeit Sokrates Wiſſenſchaft 
und Weltanſchauung zugleich. Wenn die moderne Wiſſenſchaft auch 
ſchwer mit dem Dogmatismus hat ringen müſſen, mit dem die 
Rire als Erbin der griechiſchen Philoſophie die Menſchheit durch? 
fränkt hatte, eines verdankt ſie der geiſtigen Herrſchaft der von den
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Hriftlihen Kirchen gehüteten Offenbarung doch: ſie konnte ſich 
exkluſiv der Forſchung widmen und brauchte ſich um das Seelenheil 
ihrer Adepten nicht zu kümmern wie ihre helleniſche Vorgängerin, 
die auf keinen Dekalog und keine Bergpredigt verweiſen konnte.“ 

I< glaube, wir ſind, was dieſe, die innere Bewegung des hel- 
leniſchen Geiſtesfluſſes im Weſen kennzeichnenden Säße betrifft, 
heute wieder in einem ähnlichen Zuſtand, wenn auch auf anderer 
Stufe; aber ich glaube auch, daß wir in eine Periode eintreten, in 
der wir uns ſogar als Naturforſcher ſehr um das „Seelenheil“ 
unſerer Adepten nicht nur werden kümmern müſſen, ſondern ganz 
von ſelbſt darin den einzigen Sinn unſerer und vielleicht aller 
Forſchung ſehen werden. Dafür gibt es objektive und gefühlsmäßige 
Symptome. 

Man kann den Beweis von zwei Seiten her verſuchen: von ſich 
ſelber aus, wobei das Einfühlen und Vorfühlen des Zeitgeiſtes 
weſentlich iſt: ſodann von den Anderen her, die uns als Perſonen 
oder in Wort und Schrift begegnen. Was dag Eigene anbelangt, 
ſo ſei dieſes Buch hier ein Beleg. Was die Anderen betrifft, ſo kann 
man ſeit Jahren, und ſeit dem Krieg in verſtärkkem Maße, beobach/ 
fen, wie Schüler und Laienvolk im ganzen viel innerlicher an die 
wiſſenſchaftliche Frageſtellung herantreten, als wir es ſeinerzeit 
nod konnten; wie ihr Suchen und Fragen ſogar bei ſcheinbar ſo 
konkret realiſtiſchen Gegenſtänden, wie denen der Erd- und Lebens- 
geſchichte, auf Verinnerlichung zu gehen ſcheint. Es iſt nicht mehr 
jener negative Geiſt, der in der zweiten Hälfte des x9. Jahr- 
hunderts aus dem erkenntniskritiſch ſo flahen Shlammſirom des 
natfurwiſſenſchaftlichen Auffklärichts fich erhob und fih vornehm; 
lim an die deutſche Form der populärwiffenfchaftlihen Literatur 
knüpfte; auch damals machte man aus der Naturwiffenfchaft von 
der Chemie bis zur Biologie eine Philoſophie, die mit ihrem naiven 
Realismus die einzig mögliche ſein wollte, Dieſe iſt es nicht, die 
heute ſich aus und neben der Naturforſchung erhebt. Vielmehr 
will das heutige Erkenntnisbedürfnis nicht mehr den Stoff an die 
Stelle der Seele geſeßt ſehen, nicht mehr die Tiefe der Lebensfrage 
durch Formeln, ſondern durch Anſchauen des lebendigen Weſens 
aller Dinge, durch eine wahre Theoria ſich nahegebracht wiſſen. 

Das iſt die eine Gattung der Suchenden. Die andere beſteht aus 
den Lehrern und Forſchern ſelbſt. Der Stoff als ſolcher wird nicht
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mehr um ſeiner ſelbſt willen angebetet. Er wird zu einem inneren 
Schauen vertieft. Joh rede nicht von den Handwerkern, ſondern 
von den Beſinnlihen. Und darüber hinaus nähern wir uns, jeder 
für ſich und wir in der Geſamtheit, jener höheren Reife der Er- 
kenntnis, wo wir, mit Lange zu reden, nicht die geſirige Theorie 
verachten und auf die heutige ſ<wören, ſondern in allen Theorien 
nur ein Mittel ſehen, die Tatſachen zu überbliden und fie für den 
Gebrauch zu beherrſchen. Und noc<h mehr, Es wird dem Forſcher 
wieder klar, daß unſer Arbeiten nicht zu der Wahrheit ſchlechthin 
führt, auch nicht gu einzelnen Wahrheiten; und daß daher ein 
Streit um fie lekten Endes ſinnlos ſein könnte. Jh flimme mit 
der Erkenntnis eines aus der Enge wagnerhafter Gelehrtenſiube 
zum Oſterſpaziergang hinausführenden Werkes?) überein, das den 
Sinn der fauſäſchen Naturforſchung mit den Worten trifft: „Der 
Glaube an ein vorausfeßungslofes Wiſſen kennzeichnet nur die 
ungeheuere Naivität rationaliſtiſcher Zeitalter. Eine naturwiſſen- 
ſchaftliche Theorie iſt nichts als ein geſchichtlich voraufgegangenes 
Dogma in anderer Form... . Über den Wert einer Arbeitshypo- 
theſe entſcheidet nicht die „Richtigkeit“, ſondern die Brauchbarkeit. ... 
Einſichten von anderer Art, Wahrheiten im optimiſtiſchen Sinne, 
können überhaupt nicht das Ergebnis rein wiſſenſchaftlichen Ver- 
ſtehens ſein, das ſtets ſchon eine Anſicht vorausſeßt, an der es ſich 
kritiſch, zerlegend betätigen kann. , . . Wahr iſt nur das Zeitloſe,“ 

Jene Art Brauchbarkeit allein iſt das Weſensmerkmal jeder 
großen, d. h. Entwidlungsmöglichkeiten in fich bergenden, die Forz 
ſ<hung weiterführenden und ſie vertiefenden Theorie geweſen. Alle 
ſind ſie, wie Mythen, Sagen und religiöſe Wahrheiten, entſprungen 
aus genialer Empfängnis, aus Innenſchau, aus ſtiller Gewißheit, 
und fie find fo lange und inſoweit „wahr“ geweſen, als fie heuz 
riſtiſch fruchtbar waren. Im ſelben Maß als die Wiſſenſchaft den 
Kreis ihrer Möglichkeit innerhalb eines Kulturablaufes ausſchöpft, 
fehrt ſie zu einem bewußten Glauben, erwachſen aus vertieftem 
Schauen, zurüd. Und vielleicht ift es der Sinn und Wert aller 
abendländiſchen Forſchung geweſen, in ihrer langen geduldigen, 
oft his zur perſönlichen Askeſe geſteigerten Arbeit den Geiſt in 
Zucht gebracht zu haben, der, nunmehr reifer geworden, allmählich 
die äußere Empirif durch ein gleichzeitiges bewußtes inneres 
Schauen erhebt; nicht durch ein willkürliches, wohl aber durch ein 

Dacqtue, Urwelt, Sage und Menſchheit. 2
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aus dem Boden det rationalen Wiffen(chaft befruchtetes, (tets oon 
ihm mitbedingtes, ihn bewußt im Auge behaltendes intuitives 
Arbeiten, das gleich dem Antäus nur aus dieſem ſeinem ſicheren 
Mutterboden Kraft und Lebensfähigkeit zieht. 

Wir dürfen die oben gegebene Parallele mit der ſpäteren grie- 
Hifchen Naturphiloſophie no< einmal aufnehmen und teilweiſe mit 
den Worten von Shwarß auch von der jeßigen Philoſophie ſagen: 
Schon wiederholen auch wir große nafurwiſſenſchaftliche Theoreme, 
ähnlich wie Epikur, noch mit innerer Überzeugung und -- wo wir 
ſie überbliden — auch in lapidarer Sprache, Je reifer, deſto ge- 
ſchloſſener und einfacher. Wir ſiellen ſie auch mit anderen, älteren 
und neueren, zuſammen, die ihnen gleich oder entgegen ſind. Wir 
haben in der Wiſſenſchaft ſelbſt vergleichend hiſioriſchen Sinn ber 
kommen und verachten nicht mehr bloß das Alte, das wir nun 
ſchon beginnen, gleichberechtigt zu dem Neuen zu ſtellen, Wir ſind 
abgeflärter geworden und ahnen oder wiſſen ſchon, daß es ſich 
nicht um Wahrheit ſchlechthin, ſondern um Perſpektiven auf das 
unveränderte Daſein handelt. Und fragen Uns, wo jenſeits aller 
reflektierenden Wiſſenſchaff das Ruhende in der Flucht der Er/- 
ſcheinungen liegt. Es iſt uns um den Weg zu fun; denn mir 
wiſſen, daß das Ziel noch nicht erreichbar iſt. 
Dem Einen iſt aber dieſe, dem Anderen jene Theorie, jene Me- 

thode, jener Weg der beſſere, der ſicherer führende, je nach dem 
Grundzug ſeines Weſens, ſeines Shauens, das er angeboren mit- 
bringt oder das ihm während ſeiner Forſcherarbeit erwet wird. 
Dieſes Schauen iſt ſeine wiſſenſchaftliche Religioſität. Wiſſen und 
Schauen, Wiſſen und Glaube aber beſtehen nur miteinander oder 
überhaupt nicht. Der Reſt iſt Schweigen oder — weiterhin band: 
werksmäßige Materialverarbeitung. Aus jener wiſſenſchaftlichen 
Religioſität entſpringt beim rechten Schüler das Suchen und Fra; 
gen; aus ihr auch beim rechten Lehrer die Antwort, wenn beide 
Innerlichkeit wollen und haben. 

So mag es das hohe, wenn auch unbewußte und ſicherlich mei- 
ften8 noch uneingeftandene Ziel unſerer Wiſſenſchaft ſein, zu dem 
ſie vermöge des inneren Lebens unſeres Geiſtes hintreibt: daß wir 
nicht mehr ſo ſehr daran denken werden, die äußere Stoffanhäufung 
fortzuſeßen, die äußere Beziehung und Aufeinanderfolge der Er- 
ſcheinungen darzuſtellen, als ſymbolhaft den großen Gedankenbau



abendländiſcher Forſchung wie eine abgemeſſene Säulenhalle hin- 
zuſtellen, in der alle, aber auc< alle Säulen miteinander das Dach 
fragen, unter dem ſich unſer Gottſychen ergeht. Wenn nach dem 
oben gegebenen fihönen Wort von Schwark die abendländiſche 
Forſchung fich bisher nicht um das Seelenheil ihrer Jünger zu 
kümmern brauchte, wenn ſie der Herausarbeitung des Stoffes 
allein leben konnte, ſo iſt das nicht, wie es dieſem hohen Geiſt wohl 
ſcheinen mag, ein Endzuſtand und vielleicht eine Art Befreiung 
geweſen, ſondern es war der Vorbereitungsdienſt zu einem aus 
dieſer Wiſſenſchaft eben doch allmählich erwachſenden Prieſtertum, 
das mit ſeiner fauſtiſchen Innerlichkeit kaum an ein epikuräiſches 
gemahnen, ſondern die Brunnen der Tiefe öffnen und vielleicht 
wieder bei einer Bergpredigt ſeine Erfüllung finden wird, 

im



Wirklichkeitswert der Sagen und Mythen 

Si? können wir kaum ahnen, wie lange das große Trauer- 
ſpiel mit der großen Verheißung währt, das wir Geſchichte 

der Menſchheit nennen. Frommer Sinn, unterſtüßt von oft miß- 
verſtandener Tradition, ſpricht von ein paar Jahrtauſenden. In 
der babyloniſchen Überlieferung iſt aber berichtet, wie nach Erſchaf/ 
fung der Welt Urväter das Land beherrſchten, deren Regierungs- 
zeiten ſich über einige Jahrhunderttauſende erſtre>ten; die Über- 
lieferung der Japaner kennt eine Urbevölkerung vom Alter einiger 
Jahrmillionen. Die Naturwiſſenſchaft, allzuſehr feſtgerannt in 
die nachgerade zu einem banalen Philofophem gewordene for: 
malififche Abftammungslehre, fpricht von ein paar Jahrhundert- 
taufenden; ſie erfüllt dieſe Zeit mit dem Bild des Steinzeikmenſchen 
und ſucht krampfhaft bei ein paar alttertiärzeitlichen?) Affen den 
Ahnen des Menſchen. Sie zeigt uns einige eiszeitliche Skelette auf 
und findet an ihnen „primitivere“ Merkmale als an dem Europäer 
unferer Tage. Aber je mehr ſie die Skelette betrachtet, umſo mehr 
gleiche Züge gewinnen ſie mit jektzeitlihen Menſchen und umſo 
mehr Raſſenverſchiedenheit gewinnen ſie untereinander, umſo 
mehr Stammesverſchiedenheit von den pithekoiden tieriſchen Brü- 
dern. Sie ſieht dann die Menſchenſpur verſchwinden in der frühe- 
ſien Phaſe der Eiszeit, wo nur noch primitive, zuleßt unſichere 
Feuerſieinſplitter eine kaum in den Anfängen flehende Werkzeug- 
kultur zu verraten ſcheinen; und dann verſchwindet, auf dieſer Bahn 
bisher nicht mehr zu verfolgen, das Menfchenwefen, der Menfch- 
heitsſtamm im Dunkel einer Vorzeit, durch die wir nur die Ketten 
der fertiärzeitlihen Säugetiere paläontologiſch einigermaßen ver- 
folgen fünnen big zurüd in das noch ältere, mefozoifche Erdzeitz 
alter, wo das Reptil in ebenſo bunter Mannigfaltigkeit den Plan 
der Erde beherrſchte, wie ſpäter das Säugetier und ſcheinbar zuleßt 
der Menſch. 

Neben den beiden Geſichten unſeres halb Ahnens, halb Wiſſens 
vom Alter unſeres Geſchlechts -- Religion und Naturwiſſenſchaft



--- hob ſich von jeher, ein Daſein für ſich führend, in Mythen, 
Sagen und Märchen, auffallend lebendig und warm getönt, aber 
wirklichkeitsfern und unverſtanden, das Bild einer Menſchheit ab 
mit fabelhaften körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften, verknüpft 
mit ſonderbaren Verwandlungen und rätſelhaften Naturerſchei- 
nungen, wie es uns weder Wiſſenſchaft noh ſpätzeitliche Philos 
ſophie bieten. Uns iſt in alten maeren wunders vil geſeit. Wir 
hören von Rieſen und Zwergen in Menſchengeſtalt; von Helden, 
denen die furc<tbarſien Wunden nichts anhatten; von Geſtalten 
mit nicht ſpreizbaren Fingern und einem Stirnauge. Wir fehen 
fie ausziehen in den Kampf mit Drachen und Lindwürmern; wir 
erfahren von dämoniſchen Kräften, die ſie beſeelten. Es wird uns 
von Zeiten erzählt, da andere Länder beſtanden; da Fluten alles 
zerſtörten; da Sterne am Himmel ſich bewegten, die fonft filles 
ſtanden oder nicht da waren; da Sonne und Mond ihren Weg 
änderten over ihren Schein verloren und wiederfamen. 

Iſt das alles gegenſtandsloſe Phantaſie? Oder ſind es nur Pers 
ſonifikationen von Natur- und Seelenkräften? Sind es „verblaßte 
Götter“? Iſt es die bloße Ausgeburt der „Weltangſt“? Die auf? 
geklärte Wiſſenſchaft unſerer Tage will es ung vielfach noch glauben 
laſſen, weil das alles nicht zum „primitiven“ Diluvialmenſchen, 
nicht zum tertiärzeitlichen Affenahnen, nicht zur Paläogeographie 
der Eiszeit und Nacheiszeit, nicht zu dem ſtabilen aſironomiſchen 
Weltbild unſerer Tage paßt. 

Es gibt eine noch viel düſterere Überlieferung als die von Nieſen 
und Zwergmenſchen, von Drachen und Lindwürmern: der Menſch 
ſelbſt ſoll Anlaß zur Verelendung der lebenden Natur geworden 
ſein, ſeine Unerlöſtheit ſoll die Urſache auch ihres unerlöſten Da- 
ſeins ſein. Woher kommt dieſe tiefernſte Jdee? Sie iſt unſerem 
Alltagsverſtand unauflösbar, iſt durch und durch metaphyſiſch und 
Hingt no< lebendig nach im hellen Strahl der Religionsgeſchichte: 
im Römerbrief des Apoſtels Paulus, wo ſich die Anſpielung findet, 
daß ſich mit dem Menfchen auch die Kreatur nach der Erlöſung 
ſehnt. Was hat dies, was haben ſolche und andere uralte Vorſtel- 
lungen der Menſchheit zu bedeuten? 

Stets, wenn mir Kosmogonien oder Sagenbücher oder Erlauz 
terungen zu ſolchen in die Hand kamen, mußte ich mich über die 
Wirklichkeitsfremdheit der literariſchen Erklärungen wundern, wo



oft, wie abſichtlich, einfache, naturgeſchichtlich mögliche Zuſammen- 
hänge in mythiſchen Schilderungen und Symbolen nicht erkannt 
werden und unmittelbar Daftehendes nicht geſehen wird. Zum 
attderen erſtaune ich als Kenner der Vorwelt und ihrer Entwic; 
lungsgeſchichte gerade über die oft ſo eindeutige erd- und lebens; 
geſchichtliche Tatſachenerzählung, die uns in den alten Kosmogo- 
nien, Mythen und Sagen, auch auf Bildwerken gelegentlich, ent- 
gegentritt und die tfroß aller Symbolik oder ſogar Verworrenheit 
der Züge einfach und klar Urgeſchichte verrät, wenn man nur ein; 
mal den Mut hat, ſich zu geſtehen, daß in den alten Überlieferungen 
mehr -- oder ſoll man ſagen: viel, viel weniger -- dargeboten wird 
als Erzeugniſſe einer wilden unfruchtbaren Phantaſie und einer 
unwirklihen Symbolik oder gar einer flachen, unſerem irreligiöſen 
Spätzeitdenken etwa weſensgleichen intellektualiſierten Ethik. Mit 
ſehenden Augen ſehen wir nicht und mit hörenden Ohren hören 
wir nicht, was uns darin berichket wird über dag Himmelsgemölbe, 
über die Erde, über die Tier- und Pflanzenwelt und über das 
Werden unſeres eigenen Geſchlechts, 

Es ſoll nicht beſiritten werden, daß Mythen und Sagen, viel- 
fach ſogar ſ<on vor Jahrtauſenden aus zweiter, dritter, vierter 
Hand übernommen, ihrem eigentlihen Sinn entfremdet, um- 
gearbeitet und dabei auch wiederholt an die aſtronomiſche, geogra- 
phiſche, ſoziale und religivbſe Vorſtellungswelt der gerade Lebenden 
und Dichtenden angefnüpft wurden. Läßt fih darum eine srt- 
liche und fpätzeitliche Deutung auch meiftens unfchwer und mit 
ſcheinbarem Nichtigkeitsanfpruch geben, fo darf man dod folche 
Auflöſungen nicht unbedingt, ſelbſt wenn ſie ſchlüſſig ſind, für eine 
Enthüllung des in jedem Mythus, in jeder echten Sage fledenden 
nakur- oder menſchheitshiſtoriſchen Inhaltes anſehen. Denn es iſt 
mit den Sageninhalten wie mit den Wahrheiten der Religion. 
Welc<he Schäße birgt ſie und wie unermüdlich teilt man fie täglich 
in den überfommenen Formen aus! Und doch kennt der intel- 
lektualiſtiſche Zeitgeiſt des Frommen wie des Unfrommen, des 
Prieſiers wie des Laien kaum mehr das ungeheuere mythiſche Erz 
leben, aus dem ſie geboren, nicht mehr die einfache Tiefe und Herr- 
lichkeit, die in den Worten und Lehrſäten, Legenden und Symbolen 
verhüllt liegt, aber troß der Worts und Sagzerklärung verborgen 
bleibt, wenn fie nicht ebenfo im Aufnehmenden wie im Gebenden



lebt. Wir verwechſeln nur allzuſehr die Form mit dem Weſen, 
und wir glauben, das Weſen zu ergreifen, wenn wir die Form er- 
füllen. Troßdem wirkt für den, der ſich gläubig hingeben kann, 
ſelbſt aus der ihm ſo tot übermittelten Form doh noch dag ger 
heime urſprüngliche Leben, auch ohne daß der Intellekt es gewahrt. 
So kann das Geheimnis Gottes bei den „Törichten“ ſein. 

So auch bei der Betrachtung der Sagen und Mythen. Der 
Intellekt iſt ſich der Tiefen, der ganzen machtvollen Wirklichkeit des 
im Innern liegenden Lebensfernes nicht mehr bewußt; er ver; 
wechſelt Form und Leben. Dem auf ethnologiſche und philologiſche 
Zuſammenhänge ſeine Mythen- und Sagenerklärungen auf- 
bauenden Forſcher muß es als ein abwegiges, ſinnloſes Zerſtören 
und Durcheinanderwerfen des ſicher Geordneten vorkommen, wenn 
man über dieſe Formſicherheit hinweg unmittelbar, wenn auch 
nicht unvorbereitet, zu dem Leben des Uralten vordringen will. 
Was dabei in Trümmer geht und weggeworfen wird, ſind aber 
Schalen, die Wefenhaftes verhüllen, und Gebilde ſpäterer, das 
nafurverbundene urſprüngliche Mythen- und Sagenleben ſelbſt 
ſchon nicht mehr verſtehender Dichtung. Mögen dieſe Hüllen ſeelen- 
geſchichtlich und ethniſch zur Erforſchung des Zeitgeiſtes ſolcher 
Spätdichker und ihres Volkes von entſcheidendem Werte ſein und 
klar zeigen, wie ſie die Mythen und Sagen verſtanden, ſo bleiben 
ſie doch fiir die nature und menſchenhiſtoriſche Aufhellung des erſten 
Kriftallifationspunttes, der Urfage, des Urmythus, nur von mittel: 
barem Wert; von Wert infofern, als fie eben immer noch Trager 
und Vermittler des urſprünglichen glutgeborenen und wirklich ge- 
ſchauten geheimen Lebens ſind, das zu dem einfach Gläubigen aus 
ihnen ſpricht. Denn immer enthalten die Mythen und Sagen bei 
aller Entſtellung unverwüſtbar ihr lebendiges natfurhiſtoriſches oder 
metaphyſiſches Geheimnis, wie die Lehrſäte der Neligion, ſei es 
als vollen Kern oder als Fragmente einer wirklichen, allerdings 
mythiſch erlebten und daher auch nur mit mythiſchem Empfinden 
einigermaßen aufſchließbaren Urgeſchichte von Himmel, Erde und 
Menſchheit; einer Geſchichte, die man vermutlich dann am eheſten 
herauszuſchälen und auszulegen hoffen darf, wenn man, wie im 
Religiöſen, den großen Hochmut unſeres eben vergangenen Zeit- 
aifers abwirft und nicht mehr glauben mag, daß nur wir eine 
rechte Wiffenfchaft und eine rechte Gefchichtfchreibung häften, daß
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Wiſſenſchaft und Geſchi<htſchreibung nur in der von uns geprägten 
Form exiſtieren könnten und daß frühere Jahrzehntauſende und 
Jahrhunderttauſende in ihrem Wiſſen und Berichten, Sehen und 
Glauben naiv, ja töricht und abergläubiſch geweſen ſeien, gemeſſen 
an unſerem Licht! 

„Der Anfang aller Entwiälung“, ſagt Bachofen, „liegt in dem 
Mythus, Jede tiefere Erforſchung des Altertums wird daher un: 
vermeidlich zu ihm zurüdgeführt. Er ift eg, der die Urfprünge in 
ſich trägt, er allein, der ſie zu enthüllen vermag, . . . Jene Trennung 
von Mythus und Geſchichte, wohlbegründet, ſofern ſie die Verſchie- 
denheit der Ausdru>sweiſe des Geſchehenen in der Überlieferung be- 
zeichnen ſoll, hat alſo gegenüber der Kontinuität der menſchlichen 
Entwidlung feine Bedeutung und keine Berechtigung. , . . Man hat 
es dem Mythus zum Vorwurf gemacht, daß er dem beweglichen 
Sande gleiche und nirgends feſten Fuß zu faſſen geſtatte, Aber dieſer 
Tadel trifft nicht die Sache, ſondern die Behandlungsweiſe. Viel? 
geſtaltig und wechſelnd in ſeiner äußeren Erſcheinung, ſolgt der 
Mythus dennoch beſtimmten Geſeken und iſt an feſten und ſichern 
Reſultaten nicht weniger reich als irgendeine andere Duelle geſchicht 
licher Erkenntnis, Produkt einer Kulturperiode, in welcher das Vsl- 
ferleben noch nicht aus der Harmonie der Natur gewichen iſt, teilt 
er mit dieſer jene unbewußte Geſekmäßigkeit, welche den Werken 
freier Reflexion ſtets fehlt. Überall Syſiem, überall Zuſammenhang, 
in allen Einzelheiten Ausdru> eines großen Grundgeſeßes, das in 
dem Reichtum ſeiner Manifeſtationen die höchſte Gewähr innerer 
Wahrheit und Naturnotwendigkeit beſißt.“ „. . . In Mythen iſt 
die Erinnerung an wirkliche Ereigniſſe, die über das Menſchen- 
geſchlecht ergangen ſind, niedergelegt. Wir haben nicht Fiktionen, 
ſondern erlebte Schiſale vor uns. Sie ſind Erfahrungen des 
ſterblichen Geſchlechts, Ausdru> wirklich erlebter Geſchife, Die Ge- 
ſchichte hat Größeres zu Tage gefördert, als ſelbſt die ſchöpfe- 
riſ<hſte Einbildungskraft zu erdichten vermöchte”. Aber Bachofens 
Worte?) ſind im tieferen Sinn unbeachtet geblieben, und doch 
ſollten wir noch weit über ſie hinausgehen. Wollen wir doch end- 
lich einmal die alten Überlieferungen, ſeien es Sagen oder Mythen, 
in einem Geiſt leſen, der auch vor altem Wiſſen, nicht nur vor neu- 
teitliher Sorfdung Ehrfurcht hat, und wollen wir auch unſer 
Naturforſcherwiſſen einmal mit jenem älteſten Wiſſen denkend ver;



gleichen und ſolcherweiſe jenes Uralte in ſeiner Tiefe zu erfaſſen 
und für die Erds und Menfchheitsgefchichte auszumerten ſuchen. 
Freilich wird man ſich da von den Gelehrtenſchulen freimachen 
müſſen, auf die Gefahr hin, in ihrer Richtung grobe Irrtümer zu 
begehen, um aber dafür gläubig das Leben der Sagen einzu- 
tauſchen. Denn Welt- und Lebensferneres gibt es nicht als das 
Bild, das uns die gewohnten Mythen- und Sagendeutungen lie/ 
fern; einen wahren, erdgefchichtlich fernen Zeitbegriff haben ſie ja 
ohnehin noch nicht. 

Es iſt ſo merkwürdig, wenn man die gangbaren Werke vor ſich 
hat und darin das Leben der Mythen und Sagen ſucht, ohne es 
greifbar zu finden: wie alle die großen Arbeiter und Denker im 
Gebiet der Mythologie immer wieder etwa an die wahre Natur 
des Dämonenglaubens und des naturfidtigen Schauens dlterer 
Mythenbildner heranfireifen, aber doch nie den wirflich Testen ent; 
ſcheidenden, zum Lebendig-Ganzen durc<dringenden Schritt tun 
und deshalb nie ganz zur vollen Wahrhaftigkeit und zum Weſens8- 
quell der Urmythen gelangen. Golther gibt in ſeiner „Germaniſchen 
Mythologie“ eine Überſicht über alle die ſi< ablöſenden Lehr- 
meinungen; immer wieder zeigt ſich, daß da kein wirklicher Sort: 
ſchritt beſteht, weil das Gelehrtentum nicht dur<zudringen ver- 
mochte zum uralten Leben ſelbſt, zum wirklichen Mitahnen und 
Mitfühlen urälteſter Zuſtände des Menſchenweſens, die vielleicht 
dem Naturforſcher näherliegen. Golther ſelbſt weiß das, wenn er 
etwa Mannhardts Mythenerklärung als viel zu künſtlich und abz 
ſtrakt zurüweiſt, der den Begriff der Pflanzenſeele als den Urſprung 
mythologiſcher Vorſtellung hinſtellte: aus der Beobachtung des 
Wachstums in der Pflanzenwelt habe der Menſch auf Weſens/- 
gleichheit geſchloſſen und einen Pflanzengeiſt erdacht; die Pflanzen- 
ſeele entwielte weiterhin den Glauben an dämoniſche Weſen über? 
haupt; oder wenn es Golther zurüFweiſt, daß eine „vergleichende 
Schule“ die kunſivollen Göttermythen zum Ausgang ihrer Geſamt- 
erflärung machte und deren Urſprung auf Wind, Wolken und 
Himmelslicht zurüFführte. El. H. Meyer nahm als erſte Stufe des 
Volksglaubens die Vorſiellung von Seelengeiſtern, von Geſpen- 
ſtern an: biefe ſollten Vorgängen im Leben, im Traum, dem Alb- 
dtud und Tod entſpringen; danac< komme die Stufe der Natur; 
dämonen, wo die Natur beſeelt werde, wo Leben und Bewegung
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herrſche: im Gewitter, Sturm, Wolkenzug weben die Dämonen. 
Vom niederen Dämonenglauben unterſchied ſich nach Meyer der 
höhere, den die ſozial und geiſtig höheren Stände aus dem Bolts: 
glauben dur< Einweben geiſtiger und ſittlicher Motive ſchufen; das 
ſind dann mehr individuell und willkürlich erzeugte dichteriſche 
Schöpfungen; damit komme die dritte Stufe: Götter und Heroven- 
glauben. Bei I, Lippert iſt der Seelenglaube und der Seelenkult 
das eigentlich mythenerzeugende Element, er leitet alle Neligionen 
und Mythen daraus ab. Näher kommt E, Rohde wieder dem 
Lebensquell der Mythenbildung: er erweiſt das Vorhandenſein des 
Seelenglaubeng bereits in den älteften Zeiten des Griehentums; 
ſelbſt hinter dieſen geiſtig und Fünftlerifch Hochentwidelten Lebens; 
formen lagere der finftere Gefpenfterglauben, der immer wieder; 
fehre und nur zeitweilig unter dem Einfluß höherer Bildung im 
Menſchen suriidguddmmen fet. Laiftner endlich wird oon Golther 
nahgeriihmt, daß er mit feinſtem poetiſchem Empfinden und gründ/- 
lider Gelehrſamkeit die niedere Mythologie auszudeuten wiſſe: die 
Anſchauung des Nebels als Wolf, des Sturmes als Roß, Gerade 
das „Vermögen, aus Nebelerſcheinungen Sagen zu bilden, hielt 
lange an”; dev Urfprung des Geifterglaubens wird wieder an den 
Albtraum angeknüpft. Schließlich bleibt nur nod) eine faff: und 
fraftlofe, allegoriſierende Umdeutung älteſter Kernfagen übrig, 
deren warnendes Extrem eine Studie über die Sintflutſage iſt, die 
ich als auffälliges Beiſpiel gerade kenne*), Da iſt der Noah der 
Mond, die drei Stodwerfe der Arche find die drei Phaſen des guz 
nehmenden Mondes, die Arche ſelbſt iſt die kahnförmige Mond- 
ſichel; ſie fährt hoch am Himmel dahin, als das Waſſer der Sintflut 
ſo hoch geſtiegen war. 

Was ſollen aber alle dieſe und jene Auslegungen fördern? Geben 
ſie uns irgend eine in der Tiefe der Seele und des Geiſtes mitzu- 
erlebende Anſchauung vom urſprünglichen, ganz und gar im Weſen 
der Natur webenden Erfchaffen kiefer Mythen und Sagen? Zeigen 
ſie uns auch nur eine Spur der gewaltigen Tatſache, daß es Zeiten 
und Menfchenwefen gab, die nicht mit dem naturfremden, perga- 
menhaften Denken des Gelehrten „Schlüffe zogen”, „anfnüpften”, 
„annahmen“, ſondern denen in unmittelbarer Wirklichkeit und 
Wahrhaftigkeit das vor der Seele ſtand, was ſpäterhin Andere nur 
noch mühſam in Kosmogonien, Mythen und Sagen goſſen, nach-
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dem es längſt niht mehr unmittelbares Erleben geblieben war, ſon- 
dern aus alter Tradition vielfach umgedichtet, umphantaſiert werden 
mußte, um überhaupt noch einigermaßen verftändlich und genießbar 
gemacht zu werden für Zeiten, die ſelbſt kein unmittelbares Schauen 
in die Vergangenheit, aber Doch noch eine Ahnung hatten von dem, 
was urſprünglich vom naturverbundenen und naturſichtigen Men- 
ſ<henweſen mit fchredlicher oder herrlicher und überwältigender Un: 
mittelbarkeit und Wahrhaftigkeit geſehen und erlebt worden war? 

Aber Extreme können ſich berühren. In einer Abhandlung über 
das Symbol der Schlange im Hellenentum*), wo ſ<<ließlich die 
Mythologie nichts weiter mehr ſein ſoll als „die Einhüllung eines 
Begriffes, einer Erfahrung, einer Erfindung in dag farbige Ge; 
wand einer phantaſiereichen Bildlichkeit“, ſtreift do< der Verfaſſer 
ganz nahe an die lebenswarme urſprüngliche Wahrheit, wenn er 
ſagt: die Mythenbildung ſei eine oft üppig wuchernde Symbolik 
deſſen, was die Sprache noch unvermögend war, als einfaches 
nadtes Abſtraktum zu faſſen, oder auch, was ſie verſchmähte, als 
konkrete Tatſache einfach in ihr großes Repertorium einzutragen. 
Hätte er ſiatt deſſen nur noch geſagt: die Sprache reicht gar nicht 
aus, um die ins Tiefſte der Natur vorſtoßenden und die aus dieſen 
überindividuellen Tiefen ſchöpfenden ungeheueren Impulſe und 
Geſichte ins Wachbewußtſein herüberzubringen, ſo würde er das 
Weſen getroffen haben. 

Das eben iſt die innere Herkunft des Mythus: daß er die Sprache 
des überindividuellen Gattungsweſens iſt, das im Transzendenten 
afmet und lebt, und daß dieſes Leben, Erleben und Handeln 
jenſeits der engbegrenzten faufalen und individuellen Sphäre ver; 
läuft. Freilich Menfchen und Zeitalter, wie das unferige, können 
beftenfalls nur noch davon reden und verſuchen, einen [chwacen 
Schimmer jener Naturverbundenheit zu ahnen -- aber wir müſſen 
uns, um dem näher zu kommen, entſchieden weigern, an jene 
elementare Urwelt ein Begriffsmaß, eine Denkart heranzubringen, 
die ſo heillos ſchulmeiſterlich am innerlich Unwirklichen klebt, wie 
die oben wiedergegebenen Gedanken, die ja bezeichnend ſind für 
den Geiſt des eben verfloſſenen, von ſich ſelbſt unentwegt ſv hoch: 
geprieſenen „wiſſenſchaftlichen“ Jahrhunderts. 

Der Sinn der Mythen hat ſich zweifellos geändert, und das 
berechtigte Streben der Forſchung muß gewiß auch dahin gehen,
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die Überſchichtungen und Entſtellungen der Mythen und Sagen zu 
entwirren. Wie weit ſol<he gehen und wie ſehr ſich einzelne Züge 
bis zum Verwechſeln miteinander miſchen oder pſeudomorphoſen- 
artig erſeßen können, lehrt ſehr Elar eine Darſtellung am Kypſelos- 
kaſten, einer bei Pauſanias beſchriebenen Kleinodienlade des Kö; 
nigs Kypſelos von Korinth, die den Baum der Heſperiden als 
Apfelbaum mit der darum gewundenen Schlange zeigt =- das Bild 
im Alten Teſtament. Oder ein anderes Beiſpiel: In China und 
Indien iſt der Tiger das Symbol des Böſen geworden, das Reptil 
dagegen das des Guten, auch das des Waſſers, Aber urſprünglich 
war das Reptil, die Schlange, der Lindwurm ganz allgemein das 
Symbol des Böſen; die Schlange hat dann im klaſſiſchen Alter; 
tum, in der vollen Lichtwelt, ihre in den uralten Mythen lebende 
dämoniſche Feindſeligkeit verloren und iſt geradezu als Hüterin der 
Helden ſymboliſch verwendet worden, Sie war Hüterin im Heilig/ 
fum der Athene; ſie war auch Hüterin des Grabes geworden und 
auf Aſchenurnen viel verwendet. Um das Haupt des erſc<hlagenen 
Helden Kleomenes wand fich die Schlange, den Leichnam oor dem 
Angriff der Yasgeier zu ſchüßen (Roſcher). Hier dürfen wir wirk/ 
lich von Verſinnbildlichung reden und allegorifche Deutungen faſt 
rein künſtleriſcher Art in dieſem Symbol ſehen. Denn hier iſt die 
Schlange längſt nicht mehr, was ſie im Mythus der Urzeit des 
Menſchengeſchle<hts geweſen war, weder in der Natur ſelbſt als 
Lebeweſen, no< im Metaphyſiſchen als reale Verkörperung tief 
dämoniſcher Seelenzuſtände des Menſchen und der ihn damals um- 
gebenden lebenden Natur. Gerade daran aber zeigt ſich umſo 
flarer, wie verkehrt es ift, zu glauben, mit dem ſtets leicht erkenn- 
baren allegoriſchen Sinn einer ſpätzeitlihen Sagenfaflung irgend 
etwas Weſenhaftes über die darin erſcheinenden Tiere, Pflanzen, 
Helden- und Göttergeſtalten gewonnen zu haben, wenn es nicht 
gelingt, hinter dieſem äußerlichen Sinn das innere glutvolle Leben 
urälteſter Zeit su erfchauen. 

Wie iſt uns doch der lebendig metaphyſiſche Sinn, das unmittelbar 
innere Anſchauen mythiſcher Gegenſtände und Geſtalten, mythiſcher 
Kulte, Beſ<hwörungen und Offenbarungen abhanden gekommen ! 
In jener Abhandlung über die Schlange im Mythug der Alten 
heißt es, der nafürliche Menſch ſei ein beſonders feiner Beobachter 
für diejenigen Seiten und Äußerungen des organiſchen Lebens ge-



weſen, welche freundliche oder feindliche Bezüge bieten konnten zu 
ſeiner eigenen leiblichen oder geiſtigen Exiſtenz; das Utilitätsgeſeß 
habe ſchon damals ſein Auge geſchärft, ſeine Empfindung be- 
herrſcht und ſelbſt ſeine Phantaſie beſtimmt. Und daraus ſollten 
Kulte und Beſchwörungen vornehmlich erklärt werden. Iſt das aber 
nicht echteſter Geiſt des Zeitalters der Mechaniſierung des Lebens und 
der ſeelenloſen Wiſſenſchaftlichkeit? Man ſieht ordentlich Wagnern 
im Hörſaal Faufts dozieren, wo Bürger und Staatsbeamte groß- 
gezogen werden ſollen, die ja nicht durch elementare Gedanken und 
Lebensauffaſſung dem utilitariſchen Gleihmaß in Wirtſchaft und 
Wiſſenſchaft gefährlich werden können. Die na>te Nutmäßigkeit 
oder, wenn es beſſer klingt, das Utilitätsgeſeß noc< als Mafftab 
an die Mythen der Uralten anzulegen -- das kommt nur noch dem 
gleich, was man im ſelben Zeitalter in Deutſchland aus dem eng/ 
lifhen Buch Darwins herausſog: eine Möglichkeit, die ſchöpfe- 
riſche Entfaltung der organiſchen Natur allein unter den Geſichts- 
punkt der nußmäßigen Naturzuchtwahl zu ſtellen. Wie fern von 
allem wirklichen inneren Leben, von aller Glut eines naturver- 
bundenen ſchöpferiſchen, dämoniſch hellen oder düſteren Daſeins 
iſt ſolcher Geiſt! Mag immerhin zugegeben werden, daß man aus 
dem Leben aller möglichen älteren Kulturen oder jeßtzeitlichen mil; 
den Völker oder Stämme Beweiſe beibringen kann, daß ihnen der 
lebendige Sinn und damit großenteils oder vielleiht ganz der 
mythiſche Inhalt ihrer Beſchwörungen und Kulte abhanden ge- 
kommen iſt"), daß fie vielfach utilitariſch ausgenüßt wurden, wie 
in ſpäterer Zeit das Orakel in Delphi: ſo beweiſt das nod lange 
nichts gegen die aus dem Innern der Natur und der Seele rinnende 
urſprüngliche lebendige Wirkung und Bedeutſamkeit dieſer ihnen 
von ihren Urvätern überkommenen Kenntniſſe und Manipu- 
lationen, womit ſie dämoniſche Kräfte oder, wenn man es lieber 
hört: Naturkräfte auslöſten und zu ungeahnten Geſichten und 
Wirkungen ſteigerten; ſo wenig es ekwas gegen das Metaphyſiſche 
in der Alchemie beweiſt, wenn heute ihre Abſichten und Fähig/- 
keiten und Wirkungen unverſtändlich und damit froß aller über; 
lieferten Beſchreibungen und Wuseinanderfebungen fiir uns unz 
erreichbar geworden find. 

In einem Buch: „Mythus, Sage und Märchen“, wo das Weſen 
diefer Gattungen erläutert wird®), Iefen wir dagegen: „Ein Stein
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ſtürzt vom Berg und erſchlägt einige Menſchen: die glüFlich Ent- 
kommenen verehren ihn, da ſie ſeine Macht erfahren. Dem Wedda 
auf Ceylon verſchafft ſein Pfeil, ſein einziger Beſitz, Lebensunter- 
halt und (hist ihn vor Feinden; ob ev trifft oder fehlt, davon 
hängt des Schüßen Wohl und Wehe ab, und oft genug fliegt er 
anders als der Schüße gewollt: deshalb ſucht er dies Weſen, von 
dem er abhängt, ſich freundlich zu ſtimmen, er ſtet ihn in ben 
Boden und umtanzt ihn. . . . Es kann ſich ein Mythos aus dem 
Fetiſchigmus kaum bilden, aber die Vorſtellung, auf der er beruht, 
daß Stein und Pfeil lebendige Weſen ſeien, kann man eine my- 
thiſche nennen. . . . Von den Nakurerſcheinungen endlich, aus denen 
man ſo gern die Maſſe der Sagen erklärte, ſind zunächſt do< wohl 
gerade die abnormen der Anlaß zu religiöſer Verehrung geworden, 
wie Gewitter und Blißſchlag, Sonnen- und Mondfinſterniſſe, Be: 
ben der Erde und Feuerſpeien. Der Blitz hat als ſolcher religiöſen 
Kult gefunden und iſt in mehr als einem mythiſchen Bilde als 
Wurfgeſchoß, Hammer, ſpringendes Roß für primitive Anſchauung 
verſtändlich gemacht; Gewitterwolke ift doch wohl die Ägis; Sonne 
und Mond werden von böſen Untieren bedroht, der Sommer 
kämpft wider den Winter. Solche mythiſchen Vorſtellungen ſind 
primitive Erklärungsverſuche, die erſten Anfänge der Wiſſenſchaft. 
Sie find vielfach Veranlaſſung zu Kulthandlungen geworden, .. . 
Dur ſolche Veranſchaulichung iſt das Naturereignis erklärt und 
die Kulthandlung erläutert: was bedarf es da noc< weiterer Ver- 
fnüpfung und Begründung?” 
Immer wieder dieſes zu Wenig, dieſes viel zu Wenig! Was hätte 

das Menſchengemüt, auch in der Urzeit, veranlaßt, den nieder- 
fallenden Stein furchthaft zu verehren und ihn zu beſchwören: 
was, dem Blitz einen religiöſen Kult dargubringen; was, den Sterz 
nen Macht zuzutrauen auf das Menſchengeſchi> -- wenn nicht das 
Lebendig-Dämoniſche in der Natur und in ſeiner Seele? Dem 
Urmenſch war diefe Damonie eine ebenfolche Realität, er ſah und 
verſtand den Stein und den Blitz, die Sternſtrahlen ebenſo von 
ihr bewegt und geſchleudert, wie wir unſere Straßenbahn von der 
„Elektrizität“, die Lawine von der „Schwerkraft“ bewegt ſehen. 
Wenn kommenden Geſchlechtern mit anderem Geiſt, mit anderen 
Einſichten in die Zuſammenhänge des Daſeins unſere „Kräfte“ ein- 
mal Gegenſtand mitleidigen Herabbli>ens oder doh leere Begriffe



geworden ſein werden, werden ſie, was die äußere Wirkung be- 
trifft, keinen Unterſchied mehr machen zwiſchen dem Kult des my- 
thiſchen Menſchen und der Beherrſchung der Naturkräfte durch uns. 
Beide Geiſtesmanipulationen haben dem Weſen nach dieſelbe große 
und dieſelbe geringe praktiſche Wirkung. Beide Vorſtellungswelten 
haben dieſelbe Realität und Nichtrealität. Ich zweifle nicht, daß 
der Wilde oder ſeine Vorfahren mit ihren Beſchwörungen im engen 
Kreis ihres Daſeins dasſelbe erreichten, was wir mit unſerem 
wiſſenſchaftlihen Beſchwören der Naturkräfte in einem weiteren 
Kreis erreihen. Auch jenes Beſchwören und ſein Kult war mehr 
als ein Herumtanzen um den in den Boden geſte>ten Pfeil, war 
mehr als ein mechaniſches oder phantaſtiſch überreiztes Verprügeln 
ſeines Fetiſchs. Es war die Anwendung von Naturkräften zur 
Herbeiführung eines gewünſchten oder zur Abweiſung eines un- 
erwünſchten Zuſtandes -- genau dasſelbe, wie wenn wir durch Um- 
wideln eines Eiſenſtabes mit Draht und Hindurchſenden des elek- 
triſchen Stromes das Eiſen in einen Magnet verwandeln. Beides, 
das Tun des Urmenſchen und unſeres, beruht auf dem Einblid 
in die Natur, wenn auch auf verſchiedenen Wegen und mit ver- 
ſchiedenen Vorſtellungen; und beides hatte und haf reale Wirkung, 
iſt ein Bannen von Nakurgeiſtern, die wir jekt --- immer noh ſym- 
bolifch wie der Wilde — Naturkräfte nennens; beides iſt „Zauberei“. 
Nur das, was wir ſchauen, nur unſere Vorſtellungsbilder find ver: 
ſchieden, nicht die Sache ſelbſt. Es gehört der ganze Hochmut eines 
aufgeklärten und eben ſterbenden Zeitalters dazu, dieſen Unter- 
ſchied im Schauen nicht zu verſtehen und ihn mit einem Unterſchied 
der Sache zu verwechſeln; zu wähnen, daß das Tun des Wilden 
ſubjektiv und unſeres objektiv; beides zwar ehrlich und überzeugt, 
erſteres jedoch ein leerer Aberglaube oder gar veranlaßt von priez 
ſterlihem Humbug geweſen ſei. 

Glaubt man wirklich, daß „Begriffsbildung“ und „leere Phan- 
tafie” oder auch „Fur<t und Enkſeßen“ auf die Dauer in einem 
gefunden naturhaften Men(chenwefen die Oberhand behalten und 
allein hinreichen würden, um Kulte und Beſchwörungen zu finden 
und our Jahrtauſende, vielleiht Jahrhunderttauſende zähe feſi- 
zuhalten, wenn hier nicht eine unmittelbare Gewißheit und eine 
ſihere Erfahrung und Anwendung -- Empirif nennen wir’s — 
alsbald lebendige Wirkungen gezeitigt hätte? Wenn die Beſchwö-



rung und der Kult den Stein nicht wirklich beeinflußt und ab- 
gelenkt, den Pfeil nicht wirklich in ſeiner Bahn beſtimmt hätten, ſo 
würden die „Wilden“ ebenſowenig weiter beſchworen haben, wie 
wir weiter den Flug eines Geſchoſſes berechnen und den Lauf eines 
Geſchüßes ziehen würden, wenn wir nicht wüßten und erfahren 
hätten, was für eine gewaltige Wirklichkeit unmittelbar oder in 
ſeinen Folgen dieſes Tun herbeiführt. Ein Menſchenweſen an- 
derer Jahrtauſende, dem unſere mathematiſche Vorſtellungswelt 
gegenſtandslos und unſere phyſikaliſch/balliſtiſchen Erkenntniſſe 
gleichgültig oder unverſtändlich wären, würde in unſeren Geſchüß- 
formeln nur toten Aberglauben und in den gezogenen Geſchüß-/ 
läufen allenfalls nur Ornamente ſehen können. Keiner hat, ſo- 
weit ich ſehe, jene alten dämoniſchen Wirklichkeiten voller gewür- 
digf und uns näher gebracht als Spengler, wenn er*) beiſpiels- 
weiſe über den Hexen- und Teufelsglauben des Mittelalters fagt: 
„Die lihtumgebenen Engel des Fra Angelico und der frührheini- 
ſchen Meiſter und die Fraßengeſichter an den Portalen der großen 
Dome erfüllten wirklich die Luft. Man ſah ſie, man fühlte überall 
ihre Anweſenheit. Wir wiſſen heute gar nicht mehr, was ein 
Mythus iſt, nämlich nicht ein äſthetiſch bequemes Sichvorſiellen, 
ſondern ein Stüd leibhaftigfter Wirklichkeit, das ganze Wacſein 
durchwühlend und das Daſein bis ins Innerſte erſchütternd... . 
Was wir heute Mythus nennen, unſere literaturgeſättigte Shwär- 
merei für gotiſche Farbigkeit, iſt nichts als Wlerandrinigmus. 
Damals „genoß' man ihn nicht; der Tod ſtand dahinter. Es war 
in der Antike ganz ebenſo. Die homeriſchen Geſtalten waren für 
den helleniſtiſch Gebildeten nichts als Literatur, Vorſtellung, künſt 
leriſ<es Motiv, und ſ<on für die Zeit Platons nicht viel mehr. 
Aber um rroo brad ein Menſch vor der furchtbaren Wirklichkeit 
der Demeter und des Dionyſos zuſammen.“ 

Auch dem modernen helleniſtiſchen Menſchen iſt es ja ſchließlich 
verſtändlich, daß im Menſchengemüt die Teufel und Hexen oder 
ein Dionyſos ſo überwältigende Wirkungen hervorriefen, Er kann 
ſich denken, daß die Stärke der Vorſtellung, die Größe der Furcht 
als Einzel; oder Maffenfusgeftion, als Efftafe oder Hyſterie ſolche 
Zufammenbruchswirfungen bervorrief, Schwieriaer wird es dem 
ſpätzeitlihen Erklärer ſchon, die Wirkung ſolcher Efftafen auf den 
Körper des Einzelnen zu verſtehen. Er erkennt ſie an, darüber iſi
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fein Zweifel: er gibt ja auch zu, daß der Glaube an den Arzt, 
ja auch der Glaube in Lourdes ohne Zweifel „nervöſe“ Leiden bef- 
ſern oder heilen könne, Er gibt aber nicht mehr zu, daß „organiſche“ 
Leiden, ja körperliche Krankheiten gleich oder nachwirfend fo ge: 
heilt oder auch hervorgerufen würden und zu beſtimmten Zeiten 
von Menſchen mit entſprechender Verfaſſung geheilt worden ſind. 
Er wird gar nicht zugeben, daß die ſeeliſche Verſenkung etwa in die 
Leiden Chriſti den Körper des Anbetenden ſtigmatiſieren könnte 12). 
Für alles das hat er außer dem Kopfihütteln und der aus intel 
lektyeller Ratloſigkeit entſpringenden Verächtlihmachung no< 
einige rationaliſtiſche oder pfeudonaturwiſſenſchäftliche Erklärungen 
zur Hand, in denen die Worte Zufall, Aberglauben, Autoſuggeſtion 
und Sinnestäufchung die Hauptrolle fpielen, und zieht fich legten 
Endes auf die vielen Entlarsungen nachmweisbarer Schwindler und 
Hnfterifcher bei fpiritiftifchen Siuungen surüd. Es ift aber immer 
ein Zeichen verflac<hter Wiſſenſchaft, wenn man Probleme, die ſich 
vem Menfchengeift, fo alt er iſt, immer aufgedrängt und ihm oft 
furchtbar vor Mugen geffanden haben, einfach als Probleme leug- 
net, ſich mit Scheinerflärungen zufrieden gibt und ihnen damit aus 
dem Wege geht, ftatt ihnen ins Angeſicht zu ſehen. Menſchen und 
Zeiten, die ſo ausweichen, wiſſen allerdings, um mit Spengler zu 
reden, niht mehr, was ein Mythus oder auch nur eine dämoniſche 
Beſchwörung iſt. 

Aber wir wollen nicht mit den Klugen, den allzu klugen Alles- 
beurteilern nut reden, deren Welt; und Lebensanſchauung ſiets 
fertig iſt und um ſo fertiger, je flacher fie iſt; ſondern mit 
denen, die den Willen haben, den Dingen ernſthaft ins Angeſicht 
zu ſehen, auch wenn ſie erwarten oder fürchten müſſen, mehr noch 
zwiſchen Himmel und Erde zu entde>en, als ihre wiſſenſchaftliche 
Weltanſchauung verträgt. Wenn alſv die Bedeutung und Wir; 
kung von Mythen- und Sageninhalten oder Beſchwörungsformeln 
dem Bewußtſein der Spätgeborenen verloren ging, wenn Auf- 
faſſung und Anwendung entarteten, wenn ſie une<ht, unwahr- 
haftig oder zu ſinnloſem Aberglauben wurden, indem ſie nicht 
mehr aus dem Leben und der naturverbundenen Seele des Men- 
ſchen floſſen, ſondern nur noch traditionelles, wenn auch da und 
dort noch ſchwach wirkſames Verſtehen und Anwendung fanden, 
ſo kann das nie zum Beweis werden gegen die gewaltige zentrale 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 3
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Bedeutung und Wahrheit, die ſie urſprünglich hatten, als gerade 
fie eben Form und allein möglicher Ausdrud eines naturgewals 
tigen helfichtigen Seelentumes mit innerem und âuferem Wahr; 
heitserleben und unmittelbarer Nüdwirfung in die Ummelt waren. 
So iſt offenbar das Meiſte, was wir an Mythen oder Beſchwö- 
rungszeremonien und inhalten kennen, ſchon in irgend einem 
Spätfinn intelleftualifiert und entartet, wenn auch nicht abfulut 
unddmoni(d geweſen. 

Erinnerungen der griechifchen Gefchichte, wie die an den fparz 
taniſchen Sänger Tyrtäus, der durch ſeinen Geſang ein Heer zum 
Siege führte, mögen urſprünglich auf dämoniſch ekſtatiſchen und 
daher mythenhaft wirkſamen Kräften und Geſchehniſſen beruht 
haben oder ſpäter ſagenhaft mit ſolchen verwoben worden ſein und 
ihnen ihren jüngeren Namen geliehen haben. Wie ſehr aber ſchon 
in der uns zugänglich gebliebenen Haffifchrgriechifehen Kunft und 
Schriftſtellerei das Lebendig-Mythenhafte mit ſeinen tiefen geiſtig/ 
feelifchen Wallungen ind Banal-Bürgerlihe herabgezogen war, 
zeigt ſich, um nur eines zu nennen, ekwa daran, daß man Linos, 
den Schäferjüngling, der mit Apoll in Wettſtreit trat und dafür 
getötet wurde, fchließlih als alten Schulmeiſter, dem Herakles 
Unterricht erteilend, darſtellen konnte, weil dem intellektuali- 
ſierten Griechen der in der Sage lebende überwältigende Todes; 
dämon eines mythenhaft überſteigerten Lebens fremd und hsö<h- 
fiend noch für eine Allegorie gut genug war. Wie unſerem auf- 
geflarten Zeitalter, fo war auch dem Öriechentum, an dem ſich 
unſere Romantik und der Klaffizismug begeifterten, der echt my: 
thifhe Sinn verloren gegangen. So efwa auch im Hefatedienft 
„mit feinem Spuk an mondbeleuchteten Straßen und Rreusivegen, 
deſſen Göttin zuleßt ganz zur Lieblingsgeflalt des Aberglaubens 
und jeder auf Aberglauben des weiblihen Geſchlechts, des ge- 
meinen Volkes oder auch der Shwächlichen und Überbildeten be- 
rechnefen Winkelpraxis wurde“?), 

Was beweiſt aber, ſo muß man immer wieder fragen, der Zerfall 
im Epigonentum gegen die urſprüngliche Bedeutung und Wirk- 
lichkeit mythenhafter Überlieferung, ja gegen die Entſtehung der 
Mythen ſelbſt, oder ſolcher Beſchwörungen und Geiſterſchau in 
Zeitaltern und bei Seelen, die noh erlebten und daher wußten, was 
ein Mythus iſt? Wer in ſpäteren Zeiten einmal aus der ſeeliſchen
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Kraftloſigkeit des epigonenhaften lekßten deutſchen Fürſten- und 
Kaiſertums den Sinn und Geiſt der heldenhaften lebenskräftigen 
und daher wirkungsvollen Herrſcherwelt im Zeitalter eines Otto 
des Großen ableſen wollte, würde zu demſelben verkehrten Urteil 
über das Weſen jener uralten ſymbolhaften Daſeinsgewalten kom- 
men wie der Forſcher, welcher aus den zum leeren Aberglauben 
gewordenen Mythenbildern in den uns bisher ausſchließlich be- 
fannten öftlichen, weſtlichen oder nordiſchen Spätzeitfaſſungen Sinn 
und Bedeutung des den Mythen und Befdhwsrungstiinften ehez 
mals zugrundeliegenden Lebens ableſen will. Um dieſes Leben 
ſelbſt zu ahnen und ahnend zu erſhauen, muß man verſuchen, in 
den eigenen ſeeliſchen Tiefen, ſoweit uns das überhaupt noch msg/ 
lich iſt, ven Geiſt eines älteſten, nicht erſt diluvialmenſchlichen 
Seelentumes anzufühlen, einer Zeit, wo Mythen noh Erlebniſſe, 
alſo echt, naturverwachſen und lebendig waren, mit elementarer 
Kraft begabt, noch nicht intellektualiſiert, utilitariſiert oder zum toten 
Aberglauben und zum literariſchen und allegoriſchen Bild vertro&net. 

Aber damit nicht genug, daß man den Mythen Naturwirklichkeit 
zugeſteht. I< gehe noch weiter im Aufſuchen der Wirklichkeits- 
bedeutung älteſten Sagentums. Nicht nur traditionelle Berichte 
von wirkli< innerlich erfchautem großem Naturgeſchehen und 
Menſchheitszuſtänden ſind uns in der Mythologie aller Völker 
überliefert. Weiſe Menſchen mit tiefer Einſicht in den Zuſammen- 
hang der Dinge mögen uns, teils aus eigener Seherkraft, teils in 
tiefer Erkenntnis des aus noch früheren Zeiten ihnen felbft fchon 
uralt Überlieferten, ein Wiffen vermittelt haben, von dem wit 
bislang noch feinen rechten Gebrauch zu machen verſtehen. Die 
Zeiten der Vergangenheit ſind uns ein Bud) mit ſieben Siegeln 
-- nicht nur ſo, daß wir wenig und meiftens nichts Zufammen; 
hängendes wiſſen von dem, was äußerlich auf der Erde und in der 
Menſchheit geſchah; ſondern vielmehr auch fo, daß wir mit dem 
unſer Kulturzeitalter auszeichnenden, ſehr einſeitigen Verſtandes- 
denken nicht leiht begreifen und nicht nacherleben können jenes 
innere tiefe Schauen, das die Zeitz und Raumſchranken unſeres 
Verſtandes noch nicht im ſelben Maße kannte, dagegen noh inniger 
verknüpft war mit der Natur und hindurchdrang zum Weſen und 
inneren Zuſammenhang der äußeren Dinge, alſo von innen ſah, 
was wir von außen ſehen. Solcherart war es in der Lage, das 

3*
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einzelne, wenn auch längſt vergangene Konkret/Phyſiſche aus dem 
Ganzen, dem Weſenhaft-Metaphyſiſchen zu verſtehen und abzuleiten 
und dies ins normale Zeitraumbewußtſein herüberzubringen ; ſo- 
mit auch über äußerlich Vergangenes zu einem Wiſſen zu gelangen, 
das aus ganz anderen, tieferen Quellen floß als unſer heutiges 
ratiotnaliſtiſches Forſchen, das fich allein empiriſch, d. i. auf Erfab: 
rung beruhend nennen will. 

Hierbei denke ich an ſehr frühe Zeitalter, weit vor der geſchicht 
lihen und weit vor der quartärzeitlihen Menſchenepoche. Aber 
wir brauchen nicht ſo weit zurückzugehen, um zu bemerken, was es 
heißt, einer Zeit gegenüberzuſiehen, deren Sinnen, Suchen und 
Schauen uns ſchon ein Buch mit ſieben Siegeln iſt, obſchon es ſo 
ganz in unſerer Nähe liegt. Das <hriſtliche Mittelalter iſt unſerem 
neuzeitlichen Verſiand vielfach unauflisbar. Schon etwa das 
„Credo quia absurdum‘“ ift ein Wort, dag dem naturwiflenfchaftz 
lich aufgeklärten „Griechen“ eine Torheit iſt. Wer ſich in die 
Geifteswelt, in das Denken und Schauen eines Meifter E&hardt 
verfenft und fie lebendig fieht, wird wohl auch etwas ahnen 
von der unmittelbaren Klarheit und Erfenntnisticfe dieſes un- 
wiffenfchaftlichen Wortes mit feiner unverbrüchlichen Gewißheit. 
Solchen Menſchen und ihrem Zeitalter waren andere Zufammenz 
hänge wirklich und unmittelbar gegeben, alſo empiriſch gewiß, für 
die unfere Schulweishett fein Organ hat; und ſo bleibt ihr jene 
Welt ein verſiegeltes Buch, Und doch gehört dieſe Zeit geſchichtlich 
und völfifch noch ganz zu uns, zu unſerem Kulturkreis, iſt jung 
wie wir, verglichen mit weit vorausgegangenen Zeiten. Wenn wir 
ſie aber durchſchnittlich heute auch nicht mehr verſtehen, ſo iſt ihre 
Wahrheit, ihr Weltaſpekt troßdem nicht weniger wirklichkeit8gemäß 
als etwa die metaphyſiſche Symbolik der Atomenlehre unſerer 
jeßigen Phyſikohemie. Sie erkannte andere Seiten und Zuſammen- 
hänge der Wirklichkeit, andere Weltſphären in unmittelbarem 
Schauen, hatte andere Symbole und Worte dafür, die wir anders 
verſtehen und anwenden. So mögen auch alte Weiſe viel, viel 
gewußt und geſchaut haben, was unſerer Denkſtruktur nicht mehr 
adäquat ift. Aber vielleicht Hatten auch ſie ſchon wieder Traditionen 
übernommen, deren Sinn ſie ſelbſt nicht mehr durchweg fo ver; 
ſtanden, wie er noch Früheren gemäß war, und denen ſie daher 
ein Gewand überzogen, das eben ihrer Denkweiſe entſprach.



ES iſt gerade aus dieſem leßteren Grunde für die urgeſchichtliche 
Auswertung der Mythen und Sagen, wie wir ſie vorhaben, weni- 
ger wichtig, ob und wie folhe überkommenen Traditionen oder 
Sagen die örtlichen und Zeitverhältniſſe ihrer verſchiedenen Be- 
arbeiter und Erzähler wiederſpiegeln; ob ſie, aus einer großen 
räumlichen oder zeitlichen Ferne ſtammend, einem jüngeren Kultur; 
und Unfhauungstreis amalgamiert ſind -- der alte Weſenskern iſt 
zu ſuchen, und dieſes Suchen dürfen wir uns nicht beeinträchtigen 
laſſen durch ſpäte Bearbeitungen, auch wenn ſie uns als die älteſten 
entgegentreten. Das Nibelungenlied, die Odyſſee, die Gilgameſch? 
ſage, die Evangelien mit ihren heterogenen Bauſteinen mögen in 
vielen ihrer Teile oder vielleicht ganz fo aufzufaſſen und auszu- 
werten ſein. Sv hat Homer, um nur das eine Beiſpiel zu wählen, 
die Brudftiide älteſter, unverſtandener Mythen mit Jüngerem zu- 
ſammengeſchweißt, Helden des trojaniſchen Krieges vereinigt mit 
uralten mythiſchen Geſtalten, ganz wie es mit dem älteren und erſt 
recht mit dem jüngeren Nibelungenlied geſchah. Wenn auch „Homer 
den Kyklopen dazu verwendet haben mag, das Charakterbild 
eines wilden und wüſten Lebens vor aller Kultur“ zu geben, ſo 
beweiſt das gar nichts für die urſprüngliche Bedeutung folcher von 
ihm übernommenen und ſpätzeitlich in ſtark intellektualiſtiſchem 
Sinn ausgewerteten Geſtalten. Und ſelbſt wenn es dem Wiener 
Paläontologen Abel gelungen iſt, die Lokaliſierung des Polyphem 
und ſeiner Sippe in ſiziliſcheon Höhlen dadurch nachzuweiſen, daß 
er auf das foſſile Vorkommen der Skelette des Zwergelefanten 
mit dem rieſigen Naſenloch auf der breiten Stirne hinweiſt (Fig. 10), 
welche ven erfchredten und zum Fabeln ſtets bereiten Alten gleich 
das Bild ſiirnäugiger Rieſen leibhaftig vorzauberten, ſo iſi auch 
hiermit noch keine8wegs Sinn, Urſprung und menſchheitsgeſchicht/ 
liher Inhalt der ſagenhaften Kyklopengeſtalt erſchöpft, die ja auch 
noch in ganz anderen Traditionen aufſieht und troß aller Meta- 
morphoſen etwas ſehr viel Tieferes, Allgemeineres und Älteres 
als Kern enthält, wie ich noch zeigen will. 

Die entſcheidende Frage iſt daher jedesmal, welchen erſten Wirk- 
lichfeitsinhalt die einzelnen Mythen und Sagen und Kosmogonien 
haben und auf welche erdgeſchichtlichen Zeiten ſie hinweiſen; wor- 
auf wir dann geſchichtliche, naturgeſchichtliche Ereigniſſe und Urzu- 
ſtände der Menſchheit und der Landſchaften und des Himmels aus



ihnen herausleſen können, indem wir ſie mit unſerem Wiſſen der 
Leben8- und Erdgeſchichte vergleichen. Wir werden Anhaltspunkte 
gewinnen, daß der Neolithifer und Paläolithiker nicht der Urmenſch 
iſt. Wir werden ſehen, daß er auch nicht der Menſch iſt, der die faſt 
allen Völkern in irgend einer Form gemeinſamen hohmythiſchen 
Erſcheinungen und Zuſtände erlebte und traditionell weitergab, 
ſondern daß er ſelbſt, wie wir zu glauben Grund finden werden, 
nur ein unbeteiligter Seitenkomplex damals untergegangener äl- 
ferer Kulturen, alſo ein Periöfe oder Verfprengter alter Voll- 
menſchenzentren war, wie der Auſtralneger, der Neukaledonier und 
afrikaniſche Primitivſtämme, die bei ihrer Entdedung durch uns 
noch im Steinzeitalter lebten. Dann wird ſich zeigen, daß wir 
nicht nur Kulturweſen in der Tertiärepoche erwarten dürfen, ſon- 
dern wir wären wie aus einem engen dunkeln Tor hinausgetreten 
auf einen weiten Plan, in deſſen Mittelgrund wir alsbald Men- 
ſchenweſen anderer Art unter den Drachen und Lindwürmern des 
meſozoiſchen Zeitalters der Erdgeſchichte?) erblifen und wobei 
uns am Horizont, mitten unter alten ſtirnäugigen Reptilien und 
Lurdhen nod früherer Zeit, das Geſchlecht Polyphems in nicht 
ganz unbeſtimmten Umriſſen erſcheint. Dann aber werden die 
alten Mythen und Sagen uralt werden und zuleßt nicht mehr 
Phantaſien und Allegorien oder unwirtliche Symbole fein, fon; 
dern Wirkliches bringens ſie werden im wörtlichen Sinn des Wortes 
„Sagen“ ſein. 

Ich will verſuchen, auf dieſem für Viele noh ungeheuerlichen, 
dem Naturgelehrten nur irrig ſcheinenden Weg ins Dunkel der 
Vorzeit zunächſt mit naturhiſtoriſchen, ſodann mit metaphyſiſchen 
Gedankenverknüpfungen einzudringen, wenn ſich auch einſt- 
weilen am Rande dieſes Urwaldes nur ein paar Büſche und 
Bäume zu einem künftigen größeren Dur<bli> werden heraus- 
hauen laſſen.



Naturhiſtorie 

  

„Wunder der Geſchichte, Nätſel des Altertums, die 

Unwiſſenheit verwarf, wird die Natur uns aufſchließen.“ 

Schelling.





Typenkreiſe und biologiſcher Zeitcharakter 

enig von dem Wiſſen über die vorweltlihen Zeitalter der 
Erde iſt allgemeines Bildungsgut geworden. Nicht Viele 

von denen, die ſonſt in Künſien und Wiſſenſhaffen wie im 
Leben Beſcheid wiſſen, haben auch eine feſt umriſſene Bot: 
ſtellung von der Geſchichte des Lebens und der Erde, von den 
Umwandlungen und Umwälzungen, melde die Oberfläche 
unſeres Heimſternes und ſeine Lebeweſen im Lauf der Sabr- 
millionen durchmachen mußten. Sie erſtaunen faſt, wenn ſie 
hören, wie klar in vielen Zügen ſich das Bild vorweltlicher Erd- 
und Lebensepochen ſchon abhebt von einer noch weit älteren Erd; 
urzeit, in die wir no< nicht hineinzuleuchten vermögen. Sie er? 
ſtaunen no<h mehr, wenn ſie hören, daß die geſchichtliche und die 
urgeſchichtliche Menſchenzeit, ſoweit ſie ung bisher überhaupt bis 
zu den roh zugehauenen Steinſplittern des Eiszeitmenſchen er- 
fhloffen wurde, vergleichsmweife doch nur ein legter Augenblid in 
der Wandlung der Erdoberfläche und des darüber gebreiteten 
Lebensteppichs iſt. Sie haben vielleicht auch durch allerlei popu- 
läre Bücher erfahren, daß der Menſ< ſich aus niederen Tieren 
„entwidelte” und daß die Geſchlechter der Tiere und Pflanzen in 
vormenſchlicher Zeit in reiher Zahl und Mannigfaltigkeit ſchon 
die Erde bevölkerten und auch foſſil in den loſen und feſten Ge- 
ſteinsſchichten der Erdrinde gefunden werden. Das alles hat in 
ihrer Vorſtellung aber doc< mehr oder weniger den Charakter 
einer nicht weiter in ihr Bildungsſireben eingreifenden Kurio»- 
ſität, und ſie bleiben im allgemeinen weit davon entfernt, es 
ernſthaft durchzudenken, ſich einen plaſtiſchen Zeitbegriff an Hand 
urweltliher Vergangenheit zu ſchaffen und ſich zu fragen, was 
eine ſolche Perſpektive für unſere ganze Daſeinsauffaſſung be- 
deuten könnte, 

Drei große Weltkalter*) ſiehen heute dem Erdgeſchichtsforſcher 
deutlich vor Augen. Aus ihnen weiß er zu berichten von einem 
nie ruhenden Wechſel der Länder und Meere, von Gebirgsbildung 
und Gebirgs8abtragung, von Epochen erhöhter oder abgeſchwächter
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vulkaniſcher Tätigkeit, von periodiſchen Klimaausſchlägen, unter 
denen es bis an die Pole hinauf bald mild und warm, bald durch 
das Einkreten von Eis-/ und Schneezeiten kühler war und Glet; 
ſchermaſſen ſich auch über Länder ſ<oben, die wir heute in tropi- 
ſcher Wärme daliegen ſehen. Die großen Weltalter haben wieder 
ihre Einzelperioden, immer bezeichnet durch unaufhaltſam ſich 
ändernde Erdzuſtände und durch beſtimmte, bald langlebige, 
bald Furzlebige Pflanzen; und Tiergefchlechter. 

Zahllos ſind die Lebeweſen, die ſolc<herweiſe in den Jahrmil- 
lionen vorweltlicher Zeitalter über die ihr Gewand ſtets wechſelnde 
Erde dahingingen. Immer wieder neue Geſtalten drängten ſich 
hervor, bald langſam, bald haſtig dem Schoß der Erde entquellend. 
Meeres- und Landtiere, Mollusken und Korallen, Gewürm und 
Lurche, Vögel und Säugetiere ſind uns in foſſilen Reſten über; 
liefert aus allen Zeiten — nur der Menfch nicht; bloß in dürftigen 
Körper; und Werkzeugreften ganz zuleßt, aus den fpäteften Schichten, 
wie wenn fein Dafein nur der legte ausflingende Puls(dlag der 
lebenfchaffenden Natur wäre. Man beruft fih auf die Abftam; 
mungslehre und gibt einen hypothetifchen Stammbaum der Lebe: 
weſen, deſſen Endglied der Menſch fein fol — ein Spätgeborener. 

Die von Linne im 18. Jahrhundert geſchaffene und ſpäter nicht 
mehr grundlegend geänderte Einteilung der lebenden Formen in 
Arten, Gattungen, Familien uſw. wurde ſpäterhin auch auf die 
vorweltlichen, auf die foſſilen Formen übertragen und hat in dieſes 
Wirrſal äußerlich einſtweilen Ordnung gebracht, Die hiermit aus 
dem Leben herausgehobenen abſirakten Syſtemgruppen wurden 
im Laufe des 19. Jahrhunderts immer reicher vermehrt Durch neu 
und neu hinzuſirömendes foſſiles Tier- und Pflanzenmaterial. Die 
formale Abgegrenztheit und Starrheit der Linneſchen Syſiem- 
gruppen aber ſchien dahinzuſchwinden, als die Abſitammungslehre 
alle lebendigen Formen als Glieder einer zuſammenhängenden 
Kette, als Äſte und Zweige eines natürlichen Stammbaumes auf-/ 
zufaſſen ſuchte. Troß der hiermit ſcheinbar eingetretenen Ver- 
wifchung fefter Grenzen zwiſchen den Arten, Gattungen und Faz 
milien brachte die Abſtammungslehre doch nicht etwa wieder die 
frühere Unüberſichtlichfeit mit, ſondern lieferte nun Linienſyſteme, 
an denen die vielen organiſchen Formen geſchichtlich, alſo entſpre- 
hend ihrem Auftreten in den Erdzeitaltern, aneinandergereiht



wurden. Was erdgeſchichtlich früher da war, konnte nicht der Nach- 
komme des erdgeſchichtlih Späteren ſein, und umgekehrt, So 
ſchien eine exakte Begründung des Lebensſtammbaumes gegeben, 
und man ſollte denken, daß ſich mit dieſer Methode alsbald klare, 
eindeutige Stammreihen ergeben hätten. 

Doch eine neue Verwirrung trat ein. Man hatte zu einfach ge; 
dacht. Denn man hielt die größere oder geringere Formähnlichkeit 
der Arten und Gattungen auch für den unmittelbaren Wusdrud 
ihrer engeren oder weiteren Blutsverwandtſchaft. MNeihte man 
aber die jeßtweltlihen und die vorweltliden Arten, ſiatt nach der 
Zeitfolge, nach ihrer größeren oder geringeren Formgleichheit an- 
einander, ſo ſtimmte dieſe formale Reihenfolge nicht mehr oder nur 
in ganz ſeltenen Fällen und auf ganz kurzen Linien mit der wahren 
geologiſchen Zeitfolge überein. Auch ließen ſich die gleichen Arten 
zu ganz verſchiedenen Formenreihen anordnen, je nach den Körper- 
merfmalen, wonach man ſie gerade genetiſch zu beurteilen vers 
ſuchte. So mußte man etwa bei der vergleichenden Betrachtung 
der Fußumwandlung in der Huftierſippe eine foſſile Art als das 
Vorläuferſtadium einer anderen anfehen; verglich man aber flaft 
des Fußes das Gebiß, fo erfchien hierin die in der Fußentwidlung 
nachlommende Art nun ihrerfeits wieder als ein primitiveres 
Entwidlungsfladium. Man bezeichnet dieſe, ſtets eine flammes: 
geſchichtliche Verwirrung anrichkende Erſcheinung als Spezialiſa- 
fionsfrenzung und hat nunmehr flar erfannt, daß in ihr die prin- 
zipielle Unmöglichkeit beſchloſſen liegt, aus der äußerlichen Anz 
einanderreihung der Formbildungen zu dem theoretiſch geforder- 
ten, aber auch erfenntniskritifch nicht haltbaren echten Stamm 
baum??) der organiſchen Typen zu gelangen. Zwar bekommt man 
durc die Aneinanderfügung von Formſtadien ideale Reihen, mit 
denen ſich abſirakt eine Formumwandlung klar veranſchaulichen 
läßt, aber ſie erſchließen uns nicht die wirklich naturhiſtoriſche Her- 
kunft einer Art oder Gattung aus der anderen, die lediglich in der 
vorembryonalen „Keimbahn“ verläuft. Die ſichtbaren Formen ſind 
nur die Symbole hierfür. Ss lernte man, die Begriffe Gleiches, 
Ähnliches und Formverwandtes von dem Begriff des innerlich 
Verwandten trennen, welche, wie man ſieht, in der Körpergeſtalt 
durchaus nicht immer und gewiß nicht immer unmittelbar ihren 
Ausdru> zu finden brauchen.
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Wir wiſſen längſi, daß der Urſprung der Hauptäſte und vieler 
Nebenäſte des Lebensreiches weit hinunter in immer dunkler 
werdende Epochen der Vorwelt reicht: wir wiſſen auch längſt, daß 
vieles Neue unvermittelt, nicht mit Früherem ſijammbaummäßig 
verknüpft, auftauc<hte. Aber man macht ſich immer noch nicht zu 
der rettenden Betrachtung frei, die uns aus der Erfolgloſigkeit 
aller Stammbaumkonſiruktionen löſen kann: die erdgeſchichtlich 
gegebene Gefchlechterfülle anzufehen als die lebendige Auswir- 
kung feſt gegebener Grundtypen, die zwar während der vorwelt- 
fihen Epochen in ſiets wechſelnder Geſtalt, jedoch ihr Weſen ſtets 
bewahrend, frei nebeneinander flanden und vermutlih nur 
in einer unferem Forichen bisher noch nicht aufbellbar gemor; 
denen erdgefchichtlichen Urzeit, vor jenen drei großen Weltaltern, 
genetiſch verknüpft waren. 

Stellt man ſich entſchieden auf den Standpunkt einer ſolchen 
Tppentheotie, wie fie meines Erachtens die Paläontologie ung 
aufnötigt — gleichgültig, ob man etwas Starres oder begrenzt 
Flüſſiges in den Typen ſehen will -- ſo könnte es ſcheinen, als 
ob damit ein Nüdfchritt gegenüber der bisherigen ſfjammbaum- 
denkenden Lehre gemacht ſei. Vielleicht wird damit auch wirklich 
ein Schritt zurüd von der bisherigen Anſchauung gemacht mit 
dem Gewinn, daß man von diefem wieder erreichten urfprüng; 
liheren, unbefangeneren, rüdwärts liegenden Betrachtungspunft 
eine Ausficht gewinnt, welche duch die allzu große Nähe der 
Defzendengmauer bisher verſperrt blieb. Hält man daran feſt, 
daß Typen von jeher nebeneinander beſtanden, wenigſtens für 
die erdgeſchichtlich ſiher erkundeten Zeiten: hält man weiter feſt, 
daß die Typen, nachdem ſie einmal als organiſche Formen Fleiſch 
und Blut angenommen haften, fih in immer neuen Geſtalten 
zum Ausdru> brachten, ohne von da ab mit anderen Typen genetiſch 
verbunden zu ſein; und endlich, daß ſie unter dem Bild einer Um- 
wandlung immer wieder von Zeitalter zu Zeitalter an andere 
Lobensverhältniſſe angepaßt erſchienen, bis ſie ausſiarben, und 
daß nur inſoweit die Evolutionstheorie gilt -- ſo leuchtet es uz 
gleich auch ein, daß unter beſtimmten Zeit? und Lebensumſtänden 
die nebeneinander beſtehenden Typenkreiſe in konvergenter Weiſe 
ein gleichartiges Ausſehen ihrer Gattungen, gleichartige äußere 
Körpergeſtalt und oft gleichartige Einzelorgane gewannen. Ob



ſolhe Formenkonvergenzen von den äußeren Lebensumſtänden 
oder von einer inneren gleichartigen konſtitutiven Geſtaltungs- 
kraft, von gleichen Evolutionsſiufen abhängen, iſt hier für die 
Feſiſtellung der Tatſache zunächſt belanglos, Iſt ihnen aber in 
einem beſtimmten Zeitpunkt dasſelbe Kleid, dasſelbe habituelle 
Gebaren und vielfach dasſelbe mehr oder minder auffallende 
Einzelorgan zuteil geworden, dann erſcheinen viele oder alle 
Gattungen innerhalb (older Cypentreife fo, als ob fie gu einer 
genetiſch einheitlihen Stammesgruppe gehörten, wie etwa Affen 
und Menſch, während ſie doch nur biologiſch/-habituell gleichartig 
ſind oder ſich ſogar in ihren Abkömmlingen überkreuzen könnea, 
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Fig. 1. 

Schema des Stammbaumes (A) und der ſich überſchneidenden Typenkreiſe (B) mit ſcheinbaren 
Stammreihen (Pfeile). 1--1V geologiſche Zeiträume (Originalfigur). 
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unbeſchadet ihrer troßdem weiterbeftehenden evolutioniftifchen 
Wandlungsfähigkeit, worin ſie immer wieder ihre Grundkonſti- 
tution, ihren Typus, ihre Entelehie manifeſtieren, einerlei, ob 
ſie dabei formal ähnlich bleiben oder ſich ſpäter in ihrer Geſtalt 
wieder voneinander entfernen. 
Um eine klare Vorſiellung von dem Unterſchied zwiſchen der 

älteren, heute gewiß noch nicht überwundenen ſtammesgeſchicht- 
lichen Auffaſſung einerſeits und der Lehre von den konvergierenden 
und wieder auseinandertretenden Typenkreiſen andererſeits zu 
vermitteln, ſeien hier zwei Figuren gegeben. Die eine (A) liefert 
das Bild des Stammbaumes durch die Zeitalter 1--1V, und 
zwar ſo, als ob aus irgend einer konkreten Urform ſich der Lebens- 
baum entfaltet hätte, Die unterften Teile wären frühere niedere
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Tiere, nad) oben folgten, aus ihnen hervorgehend, immer höhere 
in immer größerer Mannigfaltigkeit; vielleicht zuleßt aus einem 
Primatenzweig der Menſch. Wäre dieſes Stammbaumbild als 
Ganzes oder in Vielheit auf das Hervorkommen der organiſchen 
Formen im Lauf der Erdgeſchichte anwendbar, ſo müßten wir 
bei tieferem Hinabſteigen in die Erdzeitalter immer weniger zahl- 
reiche Formen finden. Doch das Gegenteil iſt der Fall: wir 
ſioßen immer wieder auf neue Typenkreiſe, die durc<haus nicht 
ſtammbaumförmig ſich aneinanderreihen, wohl aber zu gleicher 
Zeit fich vielfach geftaltlich in ihren Nepräfentanten fo begegnen, 
daß ſie ſich formal verknüpfen laſſen. Der Darſtellung dieſer 
Erſcheinung dient die andere Figurenhälfte (B): ſie veranſchau- 
licht die tnpenhafte Selbfländigfeit der den natürlichen Stämmen 
sugrundeliegenden Entwidlungstreife a—d und £eigf, in welcher 
Weiſe Übergangsformen, die man nach der älteren Auffaſſung für 
ſtammesgeſchichtliche Abzweigungsſtellen anſah, zuſtandekommen 
können. Es ſind einander formal überſchneidende Evolutionen 
innerhalb jedes Typus, nicht notwendig regelmäßig und in glei- 
hem Umfang in Erſcheinung tretend, ſondern unregelmäßig, 
von äußeren Bedingungen vielleicht beſtimmt und in verſchiede- 
nerem Mengenumfang. Solde Formüberſchneidungen können 
auch an mehreren Stellen und in verſchiedenen geologiſchen Zeit- 
höhen, vielleicht ſogar wiederholt eintreten; es kommt dann eine 
beſonders verwirrende Fülle gleichartiger, aber ganz verſchiedenen 
Tppenfreifen (a-d) zugehöriger Gattungen zu gleicher oder ver; 
ſchiedener geologiſcher Zeit zuſtande. Denkt man ſich das ſphä- 
riſch und in ſeiner ganzen Plaſtik auf die Geſtaltenbildung in der 
Natur und auf die foſſil vorliegenden Formen aus den Erdzeitaltern 
übertragen, fo befommt man ein klares Bild davon, wie troß 
feſt gebundener Lebenskreiſe, Lebenstypen, dennoch zu gleicher Zeit 
außerordentlich ähnliche Geftalten, ohne unmittelbar blutsver- 
wandt zu ſein und ohne einen unmittelbar sufammenbängenden 
Stammbaum zu bilden, erſcheinen können. Dieſe formalen Über- 
ſchneidungen ſind es, welche immer und immer wieder zu den 
prinzipiell verfehlten „Stammbäumen“ Anlaß geben, wie ſie 
mittels der Pfeile angedeutet ſind und die notwendigerweiſe irre- 
führen, weil fie feine wirklichen Entwidlungsbahnen bezeichnen, 
ſondern nur formale Ähnlichkeiten zuſammenfaſſen und die



Umgrenzung der lebendig in ſich geſchloſſenen Typenkreiſe nicht 
ſehen. Es ſeien Beiſpiele für ſol<e Formüberſchneidungen ge- 
geben oder, was dasſelbe iſt, für die zu gleicher oder verſchie- 
dener Zeit immer wieder eintretende ähnliche Organbildung oder 
Formgeſtaltung in heterogenen Stammfreiſen. 
Im paläozoiſchen Zeitalter, der älteſibekannten Epoche vor: 

weltlicher Lebensentwilung, tritt bei verſchiedenen, genetiſch nicht 
unmittelbar verbundenen Gruppen in der Schädelkapſel ein 

m Sceitelauge (Parietalorgan) auf. Su: 
erſt erſcheint eine Stirnöffnung bei eini- 
gen altpälaozoiſchen Fiſchen; bei an- 
deren, die hierin wohl urſprünglicher 
ſind (Fig. 2), zugleich hinter den ver- 
einigten Normalaugen auch noch eine 
Scheitelöffnung; fpäter bei den Am; 
phibien nur ein Scheitelluch, welche 
damit vollendet auf den Plan kreten. 
Sie behalten es bis in die Triaszeit 
hinein, wo es mehr und mehr rudi- 
mentär wird. In der Permzeit kommen 

Zig. 2. die Reptilien hinzu, und dieſe beſißen 
Panzer des Vorderkörpers eines paläo- eS ſtets in voller Entwidlung (Fig. 3), 

Seen Mormalaugen. davor und das ebenfalls bis in die Triaszeit, wo es 
hinter je eine Stirn und Scheitelöff- ſich auch ſchon häufig rüdbildet. Alle 

Men, Acad. St Pétersba 29035 Amphibien und Nepfilformen nun, 
die man im meſozoiſchen Zeitalter an: 

frifft und die im Beſiß jenes vollentwidelten Organes fic 
halten, ſind wahrſcheinlich Angehörige älterer, nämlich aus der 
Permyecit (chon ſtammender Typenkreiſe, So wäre alſo das 
Spätpaläozoikum die bei vielen höheren Tieren das Scheitel-' 
auge ſchaffende „Zeit“. Es lebt aber heute noch auf Neuſeeland 
ein kleines, groteskes Reptil von einem Ausſehen, wie wir es 
den alten erdgeſchi<tlihen Reptilien mit ihrer Hautpanzerung 
und den ſcharfen Konturen ihres Körpers und Kopfes viel- 
fach beilegen müffen. Diefe Echfe befißt das Scheitelauge noch 
recht deutlich, wenn auch ſchon in einem rudimentären Zuſiand 
gegenüber den permiſch/triaſſiſhen Formen. Aber ſie iſt auch 
fein jungzeitliches Reptil, Sie gehört einem Generaltypus an, 

 



det ſich bis in das paläozoiſche Zeitalter hinein zurü&verfolgen 
läßt, dort ſogar reichlich formbildend war und auch das Meſozoi- 
fum in einigen Arten durchdauert. Wüßten wir von ihrem 
Stamm aus früheren Zeitaltern nichts und fänden wir erſt heute 
dieſe Echſe lebend, ſo könnten wir allein aus dem Vorhandenſein 
jenes ſo auffallenden und bisher naturgeſchichtlich immer noch 
nicht gedeuteten Organs alsbald Alter und Herkunft ihres Typus 
angeben. In ſc<wach rudimentärem Zuſtand haben es auch die 
Eidechſen noch, und auch dieſe ſind, wie die Paläontologie anzu- 
nehmen Grund hat, aus gemeinz 
ſamer Wurzel mit jenem Typus 
der neuſeeländiſchen Echſe zu 
paläosoifher Zeit entſtanden, 
Man ſieht, welche bedeutſamen 
Yusblide ein folches, den Zeitz 
<harakter vergleichend berüdfichz 
tigendes Verfahren bei gehöri- 
ger künftiger Durcharbeitung 
bietet. Wenn aber eine form; 
bildende Epoche erft vorüber ift, 
ſo bekommt kaum je ein ſpäter 
neu auftauchender Stamm ein AN 
folhes Organ oder eine folde @ 7 
Körpergeſtalt in derſelben Weiſe Rig. 3. 

, . : „ Foſſiler Schädel eines Reptils der Permzeit 
wieder, wie es einer älteren (Casea ) aus Texas, mit beſonders ſtark ents 

  

wikeltem Scheitelloed. 2/5 nat. Gr. (Nach 
Epoche entſprach. . S.W. Williſton. Americ. Perm. Verte- 

Es ſei weiter auf die Molch-/ brat. Chicago 1911.) 
geſtalt hingewieſen, die ſich Außer; 
lich auszeichnet Durch breit ausladende Extremitäten nach Art des 
Salamanders. Die typiſche Molc<henzeit aber iſt die leßte Hälfte 
des paläozoiſchen Zeitalters, Da finden wir nicht nur „Molche“ 
oder, beſſer geſagt, Uramphibien mit den habituellen Merkmalen 
ſolcher, ſondern zur ſelben Zeit, zum Teil vergeſellſ<aftet mit 
ihnen, echte Reptilien, welche aber dur< ihren breiten Kopf, ihre 
Körperhaltung, kurz durch ihre ganze Tracht den Mol< nach/ 
ahmen, ohne zu ſeinem Stamm zu gehören. Wieder eine andere 
Zeitepoche bringt die Schildfrötengeftalt hervor, Wie das (pats 
paläovzoiſche Zeitalter eine Molchgeſtialt, ſv ſchafft Die Triaszeit Die 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 4
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Schildkröte, Denn nicht nur die echten, heute noch als folde 
bezeihneten Schildkröten erſchienen damals zuerſt, um ſich von 
da an weiter zu geſtalten, ſondern auch in einer ganz anderen 
Gruppe kommen Schildkrötengeſtalten zum Vorſchein, die eben 
keine ſind, ſondern ſich deren Kleid borgen. Oder wir ſehen ſeit 
der Alttertiärzeit in ſehr verſchiedenen Säugetiergruppen, die 
man deshalb unter dem Namen Huftiere zuſammenfaßte, den 
fünfz und vierzgehigen Fuh unter Rüdbildung feiner äußeren 
Zehen in den zweihufigen der Minder und Hirſche einerſeits und in 
den einhufigen der Pferde andererfeits übergehen. Kein eins oder 
zweizehiger Unpaarhufer iſt älter als die Mitte der Tertiärzeit: und 
obwohl jene RüFentwieklung auf den verſchiedenſien Stamm- 
linien unabhängig und parallel verlaufend ſich vollzog, ſo blieben 
doch die ſich gleihenden Stadien an gleiche Zeitperioden gebunden 
und erlauben daher bei Einzelfunden der Skelette eine ſehr genaue 
Beſtimmung des geologiſchen Alters ihrer Lebenszeit. Die meſo- 
zoiſche Epoche hinwiederum iſt jenes Zeitalter der Lebensenkfal- 
tung, wo unter den Landkieren der mehr oder minder aufrechte 
Gang (Fig. 4) auf den beiden Hinterfüßen angeſtrebt wird, im 
Gegenſaß zu dem urfprünglich gleihmäßigen Gang auf allen 
Vieren, wie ihn in primitivſter Weiſe der „Molchtypus“ des 
ſpätpaläozoiſchen Zeitalters hatfe. Bei den Landtieren des 
meſozoiſchen Zeitalters haben viele Gruppen lange, kräftige Hin- 
terbeine und kürzere Vorderbeine, wodur< ſie mit Unterſtüßung 
ihres kräftigen Schwanzes aufrecht gehen konnten. Ja einige von 
ihnen haben hohle Knochen wie Vsgel, wobei ſchließlich in der 
Jurazeit auch vogelähnliche Geſchöpfe ſelbſt erſcheinen, vielleicht 
gefiederte Reptilien mit langen Hinter- und kürzeren Vorderextre- 
mitäten. Dieſe ganze Formengeſellſchaft verrät alſo während des 
meſvozoiſchen Zeitalters die Tendenz zu jener Erhebung des Kör? 
pers auf den Hinterbeinen, wodur< das mehr und mehr auf; 
techtgehende und bas durch hohle Knochen erleichterte, ſchließ- 
lich vogelähnliche Tier, mit zunehmender Befreiung der Vorder; 
erxtremität vom Boden, hervorgebracht wird. 

Es gibt eine im Lauf der Erdgeſchichte nicht felten wieder; 
febrende Erfoheinung, die mit Diefem Gefeß der Zeitcharafter; 
bildungen im Weſen wohl gleichzuſeßen iſt: daß zu beſtimmter 
Zeit eine gleichartige Spezialform in verſchiedenen Gruppen und
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Stämmen ſich herausbildet. Es iſt gerade, als bedürfe die Natur 
an vielen Stellen einer beſtimmten Tiergeſtalt und präge ſie aus 
irgend welchen anderen Formen, die ihr gerade an den Pläßen zur 
Verfügung ftehen. Das befanntefte und auch anſchaulichſte Bei; 
ſpiel ift die Nahahmung vieler höherer Säugetiertypen bei der 
niedrigen Beuteltierfauna Auſtraliens. Da finden wir einen 
Beutelwolf, einen Beutellöwen, „bären, -dachſe, ratten, smäufe, 
-fledermäuſe, die alles das darſtellen, um nicht zu ſagen nach- 
ahmen auf der Grundlage des Beuteltierförperg, mag jene Tier; 
geſtalten des Wolfes, des Löwen, des Bären ufw. in der und ge 
läufigen höheren Säugetierwelt ſind. „Das Beuteltier als Wolf“, 
„das Beufeltier als Rakte“ -- das wäre die richtige Bezeichnung 
für dieſe eigentümlichen Tierformen. Da ſolc<he nun ſchon in 
der Tertiärzeit da waren, heute aber faſt auf Auſtralien beſchränkt 
und bei uns ſowie in Amerika faſt, in Aſien ganz verſchwunden 
find, ſo hat ſich Daraus das viel zitierte, aber auch viel mißverſtan- 
dene Wort ergeben: Auſtralien ſtehe mit ſeiner Tierwelt noch im 
Tertiärzeitalter. Natürlich iſt dies irrig, weil die Beuteltiere, 
anderwärts ausſterbend, in Auſiralien noc< als Relikten übrig 
blieben, aber nicht erſt in der Quartärepoche dort entſtanden ſind; 
denn nur die Entftehung ſolcher Formen iſt für die Tertiärzeit 
<arakteriſtiſch, und die gab es damals auch ſchon in Auſtralien; das 
Ausdauern kann in verſchiedenen Gegenden je nach den inneren 
und äußeren Lebensumſiänden der Tiere verſchieden lange währen. 

Die Lemuriden, eine gegenwärtig weſentlich auf Madagaskar 
eingeſchränkte Halbafſfenſippe, erſcheint, wie viele andere Typen 
der Säugetiere, ſchon im früheſten Teil der Tertiärzeit. Auch bei 
ihnen wird allerlei nachgeahmt. Da entſteht bas lemuroide Nage: 
tier, das lemuroide Raubtier, die lemuroide Fledermaus -- alle 
mit entſprechendem Gebiß und korreſpondierenden Skelettmerk- 
malen, jedoch mnie den Urinpus verleugnend. Da die Signatur 
der Tertiärzeit bei den Primaten, je länger je mehr, auch die Herz 
ausbildung des anthropomsrphen Affen iſt und auch dieſe Evo- 
lution in verſchiedenſtämmigen Gruppen konvergent vor ſich geht, 
aud bald mehr, bald weniger erreicht wird, fo wird auch der Lez 
muridenfyp von folcher Formbildungstendenz ergriffen und ftellt 
Überdies noh ſeine „Affenarten“ heraus, die nun wie ſſammes- 
geſchichtliche Übergangsformen zu tnpenhaft echten Affen aus;
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feben. Wie bei den Lemuriden, fo fommen auch in anderen 
Stammtypen während der Tertiärzeit allerlei habituelle Charak- 
tere deſſen zum Vorſchein, was zuleßt die Menſchenaffen repraz 
ſentieren und was auch der Menſch in der Geſialt des Steinzeit; 
menfchen feilweife noch an ſich trägt. Bald früher, bald ſpäter 
erſcheint unter der Säugetierwelt der Tertiärzeit in den Stamm- 
typen das Affenähnliche, und zwar umſo mehr, je ſpäter es ge- 
ſchieht. Alle ſich an dieſer Entwi>lung ganz oder nur in einzelnen 
Äſten beteiligenden Stämme und Stämmcen der Säugetiere 
aber bleiben troßdem als folche nebeneinander beftehen, bilden 
je nach ihrer Örundfonftitution eigene Affenmerfmale aus, wie 
auch der Menſchenſiamm ſelbſt damals wohl am meiſten pithe- 
koide Merkmale zur Schau trug und wahrſcheinlih zur Enk- 
ſtehung gewiſſer von da ab tieriſch gebliebener Menſchenaffen ſein 
Teil beitrug. So kamen jene geſuchten und teilweiſe gefundenen 
formalen Übergangsglieder suffande, bie man für flammes: 
geſchichtliche Bindeglieder zwiſchen Menſch und Affe anſah, wäh- 
rend es konvergente Formgeſtialtungen waren, im Sinne der 
Figur ıB. 

Wir haben alſo mit dem Geſeß der Zeitformenbildung, das ſich 
an feſt gegebenen Grundtypen unter dem Bild einer Entwidlung 
verwirklicht, eine neue vergleichende Anatomie auch für den Mens 
ſchen, die ung fagen wird, wann er entfiand. Wenn die bisherige 
Methode der Betrachtung organiſcher Formen mehr und mehr das 
innerlich Typenhafte vom äußerlich Konvergenten trennen lehrte, 
ſo wird durch die neuartige Vergleichung der Formen nach ihrem 
Zeithabitus eine Art biologiſcher Zeitſignatur für die einzelnen 
geologiſchen Epochen feſtgeſtellt, die uns jeweils ſichere Schlüſſe 
auf das Entſtiehungszeitalter eines Typus, eines Urformen- 
ſtammes, ja eines einzelnen Organes erlaubt, auch ohne daß wir 
durch Foſſilfunde ſelbſt den gegenſtändlichen Nachweis für den erdz 
geſchichtlichen Augenbli> des erſten Auftretens eines Typus er/ 
bringen können. Wir ſind ſomit auch imſtande, aus perſiſtierenden 
oder rudimentären alten Forms und Organbildungen der jeff 
zeitlichen Lebeweſen, alſo auch des Menſchen, das Entſtehungszeit/ 
alter des Stammes ſelbſt zu ermitteln. Der Zeitharakter iſt ſomit 
etwas durchaus Reales und nur einmal Gegebenes; wer ihn (paz 
ferhin noch trägt, iſt feiner Zeitherfunft nach daran erkennbar,
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Ein weiteres, in der Entwidlungslehre enthaltenes Problem 
ift der Begriff des Höheren und Niederen, des Entwidelten und 
Unentwidelten, Ausdrüde, die wie Selbftverfiändliches in der Ab; 
fammungslehre gebraucht werden, jedoch ohne zureichende er- 
kenntniskritiſche Dur<dringung. Auch dieſe beiden Begriffe wer- 
den formaliſtiſch und doch zugleich in einem abfoluten Sinne ge; 
braucht. Man erklärte das amsöboide Schleimtier für niederer als 
das Mollusfentier, dieſes für niederer als den Krebs, dieſen für 
niederer als den Fiſch, dieſen für niederer als ven Lurch oder das 
Reptil, dieſes für niederer als das Säugetier und den Menſchen. 
Das iſt eine unnaturwiſſenſchaftliche Betrachtungsform geweſen, 
hinter der verkappt mit dem Maßſtab des Seeliſchen und des 
menſchlich Geiſtigen oder allenfalls nur des Äſthetiſchen gearbeitet 
wurde. Denn von der Körperorganiſation ſchlechthin aus geſehen 
iſt es gar nicht möglich, zu einer ſolchen abſoluten Bewertung von 
Höherem und Niederem zu fommen, und der nur naturwiffenz 
ſchaftliche mechaniſtiſche Standpunkt gibt dafür überhaupt keinen 
Maßſtab her. Daß man auch in der nach mechaniſtiſchen Zielen 
ſirebenden Deſzendenzlehre den Menſchen das höchſtentwidelte 
Geſchöpf nannte, zeigt nur, wieviel metaphyſiſches Ausdeuten ge- 
rade in dieſer Lehre ſte>t, die von dem Begriff der „Entwidlung“, 
der bur und but metaphyſiſch iſt, troß der formellen Vernei- 
nung, niemals losgefommen iſt. Ohne metaphyſiſch orientiertes 
Werturteil iſt kein Kriterium zu finden, wonach man ein Tier, 
einen Organismus, der eben niemals Maſchine iſt, für höher oder 
niederer erklären könnte. Das haben auch die gänzlich metaphyſik- 
loſen Charaktere unter den biologiſchen Forſchern der vergangenen 
Zeitepoche ſtets gefühlt, und deshalb gab es auch in der hohen Zeit: 
der deſzendenztheoretiſhen Forſchung ſtets eine große Zahl von 
Gelehrten, die fogar eine Stammbaumbefchreibung ablehnten und 
ſich ausſchließlich der anatomiſch vergleichenden Beſchreibung der 
Arten widmeten, womit ſie die breite und ſichere Grundlage ſchufen, 
von der aus allmählich die formaliſtiſche, aber nicht biologiſche 
Abftammungslehre felbft überwunden werden konnte. 

Hiermit hängt aufs engſte auch die Klärung des Begriffes Fort- 
ſchritt zuſammen, der gleichfalls einen naturhiſtoriſchen und einen 
metaphyſiſchen Sinn hat, die beide gerade in der Abſiammungs- 
lehre methodiſch nicht klar auseinandergehalten worden ſind. Go:
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lange man die organiſche Welt als eine geſchloſſene Kette ausein?- 
ander hervorgehender Arten anſah, war das Linneſche Syſtem zu- 
gleich das Jdealbild des Stammbaumes, Als dieſes ideale Bild 
unter den Foffilfunden in Stammreihen zerfallen war, hielt 
man die Umwandlung innerhalb dieſer für einen Fortfchritt und 
ſeßte den Begriff mit vem der Entwidlung gleich. Sulese (ah man, 
daß Entwidlung und Fortfchritt nur idealifierte Yusdrüde für eins 
ſeitige Speialifation aufeinanderfolgender Formenfladien waren, 
und nur fo bat der Ausdrud Fortfehritt derzeit überhaupt noch in 
der Biologie einen greifbaren Wert. Fortſchritt im fireng nafur; 
hiſtoriſch ſtammesgeſchichtlichen Sinn iſt daher nichts Allgemeines, 
ſondern ſtets eine Formbildung in beſtimmter Richtung, alſo ger 
radezu eine Einſeitigkeit: denn er geht immer auf Koſten und unter 
Ansſcheidung anderer Möglichkeiten, die oft biologiſch nicht weniger 
wichtig wären. Es wird bei einmal gegebenen Typen von der 
Natur auf beſtimmte Lebensformen und Anpaſſungen ſozuſagen 
hingearbeitet, womit andere ausgeſchloſſen bleiben. Nicht anders 
iſt es ja auch im Leben der Völker und Kulturen: beſtimmte Grund- 
anlagen werden entwickelt, das iſt: ſpezialiſiert. Latente Möglich/ 
keiten entfalten ſich, andere bleiben unentwidelt oder bleiben auf 
halbem Wege zurüs oder verkümmern, je nac< den äußeren Bez 
dingungen. So iſt es in der organiſchen Welt, und hierin iſt kein 
Unterſchied zwiſchen den Gattungen der Lebeweſen und den Lebens- 
bildungen der Kulturen. 

In dieſem Sinne gibt es auch keine Rü>wärtsentwi>lung. Was 
aus der latenten Bindung im Typus entſpringt und ſich als Form 
geſtaltet, kann ſich halten oder wieder untergehen oder ſich einſeitig 
weiterbilden oder verfümmern; aber eine rükläufige Entwidlung 
des einmal Geftalteten, eine Nüdkehe sum Ausgangspunkt und 
von da aus das Begehen eines neuen Entwidlungsweges, das gibt 
es in der Welt der organiſchen Bildungen niemals; fie find alle 
geführt von dem unentrinnbaren Geſeß der Nichtumkehrbarkeit. 
Nur in der geiſtigen, in der ſittlichen Welt gibt es die völlige Um- 
kehr und das Verlaſſen des weit begangenen Weges unter großen 
Kataftrophen oder inneren Erleuchtungen; aber in der Welt des 
Natürlich/Organiſchen kennen wir dieſe Freiheit nicht. 

Wie aber mußten unter ſolhen Umſtänden die Urformen aus 
ſehen? Waren das neutrale Weſen, die noch nach keiner Richtung



ſpezialiſiert waren, alſo -- da jede nur denkbare Körperform an ſich 
ſchon eine Spezialiſation ift — überhaupt feinen Körper hatten? 
Hier zeigt ſich erſt die begriffliche Unſicherheit der äußerlich ver; 
fahrenden alten Abftammungslehre. Denn ihr bedeutet Urform 
ein neutrales Geſchöpf, aus dem durd) fortgefeste Zeugung und 
Umwandlung von Generation zu Generation ſchließlich ſpeziali- 
ſierte Formen entſtanden; der Streit dabei war nur der, ob dieſe 
Wandlung aus äußeren, alſo zufälligen, oder inneren konſtitutio/ 
nellen, nämlich im tieferen Sinn evolutioniſtiſchen Gründen geſchehe. 
Wir aber verſiehen unter Urform nicht einen ſol<hen ſtammes- 
geſchichtlich neutralen körperlichen Anfangspunkt, ſondern die in 
allen zu einem Typus gehörigen Arten und Gattungen, auch in 
den anfanglidften, (hon vollſtändig vorhandene typenhaft kon- 
ſiitutionelle Gebundenheit und Beſtimmtheit, die Potenz, die bei 
allem äußeren evolutioniſtiſhen Formenwechſel als das Lebendig 
Beſtändige da iſt =- eine Entelechie, wie auch Goethe wohl den 
Begriff Urform faßte, Es bekommt damit auch das deutſche Wort 
Entwicklung erſt ſeinen tieferen, von der Sprache unbewußt ſchon 
erſchloſſenen Sinn zurü, als eine Manifeſtation des innerlich ſ<hon 
Vorhandenen. 
Bom erften Yugenblid ab, wo eine Urform in der lebenden Natur 

in Geſtalt einer oder mehrerer Arten ſich darſtellt, iſt ſie kein Sche- 
men, ſondern ein Weſen mit Fleiſch und Blut, voll Anpaſſung an 
die ihr gemäßen Lebensumſtände, Das Kennzeichen der lebendigen 
Weſen iſt gerade das, daß ihre natürliche Körperhaftigkeit durch 
und durch aus biologiſch zwe&entſprehenden Anpaſſungen und 
Spezialiſierungen beſieht, ſelbſt wenn dieſe einen geringen Grad 
der Vollendung gegenüber anderen, beſſer angepaßten Formen : 
haben oder ſogar gelegentlich fehlgeſchlagen ſind inbezug auf 
beſtimmte Umweltsbedingungen. Ein Typus wird gewöhnlich 
von mehreren, unter verſchiedenen Lebensbedingungen ſtehenden 
Arten vertreten; Doch ſelbſt wenn er nur von einer einzigen Art 
und wenigen Individuen vertreten wäre, ſo müßten auch dieſe 
angepaßt und in ihrer Form nach irgend welchen Richtungen 
ſpezialiſiert ſein, und wären ſie auch die allerälteſten und primitiv/ 
ſien des Typus; denn anders könnten und würden ſie in der wirk; 
lichen Welt nicht gelebt haben. Man darf daher nicht erwarten, 
irgendwo in der Erdgeſchichte einmal Urformen zu finden, die in



ihrer Form neutral, nichtsſagend, ſchemenhaft geweſen wären. 
Stets hat ſich das Leben in wirklichen Charaftergeftalten ausgelebt, 
die auch ſtets ihre eigene Grundform variierten, ihren eigenen 
Typus verwirklichten, wenn er auch noch fo fehr durch biologiſche 
Zeitcharaftere verhüllt worden wäre Damit ift die ſtammes- 
gefhichtliche Entwidlung nicht verneint, fondern nur ihre unbioloz 
giſche, allzu formaliſtiſche Auffaſſung. 

Das iff al Hauptgefihtspunft nun auch bei der Nachforſchung 
nach älteſien Menſchengeſtalten obenan zu ſtellen. Auch dieſe kön- 
nen ſelbſt in ihrem denkbar urſprünglichſien Zuſtand nichts weniger 
als Schemen geweſen ſein, ſondern müſſen unbedingt den menſch/ 
lihen Typus, wenn auch unter mannigfachſten Zeitgeſialtungen, 
zum Ausdrud gebracht haben. Damit ſcheiden von ſelbſt alle Ver- 
knüpfungen des Urmenſchen mit den Spättieren aus, wobei man 
immer wieder das mit dem Menſchen genetiſch unmittelbar nicht 
Zuſammengehörige mit ihm verbinden, aus dem man ihn ableiten 
will und womit man zu ſo grotesken Ergebniſſen geführt wird, wie 
dem, daß ſein Typus irgendwie zu fehr fpäter erdgefchichtlicher Zeit 
aus ſpezialiſierten Säugetieren hervorgegangen ſein könnte, 

Es erſchloſſen ſich der bisherigen Abſiammungslehre ſtatt wir: 
liher Stammbäume ſiets nur formal aneinandergereihte habituelle 
Formenketten, während die perſiſtenten Stammtypen als ſolche 
ihr unſichtbar blieben, insbeſondere der Menſchentypus ſelbſt, den 
die mehr oder minder ähnlichen Affentypen am Ende der Tertiärzeit 
und zuleßt wohl auch der nach der Affenſeite hin degenerierte 
Eiszeitmenſch wie eine Folie umgeben, gewiſſermaßen die Beglei- 
fung zur unterdeſſen (chon unabhängig davon erklungenen Melodie 
bildend. Der Menſchenſtamm tritt uns, foſſil ſichtbar, ſpät erſt in 
der Diluvialzeit entgegen, wohl weil er zuvor in Gegenden lebte, 
die der geologiſchen Erforſchung unzugänglich geblieben ſind. Wenn 
irgendwo, ſo hat uns gerade hier der vielberufene Zufall des 
Findens und die notoriſche LüFenhaftigkeit des Foſſilmaterials 
einen Streich geſpielt. Gewshnt man aber erſt den Geiſt an die 
Unterſcheidung von feſt gegebenen Grundtypen einerſeits und bio- 
logiſchem Gewand andererſeits, das ihnen zeitweiſe und wechſelnd 
übergeworfen iſt, dann iſt auch die Bahn frei für eine richtigere 
Beurteilung der wahren Herkunft des Menſchen ſelbſt und für 
die Feftftellung, wie alt wohl fein Stamm if.



Das erdgeſchichtliche Alter des Menſchen- 
ſtammes 
  

oſſile Menſchenreſte, ſeien es Skeletteile oder nur Artefakte, 
find, wie ſhon erwähnt, bisher mit Sicherheit nur in den 

Ablagerungen der Quartärzeit, dem letzten kurzen Abſchnitt der 
Erdgeſchichte, nachgewieſen. Die leßte Phaſe dieſer Quartärperiode 
iſt die Zeit der hiſtoriſchen Menſchengeſchichte, zurü& bis zur jün- 
geren Steinzeit. Dieſe ſelbſt iſt eine prähiſtoriſche Epoche, aus der 
man geſchliffene und polierte, alſo gut ausgearbeitete Steinwerk- 
zeuge hat. Dieſer Periode voraus geht das Diluvium mit einer Eis- 
zeit als Hauptabſchnift der Quartärepoche (S,. 42). Damals waren 
größere Flächen der Nordhalbkugel und die meiſten Hochgebirge bis 
in ihr Vorland hinaus vergletſchert:; die dur<ſchnittliche Jahres- 
temperatur war vermutlich nur um 5* € kühler als jekt. Dieſe 
Diluvialzeit mit ihren wärmeren Zwiſcheneiszeiten iſt nun die 
Periode der altfleinzeitlihen Kulturen und foſſiler Menſchenraſſen. 
Kurz zuvor ſollte ſich, nach der gangbaren Lehre, der Menſch aus 
ſpättertiärzeitlichen affenartigen Säugetieren entwidelt haben; der 
Steinzeitmenſch ſoll diefen Urformen noch näher fliehen. 

Es wurde ſchon von anderer Seite die Frage aufgerollt23), ob 
nicht die Dauer der Steinzeitperiode bedeutend überſchäßt werde 
und ob die Entſiehung der Kultur überhaupt erſt mit dem Stein- 
zeitalter eingeſeßt habe? Iſt es möglich und denkbar, ſagt Frobenius, 
daß die aufkeimende Kultur bei einer Verbindung mit dem Stein, 
alſo dem toten Teil des Erdkörpers begonnen hat? Liegt es nicht 
viel näher, anzunehmen, daß das „Ur“, der Anbeginn mit einer 
Wechſelbeziehung des menſchlihen Könnens zu der lebendigen 
Umwelt, zu Pflanze und Tier anhub? Und ſollte es Feine Möglich: 
feit geben, das Umgekehrte der landläufigen Auffaſſung aus dem 
Phänomen der Kultur abzuleſen? 

Freilich meint es Frobenius anders als wir; denn er hat noch 
nicht die hier erfirebte weite erdgefchichtliche Zeitperjpeftive. Er 
deutet nur allgemein an, daß die älteſten Werkzeuge nicht aus



- 59 - 

Stein, ſondern eher aus tieriſchem und pflanzlichem Material er- 
arbeitet worden ſein könnten und daß daher die Steinzeit, auch die 
Altfteingeit, ein verhältnismäßig fpätes Entwidlungsfladium des 
„Urmenſchen“ geweſen wäre: denn zuerſt und unmittelbar lebe 
der Menſch in dem feinen Schleier von Waſſer, Erde, Pflanze und 
Tier, der, umſpült vom Luftmeer und dünn, den harten Stein- 
körper der Erde umgibt. Dieſem harten Körper ſteht jener Schleier, 
zu dem der Menſch ſelbſt gehört, als Einheit gegenüber, ausgeſeßt 
dem Einfluß der Geſtirne und von ihren Kräften bewegt. Wir 
Menſchen ſind, als Körper betrachtet, Ausdrudsform der Umbils 
dungen diefes Schleiers; die Kultur aber iſt der Ausdrus des in 
dieſem Schleier bei ſeiner Beziehung zu einem „Jenſeits“ ſymbo- 
liſch ſich auswirkenden Lebens, Demnach, fo meint wohl Fro- 
benius, hat die älteſte, die erſte Kulturregung zu ihrer Geſtaltung 
unwillkürlich nac< den Elementen und Teilen des Scleiers ſelbſt 
gegriffen, nicht nach dem Material der naten, vom Schleier ent- 
blößten Steinkugel. Go erwartet er nod) die Wufdedung einer viel 
älteren vorfleinzeitlihen Kultur, und die müßte vor der Quartär- 
epoche, alfo in der Tertiärzeit liegen. 

Bisher haben es nur wenige Naturforſcher gewagt, das Alter 
des fkulturfähigen Menſchenweſens in tertiäre, ja in vortertiäre 
Zeiten zurüczudatieren; ſv vor allem Hermann Klaatſch. Seine ein- 
gehende und frei ausbliende anatomiſche Analyſe des menſch- 
lichen Körpers hat ihn ſchließlich ein weit höheres erdgeſchichtliches 
Alter des Menſchen fordern laſſen, als man es bis dahin, befangen 
im Schematismug der älteren Abflammungslehre, den Mut hatte 
anzunehmen. Noch in einer legten Arbeit!?) zu Diefer Frage fagt ber 
verfiorbene Anatom Schwalbe, Klaatſchs Widerpart, daß nach den 
ihm bekannten Tatſachen der Menſch vom Charakter des javani- 
ſchen Pithecanthropus und des Homo Heidelbergensis (Fig. 5 2) 
erſt in der allerletten Phafe der Tertiärzeit entſtanden ſein könne. 
Forſcht man nun aber in Schwalbes eigenen Darftellungen nad, 
welche Glieder vergleichend anatomiſch den Menſchen mit niederen 
Formen, alſo insbeſondere mit den Affen nachweislich verbinden, 
ſo befomme man zuſammenfaſſend die Antwort, daß zwar an der 
allgemeinen tieriſchen Abſtammung des Menſchen nicht zu zweifeln, 
die ſpezielle Abſtammung von beftimmten Primatenaffen aber nod 
nicht geſichert fei. Am wahrſcheinlichſten ſei die Abſtammung des



  
Fig. 5. Unterkiefer von Affen und Menſ<en des känozoiſchen Zeitalters, 

a) Propliopithecus. Älteſte Affenform aus der FrAhtertidrgctt (Dligozän). Agypten, Eezahn- 
ſpitze abgebrochen. Angebliche Ahnenform aller Affen- und Menfchenarten. *, nat. 

b) Piiopithecus. Gibbon-äbnliche Form, Jüngere Tertiärzeit (Miozän). Deutſchland. */, nat. Gr. 
c) Sivapithecus, Gorillizähnliche Form, Ende der Tertiärzoit (Pliozän). Indien. Stark verfl, 
d) Deyoplthecus, Schimpanſen-ähnliche Gorm. Ende der Tertidrgctt (Pliozän), Süddeutſche 

and. 3 Nat, 
e) Eoanthropus. Vermutlicher Menſc<henkiefer mit Affenmerkmalen, Jüngſte Tertiärzeit (Plio- 

jan). England, Der Edzahn iſt iſoliert zugl ich geſunden und ts bintombintert. 4, nat. Gr. 
f) Orang Utan, Lebend. Jetztzeit. Indiſcher Archipel. Yan 
g) Homo Heidelbergensis. Dilwokalgctt (eiSzeitmenſch. ee bei Heidelberg. Kieferform 

affenartig, Zähne menſchenartig. Yon 
h) Homo Sapiens. Lebend. Man beachte. er vortrefende Kinn, worin der Diluvialmenſc< affen- 

ähnlicher iſt. 1/, nat. Gr, 
(Zuſammengeſtellt aus W. K. Gregory, Journ. Dental, Research. 1920/21.)
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Menſchen von Formen mit einer Miſchung der Charaktere niederer 
Oftaffen und Menſchenaſfſen, Dieſe Formen ſind nun hypothetiſch. 
Von ihnen gehe der Weg zu einer ausgeftorbenen — auch wieder 
hypothetiſchen — Menfchenaffenform, aus der die sum Schim; 
panfen auffteigende „Linie“, alfo noch nicht dieſer ſelbſt, ſondern 
feine hypothetiſchen Vorläufer ſich entwi>elten. „Aus dieſer Linie 
hat ſich dann vermutlich der Stamm der zum Menſchen führenden 
Hominiden abgezweigt.“ 

Wie kann man angeſichts eines ſo luftigen, do< nur aus ima- 
ginären Formen zuſammengeſeßten Stammbaumes, der alſo das 
ganze Ergebnis vieljähriger, fireng an die vergleichende Anatomie 
gebundener Forſchung iſt, noch behaupten, daß wir über die Ent: 
ſiehung des Menſchen aus Primaten im Klaren ſeien und daß 
andere, doch auch mit ſehr gewichtigen Beweisſtüken arbeitende 
Theorien über ein weſentlich höheres Alter des Menſhenſtammes 
und über ſeine urſprüngliche Selbſtändigkeit gegenüber allen bisher 
bekannt gewordenen vorweltlihen und jeßtweltlihen Säugetier/ 
formen keine Berechtigung haben ſollten? 

Noch fünnen wir nach Klaatfch!?) die Zeit der Menfchenwerdung 
in keiner Weiſe feſilegen, wohl aber die Tatſache feſthalten, daß 
dieſer Vorgang keinesfalls jüngeren geologiſchen Datums iſt. 
Früher wollte man die ganze Entwi>lung des Menſchen bzw. der 
Menfchenaffen aus niederen Säugetieren in die Diluvialzeit oder 
in die unmittelbar ihr voraus8gehende leßte Phaſe der Tertiärzeit 
verlegen. Schon der Nachweis, daß die hypoſtaſierke Entwiklungs- 
bahn Affe-Menſch wohl teilweiſe umgekehrt verlief?*), ferner die Et: 
kenntnis, daß fihon der Steingeitmen(d in mehrere deutlich ger 
trennte ältere Raſſen zerfiel; drittens die entwi>lungsgeſchichtliche 
Takſache, daß alle Typen weit in die Erdgeſchichte zurücreichen; 
endlich die Erkenntnis, daß Stammbäume ſich nicht in dem äußer- 
lichen Sinn entwerfen laſſen, wie es das Zeitalter der Deſzendenz? 
theorie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts glaubte -- das 
alles hat den Boden bereitet für die Erwartung einer ſeht alten 
und noch durchaus unaufgehellten Herkunft des Menſchengeſchlech- 
tes, Mit Klaatſc< ſehen wir heute dieſes Problem ſo an: Der 
Tertiärzeitmenſch bedarf nicht mehr des Beweiſes, einerlei, ob wir 
Artefakte von ihm haben und Skelettfunde oder nicht; es kann ſich 
nur noch um die Frage handeln, in welcher Phaſe der Tertiärzeit die
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Trennung der Menſchenaffen vom Nienſchen einſeßte und wie alt 
der gemeinſame Stamm beider iſt, der nach Klaatſchs wohlbegrünz 
deter Lehre unbedingt in das mefogoifhe Erdzeitalter gurüdreicht. 

Die uns aus der Tertiärzeit bekannten Affengattungen (Fig. 5) 
find ſo ſpezialiſiert, daß ſie, auch nach den bisherigen Forſchungs- 
maximen der Abſtammungslehre, überhaupt nicht als Ahnen eines 
Diluvialmenſchen in Betracht kommen. Die als Ahnen ſämtlicher 
Simiiden und Hominiden befürworteten?") unzureichenden Schä- 
delreſte ſind teils wegen ihrer Unvollſtändigkeit und dem Fehlen 
aller übrigen Skeletteile nicht auswertbar, teils ſind es konvergente 
Formbildungen eigener Typenkreiſe. Der an Größe zurütretende 
EFzahn unterſcheidet den Menſchen ohnedies von allen echten Affen, 
die wir kennen, oder läßt höchſtens deren Ableitung aus ihm ſelber 
zu. Doh iſt die E&zahnfrage in ein neues Stadium getreten, ſeit 
es durch Adloff wahrſcheinlich gemacht wurde, daß Menſchen- und 
Affene>zahn gar keine homologen Bildungen ſein müſſen, daß 
fich vielleiht Verſchiebungen im Gebiß ſchon beim früheſten Aus- 
einandertreten beider Stammformen eingeſtellt haben, und daß 
der menſchlihe EFzahn gegenüber dem der anthropoiden Affen 
ſo primitiv geblieben ift, daß deshalb eine Ableitung des Menſchen 
von ſolchen Affen nicht angenommen werden kann. Selbſt wenn 
frühere Vorfahren des Menſchen einmal größere E&zähne beſeſſen 
haben ſollten, würden das ganz urſprüngliche, aber gewiß keine 
Affene>zähne geweſen ſein?"*). 

Vollends die Halbaffen oder Lemuriden ſtehen durc< ihre ganz 
andersartigen und primitiven Merkmale einer formalen hypothe- 
tiſchen Urform der Säugetiere näher als alle anderen tertiärzeit; 
lihen Säuger. Auch der quartärzeitlihe Menſch hat mehrere ſol- 
cher ganz primifiven Eigentümlichfeiten, welche ihn gleichfalls an 
hypothetiſche und ſehr weit in die Erdgeſchichte zurüzudatierende 
Vierfüßler anſchließen. So ſein lü>enloſes vollſtändiges Gebiß, 
das nicht, wie dag aller fertiärgeitlichen Säugetiere, auf eine Lüden; 
bildung zwifchen Vorder; und Badenzähnen binläuft, fondern ſich 
allenfalls nur bei ung Spätmenfchen in einem Ausfall des legten 
Bacenzahnes etwas verringert, Es gleicht in ſeiner Vollſtändig?- 
keit den älteſten tkertiärzeitlichen Säugetierformen; aber an folde 
den Menſchen anzuſchließen, verbieten die Grundſäße der bisherigen 
Deſzendenzlehre ſelbſt, wonach voneinander durch einſeitige Dif-



ferenzierung ſchon unterſchiedene Leveweſen nicht unmittelbar 
ſtammesgeſchichtlich zuſammenhängen können. Auch in der fünf: 
fingerigen Ertremität liegt ein fehr altes, nicht ein erdgefchichtlich 
junggeitliches Merkmal, dag keineswegs die Ableitung des Men; 
ſchentypus aus irgend einem tertiärzeitlihen Säugetier zuläßt. 
Zwar gibt es alttertiäre Säugetiere mit der primitiven fünffinge- 
rigen Erfremität; aber ſie, wie auch ſpätere Gattungen mit dem- 
ſelben Merkmal, ſind ſo einſeitig entwi>elt!*), daß man die Her- 
kunft der fünffingerigen Primatenertremität, insbefondere der vorz 
deren, in viel ältere Zeiten zurü&datieren kann. Sie iſt in der beim 
Menſchen vorhandenen Einfachheit ſchon paläozoiſchen Alters. 
Zwar iſt es ein Irrkum, die vollſtändig fünffingerige Extremität 
für den Urzuſtand des Landtieres anzuſehen, wie man es bisher 
tat. Neueſie Funde und Unterſuchungen foſſiler Uramphibien aus 
der Permzeit haben ergeben, daß ſchon jene frühen amphibiſchen 
Landktiere eine reduzierte, nämlich eine vierzehige Vorderertremität 
hatten, während ihre Hinterextremität noch fünfzehig war. Sind 
ſie in dieſer Hinſicht ſchon einſeitig ſpezialiſierte Formen geweſen, 
ſo ſtehen ſie auch dem primitiven hypothetiſchen Landtier inſofern 
ſchon ferner, als dieſes wahrſcheinlich zuerſt ſiebenzehig war. Nicht 
nur die Embryonalunterſuchung gewiſſer lebender Amphibien er- 
gibt dies, ſondern es erhellt auch aus Foffilfunden permzeitlicher 
alter Amphibienformen, deren noch fünfzehige Hinterextremität 
die Reſte eines überzähligen, jedoch nicht pathologiſchen oder ata- 
viftifchen, fondern noch als Normalreſt vorhandenen Kleinfingers 
enthält!) Es war demnach die fünffingerige Landertremitat 
ſchon gegen Ende der paläozoiſchen Zeit ſelbſt ein Rüdbildungs; 
ſtadium aus einer no< älteren Form. Wir können alſo feſthalten, 
daß mindeſtens die fünffingerige Extremität ein Grundmerkmal 
aller zum erſtenmal völlig dem Leben auf dem Feſtland zuge- 
wandten, wenn auch habituell noch amphibiſch ausſehenden Weſen 
war; daß mithin die fünffingerige Landextremität mindeſtens ein 
Erbe aus der Steinfohlengeit tft. Und ſo kann der Menſch mit allen 
gleichfalls fünffingerigen Säugetieren bis in jene alte Epoche 
suriidreicen, weil alle bis dorthin foſſil bekannt gewordenen Vier- 
füßler in ihren Exfremitäten oder im übrigen Körper ſchon viel 
zu einſeitig entwielt ſind, als daß die Ableitung des menſch 
lihen Körpers aus ihnen gelänge.



Die Frage, ob und wie die Hand des Menſchen aus einem allen; 
falls anzunehmenden Urextremitätenſtadium hervorgegangen ſein 
könnte, iſt weder vergleichend anatomiſch noch durch Foſſilfunde 
zu beantworten. Auch Klaatſch hat ſich mit dieſer Grenzfeſiſiellung 
unſeres vergleichend anatomiſchen Wiſſens begnügt und ſagt nur, 
daß für die Betrachtung der Herkunft des Menſchen die Feftftellung 
vorerſt ausreic<ht, daß er die Hand mit der fünffingerigen Form 
der alten Landwirbeltiere, alſo nicht erſt mit jener dev tertidrgeit: 
lihen Säugetiere teilt. Auch dürfte nun klar ſein, ſagt Klaatſch, 
daß die früher vielfach übliche Einſhäßzung des Menſchen als des 
leßten Endgliedes einer angeblih mühſamen Entwicklung nicht 
zutrifft. Er iſt nicht als letßtes Ergebnis einer ſehr komplizierten 
Umgeſtaltung aufzufaſſen. Es fehlte früher nicht an folchen Ver: 
mutungen, als man glaubte, daß der Menſch von vierfüßigen 
Tieren abſiammen könne, Aber ein Vierfüßlertum beſagt, daß 
die Gliedmaßen des betreffenden Weſens zu Füßen geſtaltet 
ſind, d. h. außer Stüßen und Laufen andere Leiſtungen nicht 
verrichten können. Der Menſch aber habe das alte vielſeitige 
und daher unendlich wertvolle Werkzeug beibehalten. „Daß 
der Menſch indifferent blieb, ſich ſeine Vielſeitigkeit bewahrte — 
darin liegt eben ein großer Teil des Geheimniſſes ſeines außer- 
ordentlichen Erfolges. Das iſt eine ganz andere Auslegung des 
Entwidlungsganges als die im alten Darwinſchen Sinne, Nicht 
ein Triumph des Kampfes ums Daſein iſt der Menſch: nein, im 
Gegenteil: ſein Sieg beruht darin, daß er von den Opfern der 
natürlichen Zuchtwahl verſchont blieb, daß er ſeine Hand behielt. 
Wenn man nach Wundern ſuchen will, fo braucht man nicht ins 
Reich des Übernatürlihen zu flüchten. Die Natur ſelbſt, unſer 
eigenes Weſen, bietet der Wunder genug. Nach den Regeln der 
Wahrſcheinlichkeit8ordnung iſt jedenfalls die Ausnahmeſiellung 
des Menſchen gegenüber dem ganzen anderen Tierreich eine ſehr 
ſonderbare, Nicht der Beſiß der Hand als ſolcher iſt es = er war 
ja allen Tieren einſtmals eigen -- ſondern der Umſtand, daß dieſes 
Gebilde in ſeiner Urſprünglichkeit beibehalten wurde und daß es 
ſich in den Dienſt einer gewaltigen Gehirnentfaltung ſtellen konnte 
— das iſt das Merkwürdige.“ 

Der Menſch kann auch deshalb mindeſtens meſozoiſchen, ja 
paläozoiſchen Alters ſein, weil er ein Sohlengänger iſt. Die
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älteſien, hypothetiſchen und die aus ihnen formal allenfalls ab- 
leitbaren fertiätzeitlihen Säugetier; 
typen find vollkommene Sohlen- 
gänger oder weiſen wenigſiens als 
Abkömmlinge auf Formen mit Soh- 
lengängerfuß eindeutig bin. Der 
Menſch ſelbſt kann wiederum nicht 
von ſolchen Gattungen abſiammen, 
ſondern hatte beſtenfalls in ſehr 
früher, dem paläozoiſchen Urſprungs- 
punkt der Säugetiere re<t nahen 
Zeit einen dorf ſchon zu ſuchenden 
Ahnen mit ihnen. Somit hat er 
mindeſiens feit dem Wlemefoz;oifum 
auf eigener Entwiälungsbahn den 
Sohlengänger in ſich bewahrt, was 
nicht hindert, daß ſeine große Zehe 
am Fuß zuerſt opponierbar war, 
der Fuß alſo auch Greifhand<harak- 
ter beſaß. Er war ſomit auch in 
meſvzoiſcher Zeit ſchon ein von den 
ſpäteren fertidrseitlihen Stämmen 
gefrennter eigener Säugetierffamm, 
mithin als Menfchentypug vorhanz 
den, wenn auch in anderer Form 
als zur Steinzeit. 

Klaatſch hat ſeinerzeit auch gez 
wiſſe Landtierfährten im mittel; 
deulſ<hen Sandſiein aus frühmelo; 
soifcher Zeit zu einem Analogie? 
beweis für das hohe Alter des 
Menſchentypus herangezogen und 
ich folate ihm urſprünglich darin. 
Sie gehören ſehr alten Landtieren 
an, die man nur aus dieſen Spuren, 
nicht nach Skelettreſten kennt (Fig. 6). 

  

        
  

Fig. 6. 
Fährten eines Repeils (Chirotheri um) 
aus dem altmeſozoiſchen Dhüringer Bunt- 
fandftein. Scheinbar mit Daumen. Die 

Hinterertremitär größer, die Vorderertres 

mität kleiner. 2/5 nat. Gr. (Nac; R. Owen 
aus Zittel-Brojli, Grundzüge der Pa- 

läontologie II. 1923.) 

Sie fallen auf durch ihre große Ähnlichkeit mit Menfchenhänden, 
wenn ſie auch ſolchen gewiß nicht zugehörten. Die älteren, aus 

Dacque, Urivelt, Sage und Menſchheit. 5
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der. Permzeit, zeichnen fich dadurch aus, daß die gegenſeitigen 
Größenverhältniffe der vorderen und hinteren Extremitäten ſich 
nod mehr angleichen als die der etwas jüngeren aus der Trias, 
zeit, wo die hinteren Extremitäten die vorderen an Größe mwefent; 
lich übertreffen. Aus der Form der Abdrüe kann man den 
Schluß ziehen, daß das zugehörige „Handtier“ (Chirotherium), 
wenn auch nicht gang aufrecht, fo doch zuerſt weniger, ſpäter ent- 
ſchiedener auf der Hinterextremität lief. Beſonders die älteren 
Fährten ſeien deshalb bedeutungsvoll, weil gerade ſie große Ahn- 
lichkeit mit Kinderhänden haben. Man kann ſie, ſagt Klaatſch, 

in der Tat nicht beſſer beſchreiben als durch einen 
Vergleich mit ſol<hen oder auch mit Embryonal- 
zuſiänden der Menſchenhand (Fig. 7), worin die 

1, Plumpheit und Derbheit der Kinderhand noh auf- 
ED fälliger erfcheint. Ein folches embryonales Merk; 

Sy mal der Menſchenhand, wie es auch den Thüringer 
Fährten eignet, iſt die wenig ausgedehnte Fläche 
zwiſchen dem DOaumenballen und den übrigen 

nd des Fingern, oder die außerordentlich breite Mittels 
Menſchen. hand oder die kurzen gedrungenen Finger. Der 

olbftam ah. Daumen an der Thüringer Spur iſt mit einem 
1911.) dien Ballen verſehen und bekundet damit ſeine 

Opponierbarkeit. Die Unterfläche der Finger zeigt 
oft die Gelenkvertiefungen, den Fingergliedern entſprechend. Der 
vierte Finger war meiſiens am längſten. 

Dieſe Auffaſſung iſt nicht mehr haltbar, ſeitdem man durch 
nettere grundlegende Unterſuchungen Soergels weiß 1*?), was 
man auc früher teilweiſe ſhon gemutmaßt hatte, daß der 
„Daumen“ an dieſen Extremitäten gar kein Daumen iſt, ſondern 
an der entgegengeſeßten Seite der „Hand“ liegt, mithin eine 
ſekundäre Erwerbung, eine „falſche“ Zehe darſiellt und ſo als 
Anpaſſungsbildung an das Aufrechtaehen zur Unterſtüßung der 
Schle oder 8a!8 Verbreiterung der Fußbaſis zur beſſeren Ver- 
bütung des Einfinfens vielleicht gedeutet werden kann. Dagegen 
ſind dieſe Formen ein erneuter Beweis für das Herrſchen einer 
Formbildung, die auch in anderen meſozoiſchen Typen mit der 
Tendenz zum Halbaufrehtgehen zuſammentrifft und dabei eine 
gewiſſe Spreigbarfeit eines Zehengliedes hervorbringt. 
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Überhaupt finden wir bei den Landtieren des meſozoiſchen Zeit- 
alters, wie früher (chon erwähnt, die Anlage zum aufrechten Gang 
auf den Hinterbeinen und dies oft in einer ſo vollkommenen Weiſe, 
daß es geradeztt als Zeitmerkmal angeſprochen werden darf. Daz 
mit verknüpft iſt merkwürdigerweiſe gelegentlich der opponierbare 
Daumen, der auch der Verteidigung gedient haben ſoll. Zeigten 
uns dies fchon in der fchönften Art die Sandfteinfährten, (no haben 
wir auch ganze Skelette verſchiedenſter Reptilgruppen der meſo- 
zviſchen Epoche, beſonders der Kreidezeit und der oberen Jura- 
zeit, welche jenes Kennzeichen ganz vollkommen entwidelt haben. 
So etwa die aufrechten Iguanodonten der belgiſchen Unterkreide- 
formation. Es waren das bis 5 m hohe landbewohnende Pflanzen; 
freſſer, habituell ſehr ähnlich anderen, 4. D. nordamerifanifhen und 
afrikaniſchen Landſauriern mit RNaubtier- wie mit Pflanzenfreſſer- 
charafter, ſehr großer und kleiner Dimenſion. Sie zeigen, wie 
fhon erwähnt, den aufrechten Gang, haben aber nur eine drei- 
zehige oder höchſtens vierzehige Extremität, an der das fünfte Glied 
allenfalls noch als Rudiment hängt. Dagegen hatten gerade nicht 
die jüngeren, ſondern die erdgeſchichtlich älteſten Landtiere des 
palävzoiſchen Zeitalters entſchiedene Anlage zu einer opponier- 
baren erſten Zehe, unſerem menſchlichen Daumen entſprechend. 
Und dies iſt umſomehr ein Beweis für die Altertümlichkeit des 
Menſc<hentypus, als die erdgefchichtlich jüngeren, alttertiärgeitz 
lichen Säugetiere zwar vielfach nod vollkommen fünffingerige 
Extremitäten beſaßen, aber dabei feinen opponierbaren Daumen 
hatten und außerdem auch zu Gruppen gehörten, deren ſpezi- 
fiihe Ausbildung fie gewiß für feinen Forfcher zu einem ffammeg; 
sefchichtlichen Anfnüpfungspunft gerade des Menſchen oder 
menfchenähnlicher Primaten werden läßt. So geht alſo die 
Menſchenhand in ihrer Grundlage mindeſtens auf älteſte Land 
tierformen zurüF, wenn wir auch den Menſchen nicht aus jenen 
Altformen ſtammesgeſchichtlih herleiten möchten. Denn der 
Menſch iſt vergleihend anatomiſch zunächſt ein Säugetier, kein 
Reptil, und iſt grundſäßlich iypenhaft ein Vierhänder, kann alſo 
aud nicht von Vierfüßlern „abſtammen“. Sie zeigen uns aber 
immerhin, in welcher Epoche uralter Formbildung ſeine Ex- 
fremitäten ideell wurzeln. 

Ebenſo weiſen die im vorigen Abſchnitt beſchriebenen Land- 
5*
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reptilien des Erdmittelalters mit ihrem aufrechten Gang und ihrer 
einfach geſtre>ten Hinterextremität, deren Länge nicht wie bei ſpät- 
zeitlichen Säugetieren erſt ſekundär durc< Aufrichtung des Fußes?) 
bewirkt iſt, auf eine meſozoiſche Zeitfignatur hin, und wir finden 
den Menſchen av< mit dieſem Merkmal ausgeſtattet. Auch dies 
deutet vergleichsweiſe auf ſein hohes erdgeſchichtliches Alter hin. 

Im Spätpaläozoikum, in der Permzeit ſich andeutend, bes 
ſonders aber in der Triaszeit klar hervortretend, ſioßen wir auf 
eine Erſcheinung, die uns offenbart, wann der Säugetiertypus als 
Zeitſignatur erwachte und ſich vollendete. Da gibt es auf einem 
großen, ſpäter untergegangenen Südkontinent, ſowie teilweiſe in 
Nordamerika, etwas ſpäter auch in Rußland erſcheinend, eine Repktil- 
gruppe, die Theromorphen, denen auffallenderweiſe in vielen ihrer 

Geſchlechter Organe und 
ein allgemeiner Habitus 
von Säugetier<arakter 
zuteil wird. Unter ihnen 
treten fogar Formen auf 
mit (dugetterartigem 

Raubtiers oder Pflanzen: 
| Fig. 8. im freffergebif, wie fie echte 

ae ane Ch quon fertiätz und jektzeitliche 
(Aus W. K. Gregory. Journ. Dental Research. 1920) Säugetiere haben (Fig.8); 

Nat. Gr. aber ihrem inneren Bau 
und Weſen nach ſind dieſe ſcheinbaren Säugetiermerkmale eben 
doch reptilhaft geweſen. Auch das Skelett bleibt in entſcheiden- 
den Zügen das unverkennbare Reptilſkelett, wenn die äußere 
Geſtaltung und Formung oft aufs ſtärkſie an das Säugetier er- 
innert. Unter dem Einfluß der formalifiifhen Dessendenslebre 
haf man immer und immer wieder verſucht, jene Geſtalten als 
die leibhaftigen Ahnen der ſpäteren Säugetiere anzuſprechen; 
doch iſt Das jedesmal mifglidt. Wie haben eben hier wieder die 
einander formal überſchneidenden Formenkreiſe nach dem auf S. 46 
gegebenen Schema (Fig. ıB). In der Permzeit iſt der Augenblis 
eingetrefen, wo das Säugetierhafte gewiſſermaßen in der Luft 
liegt, wo es beginnt, Zeitſignatur zu werden, ſo daß eben auch ein 
großer Teil der Reptilien jenes Zeitalters den Säugetierhabitus 
annimmt, ohne je Säugetier geweſen zu ſein oder ſtammesgeſchicht- 
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lim überhaupt in jene Bahn einzulenken. Wenn man unter 
dieſer Zeitgeſellſchaft, wie zu erwarten, einmal echte einwandfreie 
Säugetierahnen und damit alſo Säugetiere ſelbſt finden ſollte, ſo 
werden ſie einigen theromorphen Reptilien ebenſo ähnlich ſein, wie 
etwa die tertiärzeitlichen Aſſen dem Menſchen: man hat es dann 
auch wieder mit formalen Überſchneidungen der feſten Typenkreiſe 
zu tun, deren Dedungsflächen eine natürliche Familie vortäuſchen 
und Vrten liefern, die wie Stammarfen oder Urformen der üb- 
tigen, ſich formal anſchließenden Gattungen, ſowohl der Reptilien 
wie der Säugekiere, ausſehen werden und es do< nicht ſind. 

Hiermit iſt der Zeitpunkt ermittelt, in dem mindeſiens das 
früheſte Säugetierwerden vor ſich ging. Dort muß der Menſchen- 
ſtamm mit ſeiner Säugetiernatur und ſeiner fünffingerigen, ſohlen- 
gängerigen Extremität mindeſtens wurzeln --- als ſäugetierhafter 
Menſchenſtamm nämlich, unterſcheidbar von anderen, gleichzeitig 
mit ihm erſcheinenden Typen. Niemals aber können Reptilien 
Säugetiere geworden ſein. Ihr Skelettbau und andere Merkmale, 
wie das Fehlen der Haufdrüſen, läßt das nicht möglich erſcheinen. 
Wir müffen, wenn wir überhaupt Stammbaumverfuche machen 
wollen, dem permiſchen hypothetiſchen Säugetiertypus amphibifche 
Merkmale beilegen, nicht weil er etwa aus echten Altamphibien 
hervorgegangen wäre, ſondern weil damals die amphibiſche Ge- 
flalf und Lebensweiſe eine Zeitſignatur war, dementſprehend das 
Urſäugetier jenes Gewand trug. Da nun die älteſten Säuge- 
tiere, die wir nach Zahnfunden aus der Triagzeit kennen, ſchon 
einſeitig als Beuteltiere ſpezialiſiert ſind, ſo daß ſie ſich ſchon 
frühzeitig vom übrigen Säugetier? und Menſchenſiamm getrennt 
haben mußten; da ferner das Neptil nicht in die Stammbahn 
gehört haben kann, ſv muß der ſäugetierhafte Menſchenſiamm 
in der Permzeit amphibienhafte äußere Merkmale gehabt haben, 
aber ſchon damals als ſolcher ſelbſtändig aufgetreten ſein. 

Ganz folgegerecht iſt alſo der Schluß, zu dem ſchon Klaatſch in 
Würdigung der menſchlichen Anatomie gelangte, ohne ſich indeſſen 
der ganzen ungeheueren Tragweite ſeiner Entde>ung bewußt ge 
worden zu ſein, wenn er ſagt: „Die älteſten Stadien der menſch/ 
lihen Vorgeſchichte werden daher mit denjenigen der Urgeſchichte 
ver Landwirbeltiere identiſch ſein.“ Dieſe Urgeſchichte aber liegt 
ſhon im paläozoiſchen Zeitalter.



Der einzige Paläontologe, welcher die nächſtliegende Folgerung 
aus den neueren ſtammesgeſchichtlihen und vergleichend anato- 
miſchen Erkenntniſſen auch für den Menſchenſtamm gezogen hat, 
wenngleich in noch wenig gegenſtändlicher Umreißung, iſt Stein- 
mann geweſen?2?), Bei der Langſamkeit der Entwiklung aller Tier; 
ſtämme, ſagt er, dürfe man erwarten, daß ſich auch die Menſch- 
werdung im Stamm der Anthropotherien außerordentlich langſam 
vollzogen habe. Weil Skelettreſte und Werkzeuge des Menſchen 
erſt aus der Diluvialzeit bekannt geworden ſeien, halte man den 
Menſchen als ſolchen erſt für ein Erzeugnis dieſes leßten erd- 
geſchichtlichen Abſchnittes, Wahrſcheinlicher ſei es, daß der Menſch, 
ebenſo wie die ihn zur Diluvialzeit begleitenden Tiere: Pferd, Elez 
font, Nashorn, Nilpferd, Hirſch uſw. ſchon zur Tertiärzeit exiſtierte, 
wenn auch in einem etwas anderen, ſtammesgeſchichtlich altertiint 
lihen Gewand, Wie man am Anfang der Stammbahnen nie die 
von der älteren Deſzendenzlehre erwarteten generaliſierten Grund? 
formen gefunden habe, aus denen man nachfolgende Spezialtypen 
ableiten könne, ſo kenne man aus dem älteften Abſchnitt der Ter- 
tiärzeit nicht weniger als 25 Gattungen des Primatentypus, von 
denen feine die Forderungen erfülle, die ſie in anatomiſcher Hin- 
fiht gu einem ſtammesgeſchichtlichen Bindeglied zwiſchen Menſch 
und niederen Primaten machte, Offenbar haben alſo beide Typen 
ſchon am Anfang der Tertiärzeit eine lange ſelbſtändige Geſchichte 
hinter ſich, ſv daß man dem Schluß nicht mehr ausweichen könne, 
daß die ganze Sippe in mehreren getrennten Linien in das meſo- 
zoifche Zeitalter zurücreiche. 

Klaatſch und Steinmann haben mit ihren Sdeen und Schluß, 
folgerungen etwas in der Hand gehabt, deſſen ganze Tragweite 
fie noch nicht erfaßten. Vielleicht hat es Klaatſch, viel ange- 
feindet und als Phantaſt verſchrieen, ſtärker geahnt, doch 
drang es bei ihm jedenfalls nicht mehr zum vollen Bewußt- 
ſein durch. Keiner von beiden hat es ſich klar gemacht und es 
als unerbittliche Konſequenz ſeiner Beweisführung angeſehen, 
daß er methodiſch und im Reſultat die ganze menſchliche und 
tieriſche Abſtammungslehre, wie ſie ſtereotyp ſeit ſec<zig Jahren 
ohne irgend einen weſentlich neuen, vertiefenden Geſichtspunkt 
vertreten ward, völlig umgeſtürzt und Die Tnpentheotie und 
fomit auch die Erkenntnis der Selbſtändigkeit des Moenſchen-



flammes bis in älteſte Zeiten des Landtierwerdens an deren 
Stelle geſeßt haf. 

Die Forſchung iſt dabei nicht ſtehengeblieben. Seit der erſien 
Herausgabe dieſer Blätter haben ſich durch Unterſuchung innerer 
und äußerer Organe noh andere bedeutſame Hinweiſe auf ein ſehr 
hohes Alter des Menſchengeſchlehtes und auf gewiſſe Vorfahren- 
ftadien ergeben), Die Kinnbildung bzw. Kieferbildung ſtellt einen 
Zuſtand dar, der unmittelbar auf die uralte Einwärtsneigung der 
Zähne bei Haifiſchen und gewiſſen Reptilien folgt, alſo an den 
früheſten Beginn der Säugetierzeit und teilweiſe ſogar no< an ein 
Vorſäugetierſtadium erinnert. Man könnte, ſagt Weſtenhsfer, den 
Verſuch machen, einem Unbefangenen eine Neihe verſchiedener 
Unterkiefer zu übergeben, damit er den menſchlichen an die Stelle 
fee, wo er nach ſeiner ganzen Entwieklung vergleichsweiſe hingehört; 
er würde ihn jedenfalls v or jedes Säugetier ſtellen. Das aber heißt 
nichts anderes, als daß auch in der Zahnſtellung und Kieferbildung 
alle Säugetiere ſo ſpezialiſiert ſind, daß der Menſch auch hierin ihr 
Ahnenſtadium, nicht ihr RNachkommenſtadium iſt. 

Demſelben Forſcher verdanken wir die Erkenntnis, daß wir im 
Kindheitszuſtand, ſowie ein nicht geringer Prozentſaß Erwachſener, 
mit dem trichterförmigen Wurmfortſaß des Blinddarmes, mit einer 
gelappten ſtatt einer geſchloſſenen Niere und einer mehrfach gekerb- 
ten Milz auf einer ſtammesgeſchichtlich tieferen Entwidlungsftufe 
ſtehengeblieben find. Diefer dreifache „Progonismug“ deutet merk 
würdigeripeife auf Waffertierfianien bin, indem jene Formbildun; 
gen der Niere und Milz nur oon wafferangepaßten Säugern erreicht 
oder übertroffen werden. Und ſv iſt die Möglichkeit nicht von der 
Hand zu weiſen, daß in der ſpezifiſch menſchlichen Vorfahrenreihe 
eine aquatile Form vorhanden war, Weftenhöfer meint, daß diefe 
Miſchung von progoniſchen und nichtprogoniſchen Menſchen dadurch 
zuſtande gekommen ſei, daß ſie ſich vielleicht aus zwei Stämmen 
miſchten, von denen der eine ſchon etwas weiter fortgeſchritten, der 
andere etwas zurücgeblieben war; dieſer würde dem Menſchen- 
affenvorfahren nähergeſtanden haben, jener ſchon jebtweltmenſch- 
licher geweſen ſein; beider Wurzeln lägen aber weit zurü& in erd- 
geſchichtlicher Vergangenheit. 

Wie man ſieht, mehren ſich die Hinweiſe auf die Altertümlichkeit 
und Primitivität des Menſchen. Nur in der Gehirnentwidlung
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und damit im vollendeten Batt des Geſichtsſc<hädels iſt der Menſch 
allen voraus, die Aſſen aber ſind ſchon vor dieſem vollendeten 
Stadium ſeitlich abgewichen und haben ſich degenerativ ſpeziali 
fiert. Und Weftenhöfer ſagt treffend, daß alle dieſe Tatſachen 
doch wohl nichts anderes bedeuten können, als daß der Säuge/ 
fierſtamm insgeſamt den Weg zum Großhirn eingeſchlagen hatte, 
daß dieſe Entwieklung aber in umſo ſtärkerem Maße gehemmt 
wurde, je mehr ſich das Gebiß neigte, d. h. je ſtärker und mäch/ 
tiger es zugleich wurde. In unſere Ausdru>sweiſe überſeßt, be; 
deutet dies aber: die Säugetiere ſind auf dem Entwidlungsweg 
des MenſhHenſtammes zurückgeblieben und von der Abzweigungs- 
ſiells aus dann einſeitig ſpezialiſierte Ableger des gemeinſamen 
und durchlaufenden Urſiammes geworden, der zu allen Zeiten 
eben der „Menſchenſiamm“ ſelber war. 

Doch wie dem auh ſei, muß der uralte Stamm des Menſchen- 
typus -- darüber kann es ja paläontologiſch kaum eine grundfäßs 
liche Meinungsverſchiedenheit geben — in vergangenen Erbperios 
den ein anderes Ausſehen gehabt haben, ob er nun aus irgend 
welchen Tierformen genetiſch hervorbrach oder ob er von älteſter 
Landtierzeit her ſelbſtändig ſeine Bahn verfolgte; er hat zweifellos 
feine Evolution gehabt und manche Mutationen hervorgebracht. 
Wher welche? Wir erinnern ung jet noch einmal des oben datz 
gelegten Geſeßes, wonach in beſtimmten Zeitepochen beſtimmte 
Geſialtungen und Organe bei den verſc<hiedenſien Typen zum Bor; 
ſchein kommen. Hat aber, ſo ſagten wir, eine Tiergruppe oder eine 
einzelne Gattung in ſpäterer Zeit noch einen für eine frühere Zeit 
feſigeſtellten zeit<harakteriſtiſchen Formzuſtand voll entwidelt oder 
rudimentär an ſich, ſo erkennt man daran ihr geologiſches Mindeſt 
alter, auch ohne daß man aus früheren Zeiten ihres Daſeins 
foffile Dofumente von ihr hätte, Wenn alſo der Menſchenſtamm 
— das Wort meinetwegen in jedem beliebigen flammesgefchichtz 
lihen Sinn gebraucht -- noch in das paläozoiſche und meſozoiſche 
Zeitalter zurüdgebt, fo muß er eben foihe Formeneigentümz 
lichkeiten damals gehabt haben und jest noch voll entwidelt oder 
rudimentär an ſich fragen; alfo 4. B. den opponierbaren Daumen 
oder den aufgerichtefen Gang auf primär, nicht ſekundär ver- 
längerten bzw. aufgerichteten Hinterbeinen. Und das hat er. Er 
bat aber auch in ſeiner Extremität den primitiven Formzuſtand
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des Landkieres, wenn auch etwas abgeändert, bewahrt, und der 
iſt mindeſtens jungpaläozoiſcher Herkunft. 

Mit dieſer Erfenntnis dürfen wir jeßt nach dem Geſeß der Zeit: 
charaftere ven Menfchenffamm bis in das palängsifche Erdzeitalter 
zurüdführen und für feine Evolution folgende Stadien annehmen: 
Zuerſt muß er amphibiſche und reptilhaft fcheinende Merkmale ber 
ſeſſen haben. Er hatte vielleicht, wie die Amphibien, den ſchleppenden 
Gang und ſ<wimmhautartig verwachſene Finger und Zehen, auch 
wohl noch keinen entſchieden opponierbaren Daumen. Mit den 
älteſten Amphibien und Reptilien hatte er vielleicht einen teil- 
weiſe hornig gepanzerten Körper gemein, ein Merkmal, das über? 
haupt in der Endzeit der paläozoiſchen Epoch« als Z3.itc<harakteri- 
ſtikum inſofern gelten kann, als auch die Amphibien mit ihrem an 
und für fich ſchleimigen, drüſenbeſeßten Hautfmantel zu ſolcher 
Panzerbildung, oft an Kehle und Bruſt, auch auf dem Rüden, bis 
zur Stärfe von Hautfnschenplatten fich fteigernd, übergehen. Mit 
beiden Gruppen aber hatte der hypothetiſche Urmenſch wohl ein 
vollentwideltes Parietalorgan, d. 1, eine auf der Schädeldede voll: 
entwidelte augenartige Öffnung, die jenen älteſten Landbewohnern 
durchweg gemeinſam war und als ein beftimmtes, bisher nicht 
Deutbares, wenn auch ficher augenförmig ausgebildetes Sinnes- 
organ gelten darf. Der Urmenſch war wohl von jeher ein Säuge- 
tier. Dieſe Säugekiernatur war aber habituell durch die (oeben 
aufgezählten Merkmale verhüllt. Nach der vorhin erwähnten Tat- 
ſache, daß im Spätpaläozoikum ſich ſogar unter den Reptilien 
deufliche Säugetier<araktere bemerkbar machen, obwohl ein Reptil 
niemals ein Säugetier geweſen ſein kann, iſt anzunehmen, daß 
damals der Säugetierſtamm als ſolc<her entſtand, aber unter dem 
äußeren Gewand der Reptilhaftigkeit: ebenſo der Menſch als land: 
tierartiges Weſen. 

Im meſozoiſchen Zeitalter wird der Urmenſch — er wird in vielen 
Stämmen und Einzelformen verſchiedener Gattung gelebt haben 
— im allgemeinen ſein Scheitelorgan durc< Rübildung langſam 
verloren und nun feine Säugetiernatur deutlicher enthüllt haben. 
In der Trigszeit finden wir die erſten als ſolche erkennbaren und 
in dieſem Sinne echten Säugetierreſte; ſie gehören dem Stamm der 
Beuteltiere an, und nur ſolche findet man das ganze meſozoiſche 
Zeitalter hindurch in ſeltenen Neſten. Dies war die damalige Stufe



des Säugefierwerdeng, eben als Zeitfignatur, und Daher wird auch 
der äußerlich ſchon fäugetierhafter ausfehende Menfch die anato- 
miſchen Eigenſchaften des Beuteltieres geteilt haben, wie er im 
paläogoifchen Zeitalter die ded Neptils und Amphibiums frug. 
Sm mefszoifchen Zeitalter erkannten wir auch die Epoche, wo der 
aufrechte Sang der Landtiere angeſtrebt wurde; wir übertragen 
dies entſprechend auf den damaligen Menſchenſtamm. Es war 
auch die Zeit, wo die verwachſenere urſprünglichere Extremität 
der vollendeteren mit den ſpreizbaren Fingern und dem opponierz 
baren Daumen Plaß machte: ſo wird auch der Menſch in dieſer 
Hinſicht uns ähnlicher geworden ſein. Das Säugetier hatte kein 
Scheitelorgan mehr; der meſozoiſche Menſch hatte es alſo mehr und 
mehr rüdgebildet und dafür die vollere Entwidlung der Schädel; 
fapfel, die vollere Entwidlung des Großhirng erreicht; er muß 
einen gewölbteren Schädel mit einer abgefeßten, weniger flachen 
Stirn befommen haben. 

Mit der Kreidezeit, wenigſtens der lebten Hälfte der Kreidezeit, 
wo wir die leBte Herausentwidlung dev mit der Alttertiärepoche 
fertig daſiehenden fünffingerigen typiſchen Säugetierwelt ſchon 
jenſeits des Beuteltierzuſtandes anzunehmen haben, wird dann 
auch der Säugetiermenfch fich ſtark jenem Zuſtand genähert haben, 
der uns im Eiszeitmenſchen fertig vor Augen tritt. Indeſſen iſt 
der Eiszeitmenſch als degenerierter Abkömmling des Spättertiär- 
menſchen ſehr ſtark pithekoid geſtaltet, weil damals, wie ſchon ge- 
zeigt, der affenſchaffende Zeitcharakter herrſchte. Zuvor alſo muß 
der Menſch in ſeinen verſchiedenen Spezialſtämmen allerlei äußere 
Merkmale beſeſſen haben, wie ſie für die einzelnen Zeitſtufen der 
Tertiärzeit gelten; ſo werden einzelnen ſeiner Stämme Fleiſch? 
freſſer- und Pflanzenfreſſermerkmale, ins Extrem entwidelt, teil- 
weiſe nicht gefehlt haben. Schließlich endete der Menſchenſtamm 
unter Ausſtoßung aller nicht zum Spätzeitfypus gehörenden 
tieriſchen Charaktere in unſerem heufigen Menſc<henſtadium, das 
gewiß nicht einheitlich, ſondern auf vielen Stammlinien wird er- 
reicht worden ſein und das nur deshalb anatomiſch ſo einheitlich 
erſcheint, weil eben jeßt die Zeitſignatur unſeres Menſchen- 
ſiadiums herrſcht. Dieſes bevölkert heuke die Erde, wie im 
paläozoviſchen Zeitalter wohl das ſcheiteläugige amphibienhafte, im 
meſozoiſchen Zeitalter das beuteltierhafte Menfchenwefen.
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Der Menfch und dag Wirbeltier überhaupt, mit Einſchluß auch 
der älteſten Fiſche, hat kaum etwas in feinem Organismus, was 
erlaubte, ihn mit dem ganzen Stamm der höheren Tiere an niedere 
Formen, alſo etwa Krebſe oder Würmer anzureihen. Ein kleines, 
jeßt lebendes Fifchehen, Branchiostoma, äußerlich wurmförmig, 
aber vielleicht keine urſprüngliche, ſon- 
dern eine durch Rückbildung ſcheinbar 
primitiv gewordene Gattung, von der 
man das Bild des Urahnen der Wirbel; 
tiere abnehmen wollte, unterſcheidet ſich 
ebenſo prinzipiell von allen Krebſen 
oder Würmern durch die grundlegend 
andersartige Achſenlage des Gefamt; 
körpers: es hat einen Nidenftrang, ein 
Rückenmark, während alle jene niederen 
Tiere ein Bauchmark als zentralen 
Nervenſtrang haben. Die Kluft ſcheint 
damit untiberbriidbar. Wher doch gibt 
es wenigſiens einen Anhaltspunkt, daß 
im menſchlichen Organismus, wie in 
dem der ſpäteren Wirbeltiere, eine 
Eigentümlichkeit übrig geblieben ſein 
könnte, welche tatſächlich auf ein nod 
älteres Stadium als das des Uram- 
phibiums oder des Fiſches deutet und 
in die Welt jener niederen Tiere un- 
mittelbar zurü>weiſt. Das merkwür/ 
dige Organ des GScheitelauges, das 
geradezu ein Symbol des Menſchen- 
werdens ſein kann, weiſt uns auch hier 
wie auf eine älteſte Spur ſeiner Der: 
funft hinab. Beim Menſchen zeigt ſich, 
wie ſchon betont, das uralte Organ 

  
Fig. 9. 

Krebsartiges Tier aus altpaläozoiſcher 

Zeit. Nordamerika. Mit zwei kleinen 

in der Mitte dcs Kopfes liegenden 

augenartigen Dzellen und großen, nach 
vo:ne gorüsten, randſtändigen Nor- 

malaugen. ?/, nat. Gr. (Aus J. M. 

Clarfe und R. Ruedemann, 
Eurypterida of New York. 1912.) 

in zwiefacher Reduktion. Einmal iſt die Zirbeldrüſe ſelbſt ſchon 
ein rücdgebildetes Auge; fie hat aber noch einen feitlichen Begleiter, 
der den Eindrud einer noch weiter fortgefchrittenen Rüdbildung 
macht und ung die Annahme nahelegt, daß ehedem dag vollentz 
wickelte Parietalorgan doppelt geweſen ſein muß. Da ſich aber
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fein noch weniger rügebildeter Teil vergleichend anatomiſch als 
ein altes Auge erweiſt, ſo müßte das ehedem vollentwi>elte Organ 
zwei unmittelbar nebeneinander ſiehende Augen dargeſtellt haben. 
Nun finden wir unter den alt/ und mitkelpaläozoiſchen Fiſchen und 
auch bei krebsartigen Tieren ein derartiges vollentwikeltes doppeltes 
Augenpaar, oben auf dem Schddeldach, obwohl daneben oder 
weiter ſeitlich oder vorwärts noch zwei richtige Normalaugen 
liegen (Fig. 9). So läßt ſich alſo hier vielleicht noch ein ſchwacher 
Strahl einer Zeitſignatur, nicht einer Abſtammung, auffangen, 
die auch einmal bei des Menſchenweſens früheſten körperlichen 
Anfängen vorhanden geweſen ſein könnte. 

Doch dort verliert ſich der vergleihend anatomiſche Befund ins 
Ungewiſſe. Aber innerhalb des übrigen Wirbeltierſtammes ſelbſt 
führen uns die Formbildungen des Menſchen in der ganzen Reihe 
zurüd big sum Stadium des uramphibifchen Formdaſeins. Und 
damit haben wir den Boden gewonnen für eine neue Alters; 
beſtimmung des Menfchentypus, des Menfchenftammes, und 
finnen nun Schlußfolgerungen ziehen, an die man bisher nur 
analogiehaft gerührt hat. Wir dürfen erwarten, ſchon im Alt; 
mefozotfum, ja im Spdtpaldosoifum den Menſchenſtamm als 
folchen zu finden, d. b. ein Weſen, das ſich entelechiſch durch feine 
Menſchenhaftigkeit, alſo auch durch gewiſſe ſeeliſche und geiſtige 
Beſiktümer von der übrigen Tierwelt unterſchied. Wenn dies 
aber in irgend einem Sinne zutrifft, ſo iſt es auch möglich, daß 
uralte Menſc<hheitszuſtände und Erlebniſſe aus einer ganz anders 
gearteteten natürlichen und feelifchen Welt noch in ſpäteren 
Mythen und Sagen durdflingen. Sie hervorzuziehen, ſoll nun 
verſucht werden auf einem Weg, der uns zu neuen Daſeinsbildern 
führt.



Körpermerkmale des ſagenhaften 
Urmenſchen 

  

o kann alſo unſer Blik in weite Fernen des Urmenſchen- 
daſeins ſchweifen. Es iſt uns wahrſcheinlich geworden, daß 

der Menſch in vielen wechſelnden Geſialten immerhin ſo uralt ſein 
kann, daß Sagengut von ihm, wenn «uch noch ſo zuſammenhangs- 
los, überliefert ſein könnte aus Zeiten, die wir nach der landläu- 
figen Lehre zwar als erds und lebensgefchichtlich, nicht aber als 
menſchheitsgeſchichtlic) anzuſehen hätten. Von der Art und dem 
Weg der „Überlieferung“ ſei hier noch abgeſehen. Iſt nach unſerer 
Lehre der Menſch als Menſch ſo alt, wie wir e8 zu begründen ver; 
ſuchten und es jeßt annehmen wollen, und find Mythen und Sagen 
vielfach oder vielleicht größtenteils vorweltliches, wenn auh längſt 
nicht mehr urſprüngliches und vielfach entſtelltes Wiſſensgut, dann 
dürfen wir auch zu dem Verſuch fortſchreiten, ven die voraus- 
gehenden Abſchnitte einleiten ſollten: aus den Sagen und Mythen 
nun einmal ein Weltbild aufzubauen, wie es der vorweltliche 
Menſch um ſich und in ſich gehabt haben könnte, ſeine Umwelt 
und ſeine eigene Geſtalt und Seele zu ermitteln, indem wir uns 
in die Mythen und Sagen und Kosmogonien einfühlen, ihren 
Kern zu gewinnen ſtreben und ſie naiv als naturhiſioriſche Er- 
zählungen nehmen. So bekommen ſie umgekehrt dokumentariſchen 
Wert, indem wir ihre Inhalte nach jenen Urzeiten hin ausbreiten. 

Daß man den älteren Menſchen foſſil noc< nicht gefunden hat, 
liegt, wie ſhon einmal betont wurde, vermutlich daran, daß er 
in Gebieten lebte, die heute größtenteils verfhwunden ſind, wie 
etwa der große, von Südafrika und Madagaskar über Indien und 
Auſtralien bis in die polyneſiſche Inſelwelt hinein ſich erftredende 
Gondwanakontinent oder zarcdipel (Fig. 22); oder daB andere Gez 
bietsteile, die etwa noch den Schauplaß ſeines Daſeins bilden fonn; 
ten, geologiſch ſo gut wie nicht erforſcht ſind. In dieſer Hinſicht iſt von 
der dereinſtigen gründlichen Unterſuchung gewiſſer afrikaniſch-indiſch- 
auſtraliſcher oder polyneſiſcher Schichtſyſteme des meſozoiſchen und 
ſpätpaläozoiſchen Erdzeitalters beſonders viel zu erwarten. Wer alſo



unſeren Standpunkt vom hohen Alter des Menfchenftammeg teilt, 
wird es nicht verwunderlich finden, wenn eines Tages in ſolchen 
füdlihen, dem alten Gondwanaland angehörenden Landforma- 
tionen Abdrü>e von Fußſpuren, Skelettreſie, Gegenſtände, Grä- 
ber oder Baureſie eines vorweltlihen Menſchenweſens gefunden 
werden. Daß aber Menſchenſkelette und auch Gegenſtände, ſelbſt 
dort, wo der Menſch einmal zahlreich und in hohem Kulturzuſtand 
gelebt hat, äußerſt ſelten erſcheinen, zeigt nicht nur die allgemeine 
Schwierigkeit, felbft in gut erhaltenen, vom Spätmenfchen ber 
wohnten Höhlen ſolcher Reſte habhaft zu werden, ſondern auch die 
Tatfache, daß wir ſpeziell von unſeren eigenen unmittelbarſien 
Vorfahren aus dem hellſten Licht der Nahgeſchichte, alſo etwa den 
Franken, ja ſogar den Menſchen der verfloſſenen Jahrhunderte 
faum mehr nennenswerte Nefte im Boden finden, verglichen mit 
ihrer Zahl und Kulturhöhe, Denn damit etwas foſſil wird, ſind 
ſo außerordentlich günſtige Umſtände nötig, daß man fie im all: 
gemeinen nur im Flachmeer bei raſcher Sedimentation erwarten 
darf und auch nur in flachmeerverlaſſenen gehobenen Böden aus 
der Vorwelt in ausgiebigerem Maße hat. Wenn auf dem Land 
Sedimentationen mit reicherer Foſſileinbettung vorkommen, dann 
gehen ſolche Lager in ihrer Entſtehung faſt ſtets auf fataftrophale 
Ereigniſſe zurüd, etwa auf Vulkanausbrüche, bei denen unge 
heuere Staubs und Aſchenmaſſen herunterfommen und in fitz 
jefter Zeit alles bededen, oder indem dabei entfiehende Schlamm; 
regen und Schlammſtröme raſch alles erfäufen und eindeden; oder 
auf rafhe Flußverlegungen mit großen Sand: und Schlamm; 
transporten; oder auf ein raſches Verſinken von Tieren in Sümp- 
fen. Beiſpiele für das Erſte iſt aus geſchichtlicher Zeit die Verſchüt/ 
tung von Pompeji, wo wir tatſächlich eine Menſchenanſiedelung 
wie foſſil finden und die Körperabdrüc>e der Menſchen dazu. In 
den nordamerikaniſchen Bridger beds haben wir die Überreſte einer 
iungfertiärgeitlihen Sumpf; und Seenlandfchaft mit reihem Tier; 
und Pflanzenleben, welche von vulfanifchen Tuffmaflen überdedt 
wurden, wahrfcheinlich von erflidenden Gafen und Dämpfen be; 
gleitet, welche die dort lebende Welt mir einem Schlage töteten 
und algbald unter Bededung foffil werden ließen; und das nicht 
nur einmal, ſondern mehrere Male. In derartigen Schicht/ 
ſyſtemen könnten wohl einmal tertiärzeitlihe Menſchenſpuren,



wenn aud nur in Form von Gebrautc<swerkzeugen entdect werden. 
Die Pithecanthropusfchichten auf Java, in denen der ſeinerzeit 
vielberufene Reſi des Affenmenſchen gefunden wurde, ſind ſolche, 
ſpäter von Flüſſen wieder umgelagerte diluvialzeitliche vulkaniſche 
Aſchen. Auch aus ſehr alter erdgeſchichtliher Zeit gibt es, ins- 
beſondere im Süden, wie ſ<on erwähnt, ſol<he und ähnliche Ab; 
lagerungen, und es ift deshalb nicht ausgefchloffen, daß wir gerade 
in terrefiren Schiehtfyftemen vormeltlihen Alters einmal einen 
glüdlihen Fund ältefter Menfchenformen oder ihrer Kulturrefte 
machen werden, der dann wahrſcheinlich auf eine kataſtrophale Ein- 
lagerung zurüFgehen wird. Unterdeſſen müſſen wir uns mit an- 
deren Hinweiſen begnügen und aus den Sagen das entnehmen, 
was wir von Körpermerfmalen urältefter Menfchentaflen übers 
liefert bekommen und es anatomiſch wie entwilungsgeſchichtlich 
prüfen und tunlichſt klarſiellen. 

Schon im vorigen Abſchnitt wurde auf die von Klaakſch be; 
handelte Tatſache hingewieſen, daß jene alten Repktil- oder, was 
wahrſcheinlicher iſt, Amphibienfährten aus dem mitteldeutſchen 
Sandſiein der Perm-Triaszeit ſehr an embryonal geſtaltete menſch- 
lihe Hände erinnern. Dieſe Handform ſteht in Zuſammenhang 
mit dem bis zu einem gewiſſen Grade aufrechten Gang folcher Tiere 
und den opponierbaren Daumen. Das alles iſt in meſozoiſcher 
Zeit tnpifch entwidelt als Zeit<harakter, wie früher ſchon gezeigt 
wurde, Von Menſchen mit einem von den Späteren abweichenden 
Charakter der Hand iſt nun in den Sagen gelegentlich die Rede. 
So heißt es in einer Überlieferung der Juden: die Hände aller 
Menſchenkinder vor Noah „waren noch ungeſtaltig und wie ge- 
ſchloſſen, und die Finger waren nicht getrennt voneinander. Aber 
Noah ward geboren, und ſiehe, an ſeinen Händen waren die 
Finger einzeln und jeder für ſich“??), Hierzu liefert das babylo- 
niſche Gilgameſchepos eine auffallende Parallele??)), Da fährt 
Gilgameſch, der Gottmenſch, ins Totenreich zu ſeinem Ahn 
Utnapiſchtim, bei dem er ſich Rats über Leben und Tod erholen 
will. Und als er mit dem Sciffe über das Meer kommt, ſteht 
Utnapiſchtim drüben am Ufer und wundert ſich über den Anz 
fömmling: 

Utsnapistim — nach der Ferne hin (Haut (fein Antlis], 
Er redet zu fih und [fagt] das Wort...
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„Warum . . . fährt einer [im Griffe], der nicht zu mir gehört(?)? 
„Der da kommt, iſt doch gar kein Menſch, 
„Die Rechte eines Mal[nnes(?) hat er doc< nicht]. 
„Sch blide hin, aber nicht [verſtehe ich es), 

Hier wundert ſich alſo der Ahn über die Rechte --- das iſt doch 
ganz offenkundig die Hand und nicht die rechte Seite — des Nat: 
fahren. Ohnehin ſcheinen ſie ſich im Anſchluß an dieſe Handver- 
ſchiedenheit über ihre nicht ganz gleiche Körpergeſtalt auseinander; 
geſeßt zu haben. Denn abgeſehen davon, daß Utnapiſchtim ſchon 
beim Herannahen des Fremden den Unterſchied in der Hand be- 
merkt, müſſen fie auch noch von ihrer Unterſchiedlichkeit geſprochen 
haben, mit dem Ergebnis: 

Gilgames ſagt zu ihm, zu Ut/napistim, dem Fernen: 
„sh Ihau’ bid an, Uisnapistim, 
Deine Maße find nicht anders, gerade wie ich Diff auch du...“ 

Wenn es nicht ſchon aus anderem Zuſammenhang klar wäre, 
daß die dem Gilgameſch den Sintflutbericht übermittelnde Geſtalt 
des Utnapiſchtim nur der Ahne ſchlechthin iſt, welhem die Erzäh 
lung in den Mund gelegt wird, und daß umgekehrt auch Gilgameſch 
im Mythos ein Anderer iſt als der nachmalige babyloniſche hiſto- 
riſche König, an deſſen Namen man ehrend das Epos knüpfte, ſo 
ginge auch aus der Bemerkung über die Hand und die Körper; 
geftalt hersor, daß der Utnapifchtim des Totenteiches nicht des- 
halb der bibliſche Noah iſt, weil er die Sintflut erzählt, ſondern daß 
hier im Gegenſaß zu der jüngeren Menſchengeſtalt überhaupt eine 
ältere über die von ihr erlebte Sintflut berichtet. Die Heterogeneität 
des Gilgameſchepos iſt ja von Greßmann ſchon dargetan; es iſi 
darin, gleich Jlias und Odyſſee, Mythologiſches und Junggeſchicht/ 
liches, Außerlich-Hiſtoriſches und Weſenhaft-Metaphyſiſches ver: 
bunden, ja vielleicht vom ſpäten Verfaſſer und Verwerter recht uns 
verſtanden dur<heinandergebraht, Hier iſt nun klar, daß Utna- 
piſchtim, der ja nad) anderer Sage auch als fellbehaart gilt und 
dieſes Haar nach ſeiner Vertreibung aus dem Paradies verlor), 
eine ältere Handform beſaß: welche — das bleibt dahingeſtellt: 
und Gilgameſch als der Spätere beſißt eine andersartige. Jedoch 
ſcheint die Differenz nicht ſo groß geweſen zu ſein, daß ſich die Ge- 
ſialten nicht als gleihen Stammes erkannt hätten. Das Toten- 
reich, wo ſie ſich treffen und erkennen, iſt ein tranſzendenter Zuſtand,
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in dem Vergangenes nicht mit den äußeren Sinnen wahrgenom- 
men wird. Welche Bedeutung Das für die Erfenntnis der Vor- 
geſchichte hat, wird ein ſpäteres Kapitel nod) dartun. 

Wir haben es alſo bei Utnapiſchtim mit einer uralten Menſchen- 
geſialt zu kun; er wird alſo nicht der Spätmenſch mit der ſpreiz 
baren Hand, fondern der altere Typus mit embryonal verwadz 
ſenen Fingern geweſen ſein. Ob Gilgameſch ſelbſt als jüngerer 
Menſchentypus die vollendet ſpreizbaren Finger (chon hat, oder ob 
es fih da um noh andere mögliche Zwiſchenſtufen handelt, läßt 
fih auf Grund der Gage nicht feftftellen; aber ſo viel mag feſi- 
gehalten werden, daß wir uns in einem uralten Zeitkreis damit 
befinden und daß die äußerlich verwachſene Hand dem Zeit: 
harakter nach in den Geſtaltungskreis des Meſozoikums gehört, 
wo foldhe Verwachſungen einer vollkommen fünffingerigen primi- 
tiven Exfremität zwar bei Waſſertieren, aber auch in menſchlich 
embryonaler Form bet jenen Sandſteinfährten vorkommen. Späx- 
ter, wo erſt mit Beginn der Tertiärzeit die Säugetierentfaltung 
dem Palävntologen deutlich ſichtbar wird, iſt die unreduzierte fünf- 
fingerige Landextremität jedenfalls völlig ſpreizbar. Wo ſie äußer- 
lich verwachſen iſt, wie bei manchen waſſerbewohnenden Säugern, 
da iſt ſie entweder zugleich reduziert und nicht mehr wie bei meſo- 
zviſchen Waſſertieren vollzählig fünffingerig ; oder ſie gehört Formen 
an, die man von Landſäugern ableiten muß, deren landbewoh- 
nende Vorläufer auf meſozoiſche Herausbildung deuten, weil ſie 
mit Beginn der Tertiärzeit ſchon einſeitig ſpezialiſiert daſtehen. 

Aus dieſen, wenn auch geringen Wnhaltspuntten — beſſere ſehe 
ich derzeit noch nicht -- ſtelle ich die Theſe auf, daß der die Sintflut 
überdauernde Menſchentypus mit der ſpreizbaren Hand unſerer 
Art meſozoiſch iſt und aller(pdteftens (chon mit dem Beginn der 
Tertiärzeit vollendet da war. Wir werden ihn im Anſchluß an die 
jüdiſche Überlieferung den „noachitiſhen Menſchentypus“ 
nennen. Seine Großhirnentwidlung war wohl noch nicht fo 
hochſpezialiſiert wie die unſere und die des Diluvialmenſchen. 

Zu einem anderen bemerkenswerten Ausbli> führt uns der Be; 
richt über eine andere Menſchenform, von der es heißt, daß ſie ein 
Auge oben auf dem Schädel oder ein „Stirnauge“ frug%02), 

Nirgends kann man deutlicher ſehen, wie die völkiſche Ausge- 
flaltung einer folchen Sage fih an Foffilfunde knüpfen kann, die 

DacqueE, Urwelt, Sage und Menſchheit. 6
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in geſchichtlicher Zeit gemacht wurden und dann zum Anlaß und 
zur Unterlage für eine Neuausgeftaltung des uralten, urgefchichtz 
lihen Kernes werden konnten. Abel hat ſo die homerifche Aus; 
geſtaltung und Lokaliſierung der Polyphemſage auf Nefte des 
Zwergelefanten in ſiziliſhen Höhlen zurüdzuführen vermocht?). 
Polyphem iſt der einäugige Rieſe mit dem großen Kyklopenauge 
auf der Stirn, der die ſchiffbrüchigen Genoſſen des herumirrenden 
Odyſſeus, die in ſeine Höhle eingedrungen waren, erſchlägt und 
dann von dem ſchlauen Odyſſeus geblendet wird. „Nach der Bot: 
ftellung der homerifchen Griechen”, fehreibt Abel, „hauften in Siz 
zilien rieſenhafte Menſchen mit einem einzigen großen Auge auf 
der Mitte der Stirne, Warum gerade Sizilien als das Kyklopen- 
land gegolten habe? In den unweit des Meeres liegenden Höhlen 
der Gegend um Meſſina und an vielen anderen Stellen, ſo bei 
Palermo und Trapani, finden ſich auch heufigentags noch Skelett- 
reſte des eiszeitlihen Zwergelefanten. Man hat ſie auch früher 
gefunden. Sieht man den Schädel eines ſolhen Zwergelefanten 

mit den Augen des Laien an, ſo fällt ſofort 
das riefige Stirnlod auf (Fig. 10). Es ift die 
Naſensffnung; die Augen ſtehen ſeitlich am 
Schädel. Die bometifhen Irrfahrer kannten 
den Elefantenſchädel als ſolchen nicht: die ge- 
wölbte Form ließ auch einen Vergleich mit 
einem Menſchenſchädel am eheſien zu, und 
daraus ergab ſich die Vorſtellung rieſenhafter 
ſtirnäugiger Weſen. Seefahrer der homeriſchen 
oder vorhomoeriſchen Zeit waren wohl die erſten, 

  

sant ann mit der Welche von dieſen Giganten Kunde in ihre Elefantenſchädel m 

Naſenöffnung, in Sins Heimat gebracht haben, Sie konnten in einer 
end, C “ e ere 

vertl. (Aus O. Abel, Sftandhshle Güiliens Gus vor Unwetter 
Kultur der Gegenwart göſycht und beim Anzünden des Lagerfeuers 

aan. 7924) einen aus dem Höhlenlehm aufragenden Ele- 
fantenſchädel erbli>t haben. Alles andere iſt ſpätere Zutat. Eine 
Zeit, die geneigt war, überall Götter und Götterſöhne zu 
ſehen und überall übernatürlichen Erſcheinungen zu begegnen, 
formte aus dieſem Fund zuerſt den lebendigen Rieſen und zu- 
legt die ganze Sage von der Bekämpfung und Überliſiung des 
Ungetüms.”



I< will nicht leugnen, daß die homeriſche Ausgeſialtung der 
Polyphemſage mit dieſem Tatſachenbeſiand unmittelbar zufamz 
menhängt, und halte die Frage, ſoweit ſie jenes literarhiſtoriſche 
Problem betrifft, hiermit von Abel für glüslich gelöſt. Aber ich 
glaube nicht, daß er damit dem Kern ſehr nahe gekommen iſt. 
Es muß ſchon ſtiukig machen, daß die Nachricht vom flirnäugigen 
Rieſen oder Menſchenweſen auch aus ganz anderen Kulturkreiſen 
zu uns gedrungen iſi, worauf die Abelſche Erklärung nicht paßt. 
Beiſpielsweiſe leſen wir in „roor Nacht” von einem hohen Berg?®), 
auf dem eine große Säule ſtand: darauf ſaß eine Statue aus 
ſ<warzem Stein, die einen Menſchen vorſtellte mit zwei großen 
Flügeln, zwei Händen wie die Taken eines Löwen, einem Naarz 
fchopf mitten auf dem Kopf, zwei in die Länge geſpaltenen Augen, 
und aus der Stirne ſtach noch ein drittes häßliches dunkelrotes 
Auge hervor wie das eines Luchfes. Eine andere Stelle, die doch 
gar keinen unmittelbaren literariſchen und völkiſchen Zuſammen- 
hang mit der homeriſchen und der arabiſchen Welt hat, kennt eben? 
falls die ſiirnäugige Menſchengeſtalt: die nordiſchen Volksmärchen. 
„Eine Mutter war aus uraltem Gefchlecht der Menſchen, die nur 
ein Auge mitten auf der Stirn und eine Bruſt unter dem Kinn 
hatften“2"). Auch in dem urweltſhwangeren Märchen von der 
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Fig 1x. 

Das Stirnaugenmotiv in verſchiedenen Abwandlungen als Ornament auf <hineſiſhen Vaſen. 
(Aus dem <ineſ. Bilderwerk Pokutulu.) 

  

I 

      

Meluſine kommt der Menſchen- und Dämonenſohn mit dem Stirn; 
auge vor?8), Ferner zeigen die <ineſiſchen Vaſenornamente das 
Motiv in allen erdenklichen Abwandlungen immer wieder (Fig xx). 
Das find Doch wohl zu weit auseinanderliegende Zeugniſſe, und 
das uns darin entgegentretende Bild iſt -- einerlei wie es hier 
oder dort allegoriſch oder ſymboliſch verwertet und entſtellt iſt -- ſo 
univerſell gleichartig gerade inbezug auf dieſes eine Organ, daß 
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demgegenüber die Abelfehe Erklärung nicht mehr ausreicht. Und 
dies um fo weniger, als bei einer gemeinſamen Duelle der Sage 
die Griechen fie doch eher aus dem öftlichen Kreis befamen als 
daß ſie ſelbſt ſie aus Sizilien aufgebracht und nach Oſten hinüber; 
gegeben hätten. Und überall hat man auch nicht Foſſilfunde wie 
die ſiziliſchen Zwergelefanten oder die paläozoiſch/frühmeſozoiſchen 
Amphibien- und Neptilſchädel gemacht, welche das Scheitels oder 
Stirnauge trugen, das rudimentär als Epiphyſe oder Zirbeldrüſe 
nicht nur bei ſpäteren Reptilien, ſondern auch beim Menſchen noch 
ein wichtiges Gehirnorgan geblieben iſt. 

Es ſei auf den vorigen Abſchnitt dieſes Haupftteiles verwieſen, 
wo von ben für beftimmte Erdzgeitalter charafterifiifchen und offenz 
bar in ihnen allein möglichen Drganbildungen die Nede war. 
Unter [olden wurde auch dag Scheitelauge genannt, dag bei niederen 
Tieren, wie Krebſen, aber auch bei höheren, wie Fiſchen, Amphi- 
bien und Reptilien, im paläozoiſchen Zeitalter voll entwi>elt war 
und im Meſozoikum faſt nur noch von höheren Tieren, Amphibien 
und Reptilien, gefragen wurde, die aus dem paläozoiſchen Zeit: 
alter Herüberfamen. Alle jüngeren Tnpen unter ihnen seigen es in 
ſiark rüFgebildetem Zuſtand oder überhaupt niht mehr. Die Säuge- 
tiere hatten e8 vielleicht nur in allerältefter Zeit, ſpäter aber ſicher 
nicht mehr. Die Formen, die es haben, gehen alſo mit ihrem 
Typus bis in die lekte Zeit der paläozoiſchen Epoche zurü&. Beim 
Menſ<en nun haben wir jenes von der Großhirnhemiſphäre 
eingeſchloſſene rudimentäre Organ, die Zirheldrüſe, welche in ihrer 
Fortſeßung dem ehemaligen Scheitelauge entfpricht, wenn man 
die Entfaltung des Großhirng hintangehalten denkt. Man kann 
fih sorftellen, daß durch die Entfaltung des Großhirns jenes 
Organ unterdridt und nach innen verlagert wurde und daß eg 
vermutlich ehemals teilweiſe an Stelle des Großhirns funktio- 
niert haben wird, wenn auch mit andersarkiger Tätigkeit. Die 
ftarfe Gehirnentwidlung tft aber eine für das Säugetier, nament- 
lich für das bisher faſt allein bekannte Säugetier des Tertiär- 
zeitalters, die weſentlihe Organbildung gegenüber den älteren 
amphibiſchen und reptilhaften Typen der höheren Tierwelt. 

Mit dieſer Großhirnentwi&lung aber hängt vielleicht die in der 
Sagenüberlieferung öfters ausdrülich erwähnte Kleinheit der 
jüngeren Menſchengeſtalt gegenüber der älteren zuſammen. Denn
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in der neueren Medizin und Anatomie iſt die Bedeutung der 
Zitbel des Menſchen in ein Licht gerü&t worden, das ſeinerſeits 
auf dieſen urgeſchihtlihen Zuſammenhang zurücſtrahlt, Dax- 
nach?) ift ſie eine Art Sinnesorgan, das wenigſtens bei den 
Säugetieren nichts mehr von einer Sehfunktion beſit. Bei Miß- 
bildungen allerdings kommt ſie gelegentlich als epizerebrales Auge 
noch zum Vorſchein, was als Atavigmus, d.h. als Rückſchlag in die 
Ahnenform angeſehen wird. Ihre derzeitige Bedeutung beim 
Menſchen erftredt fic) aber auf Sefretaus(heidungen für die Ge- 
nitalfphäre, und ſie ändert ſic) auch während der Schwangerſchaft 
in Größe und Form. Sie ſoll auch mit den ſekundären Geſchlechts- 
<harakteren und auc< mit der intellektuellen Reife zuſammen- 
hängen, welche erſt mit beginnender Rückbildung der Zirbeldrüſe 
einfest. Deren Zerfidrung in einer frühen Lebensperiode führt gu 
förperlicher und geifliger Frühreife und gelegentlih auch zu 
Rieſenwuchs. Bei noch nicht ausgewachſenen Tieren läßt ſich nach 
operativer Enkfernung des Organs ein völliger Stillſtand des 
Wachstums erkennen, wie auch umgekehrt die Beſeitigung der 
ferualen Keimdrüfe eine Vergrößerung des Zirbelorgans nach ſich 
zieht. Wir haben jedoch, wie die übrigen Säugetiere, noch eine 
andere Ausſtülpung am Gehirndach, die ſich zuſammen mit der 
Zirbel anlegt, die Paraphyſe. Beide Organe ſind rücgebildet und 
haben früher Funktionen gehabt, die ung noch unbefannt find. 
„Urväter Hausrat“ fehleppen wir mit ihnen herum, wie Gaupp 
es nannte, dem wir eine Darlegung über die Anlage dieſer ſelt- 
ſamen Organe verdanken, Die Hypertropbie dieſer Paraphyſe führt 
beim jeßigen Menſchen zu Funktionsſiörungen oder zu Atrophie 
der Gefchlechtsgellen und dies angeblich wieder su Nieſenwuchs. 

Bei der ſchon einmal erwähnten Brüdenechfe von Neuſeeland, 
jenem altertümlichen kleinen Reptil, das uns ſchon in der Jura- 
epoche begegnet und deſſen Wurzel bis in das paläozoiſche Zeitk- 
alter zurüFreicht, iſt jenes Parietalorgan noh ein richtiges augen- 
artiges Gebilde mit neßhautartiger innerer Auskleidung eines 
Hohlraumes, der durch eine Linſe nach vorne abgeſchloſſen iſt und 
auch font nod einige mit einem Auge übereinſtimmende Ein- 
zelheiten aufweift (Fig. 12). Dies iſt auch noch bei Blindſchleiche, 
Chamäleon und Eidechſe der Fall, Bei den Säugetieren wie 
beim Menſchen dagegen iſt das Organ ſiark rüFgebildet und 
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rüdtwährend der embryonalen Entwidlung immer meht son außen 
nach innen. Urſprünglich waren die beiden in Verbindung fiehenden 

Organe(Paraphyſe und Zirbel) paarig und 
erſcheinen ſo in ihren früheſten erdgeſchicht/ 
lichen Entwidlungsformen bei altpaläo- 
goifchen Panzerfifchen (Fig. 2, S. 48) und 
einigen meroſiomen Krebſen (Fig. 9). Aber 
ſchon bei den Amphibien und Reptilien 
der Steinkohlen? und Permzeit erſcheint 
äußerlich nur noch das unpaare Scheitel; 
organ und iſt als ſolches für die in jener 
Zeit lebenden höheren Tiere <arakteri- 
ſtiſch. Daß es dann ſpäter, nach ſeiner 
Rückbildung, andere, beſonders ſexuale 

Fig. 12. Funktionen übernahm, iſt eine bei rudi- 
Scheitelauge der „neuſeeländiſchen mentären Organen gewöhnliche Erſchei- 
Brunei, (ad D. Spencer nung. Intereſſant und wichtig if daß, 
aus D. Hertwig. Entwiälungs- wie gefagt, auc) dad Langenwadhstum 

N Knochen von Srritierungen der Zirz 
beldrüſe abhängig iſt und daß ihre Sekrete das Größenwachstum 
beeinfluſſen, ebenſo wie die Entwidlung des Intoellektes; und dies 
iſt umſo auffallender, als uns die alten „ſtirnäugigen“ Menſchen 
der Sage als Weſen von beſonderer Körpergröße und geringem 
Intellekt geſchildert werden*?). 

Haben wir alſo auch hier wieder guten Grund, einer ſo alten 
und vielſeitig übermittelten und bei entſprechend vergleichender 
Nakturbetrachtung ein ſo beſtimmtes, lebensmögliches Bild liefern- 
den Sage, wie der von den „Stirnäugigen“, menſchheitsgeſchicht- 
lichen Wahrheitsgehalt zuzuerkennen, ſo verdanken wir dieſen Ausbli> 
dem prinzipiellen Gegenſaß zu einer Deutungsweiſe, die von vorn- 
herein die Abſicht hat, den realen naturbifforifchen Wahrheitsgehalt 
zu leugnen, wodurch ſie ſtets zu Neſultaten gelangt, welche zwar 
ſcheinbar eine nafurhafte Auslegung geben, aber ſich dennoch in 
ganz nafurfremder Allegorifierung erfchöpfen. So heißt es über 
den Stirnäugigen in einer neueren Mythologie: „Die ſpäteren 
Vorſtellungen von den Kyklopen ſind auf eigentümliche Weiſe zu- 
gleich von der Dichtung der Odyſſee und von dem alten Bilde der 
Heſiodiſchen Feuerdämonen beſtimmt worden, nur daß dieſe jeßt  



auf vulkaniſche Gegenden der Erde übertragen werden, wo ſie fortan 
als Schmiede des Hephäſtos arbeiten. So beſonders inder Gegend 
am Ätna in Sizilien, welche die auffallendſten Merkmale ſowohl von 
poſeidoniſchen als von vulkaniſchen Naturrevolutionen aufzuweijen 
hatte... Dahingegen Polyphemos der Odyſſee zuliebe auch ferner; 
hin in der Volksſage und Dichtung ſeine beſondere Nolle ſpielte. ..“ 

Wir haben gegenüber ſolchen Anslegungen immer wieder An- 
laß, unſerer bisherigen Betrachtungsweiſe vertrauend zu folgen 
und der alten Überlieferung vom ftirndugigen Menfchenwefen 
naturgeſchichtlichen Wert beizumeſſen und können bedingungsweiſe 
ſagen: Weſen höherer Art mit einer geringen Großhirnentwi>lung 
und einem vollentwielten „Stirnauge“ können nur jungpaläoz2i- 
ſcher Herkunft ſein und noch im Meſozoikum gelebthaben. Das Schei- 
tel? oder Stirnauge hat wahrſcheinlich eine Funktion gehabt, womit 
es ſpätere intellekiuelle Fähigkeiten auf andere, uns infolge ver RüF- 
bildung dieſes Organs nicht mehr unmittelbar verſtändliche Weiſe 
zum Teil oder ganz erſeßte und hat daher wohl einem uns unbe- 
kannten Sinn oder einem anderen Zuſammenhang der Sinne ent- 
ſprochen. Mit der meſozoiſch-tertiärzeitlihen Gehirnentwi>lung 
des Menſchenſiammes iſt dieſes Organ und damit auch die älkere, 
körperlich wohl größere und daher vielleicht auch ein höheres indi- 
viduelles Alter erreichende Menſchengeſtalt verſchwunden und hat 
dem noaditifhen Gehienmenfchen mit ſpreizbaren Fingern und 
gewölbtem, völlig geſchloſſenem Schädel Plaß gemacht. Wir nennen 
jenen älteren Menſchentypus den ,nahadamitifdhen” oder ,vorz 
noag<hitiſchen,“ weil wir ihn von dem jüngeren noachitiſchen, 
aber auch von einem noch älteren adamitiſchen und einem urada- 
mitiſchen zu unterſcheiden gedenken3?). 

Nach dieſen Feſiſtellungen tritt vielleicht eine figürliche Darſiel- 
lung in ein helleres Licht, die fich in der mittelamerikaniſchen, in 
Dresden aufbewahrten Mayahandfchrift??) findet, woraus ein be; 
zeichnendes Feld nachſtehend in einer Reihe mit zur Abbildung ge; 
bracht iſt (Fig. 13 b). Die Geſchichte ver Mayas, wie auh der Sinn 
jener viele Blätter umfaſſenden Bilderſchriff und ihrer Hieroglyphen 
liegt noch ſehr im Dunkeln. In dem bezeichneten Bildfeld fahren 
zwei menſchenhafte Weſen ganz verſchiedener Geſialt über das 
Waſſer. Die hintere, dämonenhaftere Geſtalt rudert, die vordere 
menſchenhafte, weiblich dargeſtellte macht eine Geſie des verwunz



derten oder überraſchten oder beobachtenden Shauens. Bewegung 
und Charakter des Ruderers hat entſchieden etwas Aktiveres, auch 
Brutaleres im Gegenſatz zu Haltung und Geſtalt des Menſchen, 
der vergeiſtigt ausſieht; die hintere Geſtalt hat etwas fraßenhaft 
Dämoniſches, die vordere etwas kultiviert Menſchliches. Was be- 
ſonders noch auffällt, iſt die Andeutung eines Stirnauges beim 
Rudererdämon und das, daß ſeine Hand plump iſt, einen ſehr 
großen opponierbaren Daumen, wie ein meſozoiſcher Iguanodon, 
und wieder die verwachſene, embryonalhaft anmutende Fläche hat. 
Sobald wir das Bild ſv ſehen und uns an das erinnern, was wir 
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Fig. 13. Dreigetelltes Bildfeld aus der Dresdener Mayahandfhrift. (Die welligen Schraffterungen 
ſind Waſſer, die ſ<warzen Punkte und Linten deuten wohl auf das Totenreich.) 

über den Urmenſchen fanden, gibt es vielleicht für dieſes Feld 
eine gewiſſe Deutungsmöglichkeit, Entweder gehört es zu einer 
ſymboliſchen Erzählung über die Stammesfolge des Menſchen, 
worin der ſtirnäugige, dämoniſcher veranlagte Typus mit dem 
größeren brutaleren Körper und den verwachſenen Fingern eine 
Rolle ſpielt gegenüber dem noachitiſchen Typus mit der vollendeten 
Hand und dem jekßtmenſchlichen Ankliß; oder es iſt gar eine ähnliche 
Erzählung wie die vom babyloniſchen Gilgameſch, der mit dem 
Schiffer und Stammesgenofjen feines Uhns über das Meer oder 
in das Totenreich fährt und dort Viſionen hat, wie fie dag uns 
mittelbar links folgende Bild (Fig. 13 a) anzudeuten ſcheint; alſo viel- 
leicht ein uralter, zu junger Zeit in Bilder- und Hieroglyphenſchrift 
wiedergebrachter Bericht, daß -- ſie fahren von Oſten her -- einſt
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ein Menſchenweſen mit der „ſonderbaren Rechten“ über das Meer 
oder in das Totenreich gefahren kams alſo vielleicht im Grund 
dasſelbe, was uns im Gilgameſchepos hinter einem verwirrten 
Schleier und ſymboliſch, aber unverkennbar doch wieder auf 
Urhiftorifhem fußend, übermittelt wird, nur hier vom Weſt/ 
ufer des Atlantiſchen Ozeans ſtatt vom Oſtufer aus geſehen und 
nod einmal überliefert? Auch auf die Ähnlichkeit der Hand eines 
anderen Dämons (Fig. 14) miteiner Embryonalhand, außerdematch 
mit den paläozviſch/meſozoiſchen Sandſieinfährten ſei hingewieſen. 

Beſaß nun, um zum Typus des nachadamitiſchen ſtirnäugigen 
Urmenſchen zurüFzukehren, dieſer gleich der höheren Tierwelt um 
ihn herum jenes merkwürdige Sinnesorgan, ſo ergibt ſich daraus 
auch ein RüFſchluß auf die Geſtaltung feines Hauptes: eg muß 
einer hochgewölbten Schädelfapfel zur Aufnahme eines Großhirng 
entbehrt und ſtatt deſſen eine zugeſpißte oder raſch nach rü&wärts 
laufende Form, keine abgeſeßte, alſo eine flache, liegende Stirn 
gehabt haben oder nur ein hocherhobenes Hinterhaupt, wo das noch 
weſentlich kleinere Großhirn mehr hinten? 
oben lag und auf welcher das Parietalauge 
dominierte, So werden uns mancherorts 
dieſe Menſchen auch in der Sage geſchil- 
dert; und vielleicht deutet auch die india- 
nifhe Sitte, den Köpfen durch Einfchnüren 
zwiſchen Brettchen von Jugend auf unter 
Rutüdorängung der Großhirnkapſel jene 
ſpike Form zu verleihen, auf ein traditio- 
nelles Wiſſen um jenes uralte Organ, 
oder haf zum unbewußten Ziel die | 7% >. 
Wiederfreilegung des Rudimentes, um ſo Fig. 14. 
einen Anreiz zu ſeiner Wiederentfaltung qrarprrcty ie mie creme 
zu geben und ſich ſchließlich wieder in den |<, emb ponaler Hand. 

Beſitz jener alten Wirkſamkeit zu ſeßen, 
wovon der näcfte Teil diefes Buches ausführlich handeln wird. 
Dieſer Auffaſſung kommt eine Sage zu Hilfe, die in dem Bibel; 
buch jener zentralamerikaniſchen Quiche-Indianer ſteht32), Dort 
wird von der Erſchaffung ſc<öner und vollendeter Menſchen nach der 
Sintflut erzählt. Aber da ſie ſo vollkommen waren, fürchteten die 
Götter, daß ſie ihnen gleich werden wollten. Daher ſ<wächten ſie 
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die körperliche Sehkraft der Neugeſchaffenen. So ſank ihr Wiſſen 
und ihe Erfenntnisvermögen; fie fonnten nur mehr das in der 
Nähe Befindliche ſehen, während ihre Blide früher in unermeßliche 
Ferne geſchweift waren. 

Daß der ſpätere nvachitiſche Menſch, der das meſozoiſch-tertiäre 
Säugetier im Menſchen repräſentiert, wie alle Gattungen, 
nicht an einem einzigen srtlihen und ſiammesgeſchichtlichen Punkt 
ſeinen Ausgang nahm, ſondern jedenfalls aus vorher ſchon 
typenhaft verſchiedenen Spezialzweigen des Gefamtmenfchen; 
ſtammes entſprang, iſt aus allgemein entwidlungsgefchichtlihen 
Erfahrungen über das Werden der Formen ſehr wahrſcheinlich. 
Übrigens nimmt man auch für den Diluvialmenſchen eine viel 
ſijämmige Entſiehung an. Auch hierfür bieten uns die Sagen, 
wenn wir ihnen folgen wollen, allerhand Anhaltspunkte, So iſt es 
nicht unmöglich, daß unter den frühtertiärzeitlichen Menfchenwefen, 
deren volendetfter Typus wohl der noachitiſche war, auch ſolche 
mit ſehr tieriſchen Eigenſchaften des Körperbaues {ich nod bez 
fanden. Hierfür ſei nur auf eine Sage ver Fidſchi- Inſulaner ver- 
wieſen, wonach die Geretteten der Sintflut nur acht Stämme bes 
trugen; zwei gingen zugrunde und von denen beftand der cine nur 
aus Weibern, der andere aus Menſchen mit einer Art Hunde- 
fans). Der Hundes oder Aſfenſchwanz kehrt ja mancherorts 
in der Überlieferung wieder. Und wenn er auch ſpäterhin vielfach 
fur Verfpottung oder zu allegoriſchen Fabelgeſchichten benüßt 
wurde, ſo flingt Dod) die uralte Bedeutung dur<, was umſo wich/ 
tiger erſcheint, als ja der jeßige Menſch am Ende der Wirbelſäule 
das deutliche Rudiment eines Schwanzes hat. 

Der noachitifehe Menfch hat die große Sintflut erlebt. Daß da; 
nad) nod niedere, auf die (chon höher entwidelten nsachitifchen 
Menſchen wie tieriſch wirkende Geſtalten ſich fortpflangten und all: 
mählich menſchenhafter wurden, ſchimmert gerade noch in einer 
Indianerſage durch, wo es heißt, nach der Flut ſei die Erde durch 
Verwandlung der Tiere in Menſchen wieder bevölkert worden3*). 

Wer weiß, was alles an Menſchentypen und Menfchenarten und 
zabarten in den erdgeſchichtlihen Jahrmillionen durch die Welt 
gegangen iſt. I< glaube, wir können uns die Völker gar nicht 
mannigfaltig genug vorſtellen. Ebenſo wie die Säugetiere der 
Tertiärzeit in vielen grundverſchiedenen Ordnungen, Familien,
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Gattungen und Arten lebten und verhältnismäßig raſch kamen und 
gingen, dabei hervorkamen aus Stammlinien und Typen, die wir 
bis jet nicht imſtande ſind, genetiſch miteinander zu verbinden, 
fo mag es aud) mit der Verſchiedenartigkeit der Menſ<henſiämme 
und stnpen gewefen fein. Und fo gibt es auch Plus, die vielen 
Sagen und Vorſiellungsbilder von Menſchen mit Vogelgeſichtern 
oder Hundslöpfen, von kentauriſchen oder fauniſchen, oder von 
ebenmäßigen Körpern mit ſylvenhafter Zartheit und Schönheit 
reden zu laſſen und ihnen naturhiſtoriſchen Sinn abzugewinnen. 
Es ſol! dies aber nicht dahin mißverſtanden werden, daß etwa 
Faunen und Kentauren oder Nieſen und Zwerge ſelbſt wirkliche 
Menſchenweſen in ihrem ſagenhaften Abbild ſeien; vielmehr ſind 
ſolche Geſtalten vom Menſchen erkannte Weſenheiten, die dem ut; 
ſprünglichen naturverbundenen Menſchen eben jene unmittelbar 
sefchauten Wirklichkeifen waren, die wir Naturkräfte nennen, die 
aber lebendig weſenhaft erſchienen und erſcheinen mußten jenen 
Menſchen, die mit einer entſprechenden, naturfichtigen Seele begabt 
waren — ein Begriff, der ſpäter noch im Mittelpunkt unſerer Be- 
frachtung ſiehen wird. 

Abgeſehen von der allgemein bekannten und hier nicht zu wieder- 
holenden bibliſchen Überlieferung, daß ſich nach der Sintflutkata- 
fieophe die noachitifchen Menfchenfühne über die Erde als ver; 
fihiedene neue Grundraffen ausgebreitet haben, liefert uns die 
Sagengefchichte noch zwei markante Erzählungen, die zwar nicht 
im Wortlaut, wohl aber im Sinn ziemlich gleich fein Dürften, zus 
mal die eine die andere wertvoll ergänzt und beleuchtet. ES iſt die 
griechiſche Überlieferung vom noachifiſchen Deukalion und die baz 
byloniſche vom wilden Gebitgsmenſchen Engidu. Es ſind neue 
Raſſen. Wenig rein und offenbar aus dritter und vierter Hand über/- 
nommen, fritt ung in der griechifchen und ooidifchen Überlieferung 
der Gintflutfage ein Anklang entgegen daran, daß ein nachſintflut/ 
licher Menfchenfiamm aus dem rauhen Gebirge als feiner ur; 
ſprünglichen Heimat gekommen iſt. Man hat ja off überlegt, was 
es heißt, daß Deufalion mit feinem Weib Pyrrha Steine hinter 
ſich wirft und dadurch neue Menſchen erzeugt. Erinnern wir uns, 
daß hier eine ſymboliſche und von der Spätzeit, die e8 über; 
lieferte, nicht mehr verſtandene Sprache ertönt und daß es in älterer 
vorovidiſcher Überlieferung nicht heißt: ſie warfen Steine hinter
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fih, ſondern: ſie warfen das Geſtein des Gebirges hinter ſich?*), 
alfo mit andern Worten: fie ließen die Felſen des Gebirges hinter 
ſich, woher ſie gekommen waren, Vergleichen wir nun hiermit die 
im Gilgameſchepos viel klarer und naturhafter berichtete Sage vom 
Hereindringen einer jungen wilden, eben erſt geſchaffenen Raſſe aus 
dem Gebirge, wo fie fich noch herumtummelt mit dem Vieh, kul- 
furlos lebend, und dann in den alten Kulturkreis des Gilgameſch 
eindringt. Im weiteren Verlauf iſt mit dieſer unverkennbaren 
Parallele wieder eine Art Vertreibung aus dem Paradies naturz 
hafter Unſchuld verbunden, wie ſie in der Bibel dem Adamiten zu- 
geſchrieben wird, ſo daß hier, wie geſagt, die Stoffe durcheinander- 
gewoben zu ſein ſcheinen. Der Inhalt?") der wichtigen Zeilen iſt, 
mit einigen Auslaſſungen, folgender: 

Als Arury dieſes hörte, 
Schuf ſie in ihrem Herzen ein Ebenbild (D Unu’s;... 
Lehm kniff ſie ab, ſpie (2) darauf... 
Schuf einen Helden, einen erhabenen Sproß... 
[Bede&t] (?) mit Haar war ſein ganzer Körper... 
Er wußte nichts von Land und Leuten; 
Mit Kleidung war er bekleidet . . 
Mit den Gazellen ißt er Kräuter, 
Mit dem Vieh verſorgt er ſim an der Tränke, 
Mit dem Gewimmel des Waſſers iſt wohlgemut ſein Herz. 
Einem Jäger . . ſtellte er ſich entgegen... 
[ES {lah ibn der Jäger, da ward ſein Ankliß verſtört . . er ſchrie: 
„[Mein] Vater, [ein] Mann, der gekommen [iſt vom Gebirge], 
[Im Lande] iſt ſtark [ſeine] Kraft . .. 
Er geht einher auf dem Gebirge bieffändig (?)]. . .“ 

Es ſind uns jeßt aus den dürftigen Anhaltspunkten, welche ſich 
aus den mit naturhiſtoriſchen Tatſachen und Möglichkeiten vergli- 
henen Sagen gewinnen laſſen und die ſich wohl für den Sagen- 
kenner noch treffender belegen oder vermehren und in ein beſſeres 
Licht rü>en laſſen, als wir es dürftig können =- es ſind uns jest 
zwei Hauptfmenſchenſtämme nahegerüt, von denen wir den novachi- 
fiſchen als den des Säugetierzeitalters, alſo weſentlich der ſpät 
meſozviſchen und Tertiärzeit anſprechen, weil ihm die alte Eigen- 
ſchaft des Scheitelauges fehlt und ſeine Hand unverwachſen iſt. 
Er dürfte in zurückgedrängter Stellung und Zahl ſchon ſeit der 
Permzeit und im frühmefogoifchen Zeitalter eriftiert haben; viels 
leicht, wie vermutlich alle anfänglichen Säugetiere, no) mit einem
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kleinen Stirnauge begabt geweſen fein und wohl, wie die mefo; 
zviſche höhere Tierwelt überhaupt, zunächſt noch keinen vollſtändig 
aufrechten Gang gehabt, ſondern dieſen vom vierfüßig kriechenden 
oder gehenden Zuſtand her erſt während des Meſozoikums erwor/- 
ben haben. Der andere Menſchenſiamm iſt der vornoahitiſche ge? 
weſen, mit Scheitelauge und verwachſener Hand, den wir mangels 
eines freffenden Perſonennamens den nachadamitiſchen Menſchen- 
typus oder den vornoachitiſchen nennen wollten und deſſen Lebens- 
zeit weſentlich mit dem permiſch-meſozoiſchen Zeitabſchnitt zuſam- 
menfallen wird, beſonders mit dem ganz früh/ und mittelmeſo- 
goifhen, wo, wie gezeigt, jene hervorſtehenden Körpermerkmale 
vollendet als Zeitſignatur noch im Tierreich beſtanden haben. Er 
muß entſprechend der Entfaltung ſeines Parietalauges bis in die 
Oberpermzeit mindeſtens zurüFgehen, und dort dürfen wir hoffen, 
Anhaltspunkte für den „adamitiſchen“, d. h. den erſien, frühe; 
ſien, fremdartigſien Menſchentypus zu finden. 

Wie müßte dieſer ausſehen, wenn wir ohne Nachricht durch die 
Sagen verſuchten, ihn uns aus der Anatomie des Spätmenſchen 
einerſeits und aus der Zeitſignatur jener Epoche bei den Tieren an- 
dererſeits abzuleiten? Er wird noch ſtarf amphibienhafte Merkmale 
beſeſſen haben; ſeine Hand wird verwachſen fünfz big fiebenfingerig 
ohne opponierbaren Daumen, vielleicht ſogar zum Shwimmrudern 
im Waſſer geeignet, ſein Stirnauge klein oder doppelt, feine Körper; 
haut geſchuppt, teils gepanzert geweſen ſein: denn gerade das iſt 
der Zeitcharafter der älteſten Landbewohner. 

Wir finden in den Sagen wenig, was auf jenen Urzuſtand des 
Menſchenweſens deutet: aber ganz vereinzelt klingt doh einiges an. 
So heißt es in einer bekannten, öfters abgebildeten indianiſchen Bil? 
derſchrift, wo auch die Sintflut beſchrieben iſt, von dem Großvater 
der Menſchen und Tiere, daß er kriehend geboren war und ſich auf 
dem aus dem Meer auftauchenden Schildkröteneiland bewegen 
kann**), Ferner heißt es in einer vom Babylonier Oannes über: 
mittelten Sage: Im erſien Jahre nach der Schöpfung ſei aus dem 
erythräiſhen Meer ein vernunftbegabtes Weſen erſchienen mit 
einem vollſtändigen Fiſchleib, Unter dem Fiſchkopf aber war ein 
menſchlicher Kopf hervorgewachſen und Menſchenfüße aus ſeinem 
Hinkerende oder Schwanz; es hatte auch eine menſchliche Stimme, 
und ſein Bild wird bis jeßt aufbewahrt. Dieſes Weſen verfehrte



den Tag über mit ven Menſchen, ohne Speiſe zu ſich zu nehmen, 
gab ihnen die Kenntnis der Scriftzeihen und Wiſſenſchaften, 
lehrte ſie Städte und Tempel bauen, Land vermeſſen, Früchte 
bauen. Seit jener Zeit habe man nichts anderes darüber Hinaus- 
gehendes erfunden. Mit Sonnenuntergang ſei dieſes Weſen 
wieder in das Meer hinabgetaucht, Habe die Nächte in der See 
verbracht, denn es ſei amphibienartig geweſen. Später ſeien 
noch andere ähnliche Weſen erſchienen. Ein ſolches mit Fiſchleib, 
jedoch mit Armen und Füßen des Menſchen, habe die Sternfunde 
gelebrt?), 

Wenn man einen Widerſpruch darin ſehen will, daß dioſes älteſte 
amphibiſche Menſchenweſen zu den Menſchen gekommen ſei, daß 
es mithin ſhon Menſchen gegeben habe, jenes alſo auch keine 
ſtammesgeſchichtliche Anfangsform geweſen ſein könne, ſo iſt dem- 
gegenüber erſtens denkbar, daß nur die ſinndildliche Ansdru>s- 
weiſe der Erzählung den Widerſpruch mit ſich bringt. Denn daß 
das amphibiſche Menſchenweſen zu den Menſchen kommt, braucht 
ja nichts anderes zu heißen, als daß es ſelbſt zum Menſchen wurde. 
Ein ſolches, erſt menſc<hwerdendes Weſen mußte ja, ſobald ſeine 
Menſchenhaftigkeit einſeßte, auch der Umwelt mit Bewußtſein 
oder inſtinktiv hellſichtig gewahr werden: und da zu den älteften 
übermwältigenöften Eindrüden auf die Menfchenfeele der ungreifz 
bare funfelnde Nachthimmel gehört, fo begann alsbald in feiner 
Seele, in ſeinem Bewußtſein das zu erwachen, was in den 
älteſten mythiſchen Zeiten des Menſchendaſeins mit dem Schauen 
und dem naturfichtigen Durchfühlen der Skernenwelt und 
ihres Zuſammenhanges mit der irdiſchen Natur verbunden 
war; denn der Sinn des Wortes Sternkunde oder gat Aſtro- 
nomie iſt hier ſpätzeitlich, Andererſeits kann man, wie es meiner 
Auffaſſung weit mehr entſpricht, bei dem wörtlicheren Inhalt der 
Sage bleiben und muß dann, wie oben ſchon angedeutet, folgern, 
daß neben einem amphibiſchen Urtypus des Menſchenweſens be- 
reits ein terreſiriſcher beſtand, der ſich auf einer anderen Stamm- 
bahn entwidelt hatte und daß daher beide in ihrer verſchiedenen 
Entwilungsart genetiſch nicht unmittelbar zuſammenhingen. 
Denn es iſt wahrſcheinlich und würde der Entwidlung der übrigen 
Tierwelt entſprechen, daß ſelbſt einander ſehr naheſichende Typen 
vielſtämmigen Urſprungs ſind, ſo daß auch einzelne Typenkreiſe
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innerhalb des Gefamtmenfchenftammeg verfchiedenartig entflanden 
und organiſiert und an verſchiedene Lebensbedingungen angepaßt 
waren, Auch dafür gibt es in der Überlieferung einige Anhalts- 
punkte, So leſen wir bei Moſes, daß die Adamsſsöhne in ein anderes 
Land gingen und dort der Menſchen Töchter freiten; wir vernehz 
men dort und ſonſiwo in den Sagen, daß es gewöhnliche Menſchen 
gegeben habe und vom Himmel gekommene Engel und Finder 
Gottes, die an der Menſchen Töchter Gefallen fanden und ſich mit 
ihnen sufammentaten. 

Nach den ſchon auf Seite 71 erwähnten Entdedungen Weftenz 
höfers an einigen inneren Organen des Menſchen hat vielleicht in 
vortertiärer Zeit auch ein an das Waſſerleben angepaßter Typ des 
Menſc<henſtammes exiſtiert. Dieſer Forſcher, der von unſerem Ge- 
dankengang nichts wußte, ſchreibt: „Solche Waſſerzeiten für den 
Menſchen könnten ganz gut zur Kreidezeit und noch früher beſtanden 
haben, Die menſchliche Tradition reicht außerordentlich weit zurüd, 
und ſicher iſt, daß der Menſch nichts erfinden kann, was nicht wirk- 
lich exiſtiert... So iſt z. B. für mich die Sage von Beowulfs Kampf 
mit dem Drachen unter dem Waffer ein Hinweis, daß der Menſch 
im Waſſer mit ſolchen Drachen lebte und kämpfte.“ Nun iſt eine 
der hervorſtehendſten Zeitfignaturen der meſozoiſchen Epoche die 
damals einſeßende und ſich vollendende Anpaſſung vieler Landtier- 
ſtämme an das Waſſerleben, Es ſind meiſtens Reptilien: aber auc< 
die erſt im Tertiärzeitalter erſcheinenden Waſſerſäugetiere deuten 
alle (chon auf eine meſozoiſche Herausbildung ihrer Form hin. Es 
könnte alſo auch der Menſchenſiamm ſelbſt damals eine an das 
Waſſer angepaßte Geſtalt nebenher entwidelt haben. Auch dieſe 
Deufung läßt ſich auf die babyloniſche Sage, daß jenes Fiſchweſen 
ſchon zu fertigen Landmenſchen gekommen ſei, anwenden. 

Außer jener babyloniſchen Urmenſchenſage haben wir noc<h Über: 
lieferungen, die noch einen echten abdamitifhen Menfhentypus 
ſchildern; ſie behandeln das Ausſehen von Adam und Eva bei ihrer 
Vertreibung aus dem Paradies, Nach der einen Verſion waren 
fie behaart wie der Wildmenfd) Engidu im Gilgamefchepos; das 
Haar fiel ab und fie wurden nadt. Nach der anderen Lesart aber 
hatten fie einen Hornpanzer wie Krebs und Skorpion. „Die 
Haut war ähnlich unſeren Nägeln“, heißt es in der mohammeda- 
niſchen Überlieferung. Es war ein hornartig weicher glänzender



roter Danzer, der nun allmählich) abging: nur die Zehen- und 
Fingernägel find noch Überbleibfel davon“). 

Ob der von Beroſſus überlieferte Fifchmenfch als ältefter Typus 
des Menſchenſtammes und ob der auch im Gilgameſchepos ſeine 
Rolle ſpielende Skorpionmenſch der alten Sage, wo er als Schre&- 
geſtalt, aber doch als menſchlich umgängliches Weſen erſcheint, an 
jenen geſchuppten und gepanzerten Urmenſchenkörper des Moda 
miten anknüpft, ob er nur eine Verzerrung oder cine Parallels 
geſialt zu ihm iſt und irgendwie mit dem erdgeſchichtlich älteſien 
Adamiten zu tun hat, iſt nicht recht erſichtlich. Jedenfalls iſt eines 
geeignet, ein Licht auf die Sache zu werfen. Fragt man ſich, was 
im körperlichen Sinn Gforpionmen(d bedeuten kann, ſo iſt es eben 
jenes Weſen mit gepanzerter und wahrſcheinlich ſtacheliger oder 
knotiger Haut, Für ſolche gevanzerten und ſiacheligen Weſen iſt 
aber die jüngere Phaſe des Paläozoikums bis herauf zum Ende der 
Permzeit jene Zeitſpanne, worin ſolche Geſtalten erfcheinen: ge; 
ſ<uppte Amphibien und Reptilien, zum Teil ſogar mit Dornfort- 
faben auf dem Körper, insbefondere dem Rüden und am Schädel; 
fo daß bier immerhin Andeutungen einer allerälteften Zeitfignatur 
vorliegen könnten, an der auch der älteſte Teil des Menſchenſtammes 
Anteil gehabt haben könnte. Wir hätten dann in jenen gepanzerten 
Typen der Sage den „uradamitiſchen“ Menſ<entypus vor uns, 
dem verfeinerteren, wenn auch noch hornhäutigen Adamiten vor- 
ausgehend. 

Daß Siegfried im Grund vielleicht ein folder Adamit ift, läßt 
ſich vermuten an folgender, ganz offenkundiger Parallele: Siegfried 
hat eine Hornhaut, vom Drachen. Sie fällt nach der deutſchen Sage 
von ihm ab oder wird wertlos, als er Verrat übt und daher wieder 
verraten werden kann. ES iſt das Motiv der Schuld, wie im Sün- 
denfall des Adam. Und in der jüdiſchen Überlieferung, welche in 
die Volksſage der Kleinruſſen übergegangen iſt, heißt es: „Noch 
lange ehe der erſte Menſch geſündigt hatte, war er auf dem ganzen 
Körper mit ſolhem Horn, wie wir es an den Nägeln haben, be: 
de&t. Und es verlangte ihn weder nach Kleidern, noch nad) 
Sduben, wie uns jest. Als er aber ſündigte, fiel das Horn von 
ihm ab?” Ob auch in dem gepanzerten Achill noch der unver; 
ffandene Mnflang an den hornhäutigen Adamiten ſte>t? 

Es iſt eine alte, tief wahrhaftige Anſchauung, die uns in einem



— 97 — 

legten moderniſierten und ſymboliſierenden Wustlang noch in Herz 
ders „Ideen zu einer Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ 
begegnet, daß im Menſchenweſen körperhaft und ſeeliſch -- wir 
würden (agen entelechifch — alles enthalten ſei, was die lebende 
Natur bildet, wie auch dies, daß die lebende Natur des Menſchen 
körperliches und ſeeliſches Werden widerſpiegele. Auch hier haben 
wir einen Mythus voller Wirklichkeit Wie wahr, wie tief, wie un- 
entrinnbar beſtimmend er iſt, zeigt uns ein Bli> in die ihm ſchein- 
bar gusſchließend entgegenſtehende naturwiſſenſhaftlihe Abſiam- 
mungslehre, Wir finden in ihr den Gedanken, daß der Menſch im 
Lauf der Erdgeſchichte alle Stadien vom niederen einzelligen Waſ- 
ſertier über den Wurm, den Fiſch, das Amphibium und das Säuge- 
tier bis herauf zu feinem quartärzeitlichen Menfchendafein durch 
laufen habe, Dann kam das biogenetiſche Grundgeſetz hinzu, wo- 
nach die embryonalen Formzuſiände des menſchlihen Einzelindi- 
viduyums der Reihe nach, wenn auh in vielem verſchoben und ver/- 
dedt, die allgemeinen Formzuſtände dieſer Ahnenreihe wiederholen 
ſollten. Zuleßt wurde dieſe ganze Lehre aus dem Organiſch/Phyſi- 
ſchen heraus auch auf die Entwidlung der Sinne und des Geiſtes, 
wie der Kulturſeelen, übertragen. 

Macht man ſich klar, was das heißt, ſo war es nichts anderes als 
dies, daß der Menſhenſitamm einmal eine Amöbe, ein Fiſch, ein 
Amphibium uſw. war, daß alſo das Amsb, der Fiſch, das Amphi- 
bium auch Formzuſtände des Menſchen waren, Das iſt hinwie- 
derum gar nichts anderes als die von uns vertretene Vorſtellung, 
daß der Menſch naturhiſioriſch ein uralter, auch die übrigen orga- 
niſchen Formzuſtände mit umfaſſender Stamm iſt. Denn auch die 
bisherige Form der Abſtammungslehre, wie ſie ja faſt allgemein 
noch gültig iſt oder bis vor kurzem es wenigſtens nocd war, iſt ja 
nicht der Meinung geweſen, daß irgend ein heutiges AWmsb oder 
Amphibium der Ahne des Menſchen ſei, ſondern daß es eben andere, 
geologiſch ältere waren, die entweder nur auf einer Linie oder auf 
mehreren, durch viele ſonſtige tieriſche Zwiſchenſtadien, zum Men- 
ſchen wurden und von denen ſich gelegentlich Seitenzweige ablöften 
und in entwi>lungsgeſchichtlihe Sa&gaſſen geriefen und Nicht- 
menſchenhaftes hervorbrachten. In dieſem Gedanken ſind, das 
darf man wohl ſagen, die biologiſchen Naturforſcher weſentlich 
einig, wenn ſie überhaupt eine Evolution zugeben**?). 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit, 7
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Ss haben wir auch in Konſequenz rein naturwiſſenſchaftlichen Zu- 
endedenkens den Beweis, daß eine andere Vorſtellung vom Kom- 
men und Werden des Menſchen gar nicht vorhanden und wahr; 
ſcheinlich überhaupt nicht möglich iſt als die, welche uns als älteſte 
und feſigeſchloſſenſte Lehre in allen Mythen und Religionen ent 
gegentritt: daß der Menſch ein eigenes Weſen, ein eigener Stamm 
iſt, uranfänglich geweſen, was er ſein und werden ſollte, wenn; 
gleich mit allerlei grundlegenden Veränderungen ſeiner Geſtalt; 
und daß er, körperlich und ſeeliſch mit der Tierwelt ſtammesver- 
wandt, doch als die von Uranfang an höhere Potenz die anderen 
aus ſeinem Stamm entlaffen haben muß, nicht umgekehrt. Die 
volle Entfaltung der reinen, jeptweltliden Menfchenform frat dann 
ein, als zuleßt auch die in ihm latente Affenform aus ihm entlaffen 
war, ebenſo wie er durch Entlaffung früherer Formpotenzen 
immer jebtweltmen(chlider (hon geworden war — oom Faun zum 
Apoll. Und Apoll tötete dem Zeus ſeine Kyklopen und deren Söhne; 
ſo berichtet die wiſſende Sage*). 

Die letzte Phaſe des Menſchenwerdens, die wir allein bis jeßt 
in der Naturforſchung als ſolche anerkannt ſehen, hat fich damals 
abgeſpielt, als in der Tertiärzeit in allen Stämmen Affenmerkmale 
und Menſchenmerkmale als Zeitſignafur ausgebildet wurden, wie 
im vorigen Abſchnitt ſchon gezeigt wurde. Damals dürften ſich 
jene halb tieriſchen, halb menſchlichen Geſtalten gezeigt haben, von 
denen viele Sagen berichten, die ſim aber darin zu widerſprechen 
ſcheinen, daß ſie bald affenartige Tiere aus dem Menſchen, bald 
Menſchen aus affenartigen Tieren hervorgehen laſſen. Wenn die 
Tibetaner das Lettere zu berichten wiſſen, die malayiſchen Märchen 
dagegen eine Geſchichte von einem böſen Menſchenſohn, der ver- 
flucht und zum Affen wurde, ſo iſt eben beides möglich und kein 
Widerſpruch zueinander und zu unſerer Theorie. Denn in den ſich 
bei der Evolution überſchneidenden Formenkreiſen mußte in der 
Zeit der anthropoiden und pithekoiden Formgeſtaltung ſowohl 
im Primatenſtamm Menſchenähnliches, wie im Menſchenſiamm 
Affenähnliches als biologiſcher Habitus erſcheinen. Und ſolche Kon- 
vergenzformen, wenn ſie einmal foſſil gefunden würden, wären 
von neuem geeignet, Verwirrung zu ſtiften und glauben zu laſſen, 
der Menfch flamme von ferfiärzeitlichen Tieren ber. Daß folche 
Habitusanndherungen auf mehreren Linien und in mehreren For;



menfreifen möglich waren und fatfächlich oor fich gingen, iſt eine 
felbftverftändlihe Möglichkeit fiir den Paldontologen, und fie wird 
auch in mongolifchztibetanifcher Überlieferung feftgeftelft. Dort 
heißt es: Ein König der Affen wurde von einem Chutuftu in die 
Felſenkluft des Schneereiches geſandt, um Bußübungen auf ſich 
zu nehmen. Da kam ein weiblicher Manggus, ein feindſeliges, 
verderbliches Geiſierweſen zu ihm, von ſcheußlihem Ausſehen, 
aber mit der Gabe, ſchön und reizend zu erſcheinen, und wollte ſich 
mit ihm vermählen. Der Affe wies ſie zurüs, weil ſein Büßerſtand 
ihm die Ehe verbiete. Aber die Manggus führte ihm zu Gemüte, 
daß ſie ſonſt mit übrig gebliebenen männlihen Manggus zu- 
ſammenkäme und daß ſich dann ihr Geſchlecht zum Verderben der 
Bewohner des Schneereiches aufs neue vermehren werde. Fn 
ſeinem Zweifel vernahm er eine Stimme vom Himmel, er ſolle die 
Manggus zum Weibe nehmen. Mit ihr erzeugte er fech8 Junge, 
jedes mit einer anderen, nur ibm eigentümlihen Gemütsbeſchaf- 
fenheit. Nach ihrer Entwöhnung brachte ſie ihr Vater in einen 
Wald von Fruchtbäumen und überließ ſie ſich ſelber. Als er aber 
nach einigen Jahren hinging, nach ihnen zu ſehen, hatten fie fich 
ſchon auf fünfhundert vermehrt und bereits alles Obſt im Walde 
aufgezehrt; ſie liefen ihm, von Hunger getrieben, mit kläglihem 
Geheul entgegen. Der Affe klagte dem Chutuktuy, wie er durch 
Nichtbeobachtung ſeines Gelübdes nun an dem Daſein ſo vieler 
elender Weſen ſchuld ſei und bat ihn, ſich ſeiner Kinder zu erbarmen. 
Der Gott warf ihm von der Höhe eines Berges fünf Gattungen 
Getreide in Menge herab, da8 nicht nur zur augenblidlichen Sätz 
tigung der verhungerten Affen ausreichte, ſondern auch wuchs und 
ihnen für die Zukunft Lebensunterhalt bot. Aber der Genuß des 
Getreides hatte merkwürdige Folgen: die Schwänze det Affen und 
die Haare ihres Körpers verkürzten ſich zuſehends und verſchwanden 
endlich ganz. Sie fingen an zu reden und wurden Menſchen ſie 
bekleideten ſich mit Baumblättern, ſobald ſie ihre Menſchheit be- 
mettent), 

So iſt alſo der Vater dieſer ſpäter zu Menſchen werdenden Affen 
ſelbſt fchon ein ſehr „menſchlicher Affe“ gemefen, naturbiftorifd aus: 
gedrüt alſo ein Menſch mit den pithekoiden Zeitmerkmalen, wie 
wir es ja im Diluvialmenſchen noch ſo ſtark anklingen ſehen. In 
dieſer bedingten Weiſe ſtammt hier alſo der Menſch vom Affen ab 

7”
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und wird mit der einſeßenden Bodenkultur und dem planmäßigen 
Getreidebau eben zum Vollmenſchen. 
Wenn wir alfo jest zuſammenfaſſen, was wir den Überliefe- 

rungen entnehmen konnten, ſo iſt es in den Grundzügen dasſelbe, 
was ſich im vorigen Abſchnitt aus rein paläontologiſchen Er- 
wägungen als heuriſtiſche Theſe über das Alter und die wechſelnde 
Grundgeſtalt des Menſchenweſens ergab, was wir aber jeßt mit 
anſchauliherem Leben füllen können, während es uns dort nur 
ſkeletthaft, gewiſſermaßen nur foſſil, entgegentrat.



Urmenſch und Sagentiere 

Æ , , , , 
n allen Literaturen ſpielen Drachen? und Lindwurmſagen eine 
große Nolle, Auch fie find als Ausgeburten unfultivierter 

Phantaſie oder als Angſtprodukte vor Naturerſcheinungen erklärt 
oder bloß allegoriſch gedeutet worden. So heißt es in der „Ger- 
maniſchen Mythologie“ von Golther: 

„Der gewaltige Giftwurm, deſſen Flügelgeſtalt und Name 
Drache dem antiken Fabeltier nachgebildet ſind, erſcheint in der 
Volksſage unter dem Eindrud von Naturbegebniſſen. Aus Waſſer, 
Nebel, Meteorfeuer läßt die Phantaſie dieſe Drachen hervorgehen. 
Das Weltmeer als Schlange wurde genannt, Grendel iſt vielleicht 
urſprünglich eine Waſſerſchlange. Die Drachen liegen auf Gold 
und ſchädigen bei ihrer Ausfahrt Land und Leute, Vornehmſte 
Aufgabe der Helden iſt Bekämpfung dieſer Ungetüme, Erlöſung 
von der Landplage, Hebung des Hortes. Die Volksfage denkt bei 
den rieſigen Würmern an Verwüſtung durch die See, im Binnen; 
lande an plößlichen Waſſerſturz anſchwellender Ströme oder Bäche, 
Schüßt Kraft und Einſicht endlich das Land gegen folche Gefahren, 
ſo iſt ein großer Schaß, das Gedeihen der ganzen Gegend, damit 
erkämpft. Neben den Meeresdrachen ragen beſonders die des 
Hochgebirges hervor, mit denen Dietrich von Bern wie auch mit 
allen andern Nieſen der Bergwelt viel zu ſchaffen hat. Wo der 
Bach vom hohen Fels herabbricht, da ſpringt der grimmige 
Drache, Schaum vor dem Rachen, fort und fort auf den Gegner 
los und ſucht ihn zu verſchlingen; bei eines Brunnen Fluſſe vor 
dem Gebirge, das ſich hoch in die Lüfte zieht, ſchießen große Würmer 
her und hin und trachten, die Helden zu verbrennen; bei der Heranz 
kunft eines ſolhen, der Roß und Mann zu verſchlingen droht, 
wird ein Schall gehört, recht wie ein Donnerſchlag, davon das 
ganze Gebirge ertoft. Leicht erfennbar find diefe Ungetüme gleich- 
bedeutend mit den ſiedenden donnernden Waſſerſtürzen ſelbſt“). 

Bei aller ſchuldigen Achtung vor der Arbeit, worauf die philo- 
logiſch vergleihende Mythen- und Sagenliteratur ſich gründet und
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womit fie Zufammenhänge hiftorifchzerygmologifcher Art erkennt 
und aufde>t, kann es doch nicht zweifelhaft ſein, daß mit ſolchen 
Evfldrungen derſelbe Fehler gemacht wird, den wir bei allen 
Sagenerklärungen dieſer Art immer und immer wieder feſtſtellen ; 
daß man ſich mit einer AufdeFung der Allegorien und philo: 
logiſchen Zuſammenhänge begnügt, die nur eine ſpäte Verwertung 
eines nach ſeinem lebendig urſprünglichen Inhalt längſt verloren 
gegangenen Mytkhus oder Naturereigniſſes allenfalls dartun. 

Sch muß hier noch von der tief ſeelenhaft metaphyſiſchen Be: 
deutung des Schlangen? und Drachenmythus abſehen; wohl 
aber iſt darauf hinzuweiſen, daß die Drachenſagenerklärungen 
Abels da ſchon viel naturhafter find und der Wirklichfeie grund: 
fäßlich näherfommen?®) als ſolche allegoriſchen Deutungen. Auf 
ſeine Erklärung des flirnäugigen Rieſen Polyphem wurde ſchon 
hingewieſen (S, 82), wie überhaupt nach ſeinen Darlegungen 
Funde foſſiler Knochen, die im Mittelalter und in der Neuzeit ger 
macht wurden und zum Teil noch heute erhalten ſind, immerzu 
Anlaß zur Neubelebung alter Rieſen- und Drachenſagen -- nicht 
zur Entſtehung, wie Abel ſagt -- gegeben haben. Er gibt da Ber; 
fhiedenes an: „Zur Zeit Ludwigs XIIL famen in der Dauphine 
im Chaumonter Feld, das noch heute ‚le champ des geans‘ heißt, 
gewaltige Knochen zum Vorſchein, aus denen die Gelehrten der 
damaligen Zeit den Konig Teutobodus erſtehen ließen; am 
11. Januar 1613 war in einer Sandgrube beim Schloſſe Chau- 
mont ein Skelett entdedt worden, dag ein Arzt von Beaurepaire 
namens Mazurier an ſich brachte und zuerſt in Paris, ſpäter auch 
an anderen Orten Frankreichs und Deutſchlands für Geld zeigte, 
Nach Mazurier ſollten es die Gebeine des im Kampfe gegen 
Marius gefallenen Eimbernfönigs Teutobochug ſein. Er erzählte, 
daß er die Knochen in einem ausgemanerten, 30 Fuß langen 
Grabmal entdedt hätte, auf dem der Namen des Cimbernherzogs 
geſchrieben geweſen ſei. Dieſer Schwindel hielt die wiſſenſchaft! 
lihe Welt ſeinerzeit fünf Jahre lang in Atem; zahlreiche Streit; 
ſchriften erſchienen über dieſe Frage, Die Reſte werden noh heute 
im Jardin des Plantes in Paris aufbewahrt; fie gehören einem 
Dinotberium an. Wenn folde abenteuerlichen Sdeen noch in der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts allen Ernſtes von den Aka- 
demien disfutiert wurden, darf man ſich wohl nicht über Pau:



ſanias luſtig machen, der ein bei Milet gefundenes, zehn Ellen 
langes Gerippe für die Gebeine des Telamoniers Ajax hielt.“ 

„Su Klagenfurt ſteht auf dem Stadtplaß ein gewaltiges Lind- 
wurmdenkmal; es knüpft an die Sage von der Tötung eines Lind- 
wurmes an, Dieſer Klagenfurter Lindwurm iſt, wie Cäſar von 
Leonhard berichtete, im Zollfelde an einer Stelle gefunden worden, 
die heute noch die ‚Drachengeube‘ heißt, Der Schädel des Lind; 
wurmes wurde nach Klagenfurt gebracht und dort im Rathaus 
an Ketten aufgehängt; er diente nachweisbar dem Künftler sum 
Vorbilde, der im Jahre 1590 das Lindwurmdenkmal auf dem 
Klagenfurter Stadtplaß fertigte: dieſer „Lindwurm“ iſt aber nichts 
anderes als ein eiszeitliches Nashorn geweſen.“ 

„Die Drachenſage hat, ebenſo wie die Lindwurmſage, durch 
Funde foſſiler Schädel wiederholt neue Nahrung erhalten. Aus 
dem Funde eines Höhlenbärenſchädels in einer Kalkſteinhöhle 
fonnte leicht durch die Großmannsſyucht und Übertreibung des 
Finders ein Kampf mit dem lebenden Unhold werden; die Weiter; 
erzählung ſteigerte die Shre>en des Drachens und die Gefahren 
der Bekämpfung in ſeiner Höhle: von der Naubluſt des Ungefüms 
legten ja die zahlreihen Knochen der Bärenhöhle gentigendes 
Zeugnis ab. Man follte meinen, daß der Schädel des Bären 
auch als ſol<her von unſeren Vorvätern hätte erkannt werden 
müſſen; indeſſen weiſe ich nur auf die Tatſache hin, daß in dem 
Verzeichnis der Sammlung des Benediktinerſtiftes Krems- 
münſter ein „Drache“ angeführt erſcheint, der im 18. Jahrhundert 
gefunden wurde, und dieſer Drachenſchädel gehörte einem Höhlen- 
bären an. Wenn dies noch im 18. Jahrhundert an einer Stätte 
reger geiſtiger Tätigkeit und humaniſtiſcher Bildung möglich 
war, ſo kann uns die Deutung von Eiszeittieren als Drachen im 
Mittelalter kaum verwundern.“ 

„Die deutſche Drachenſage hat ganz unverkennbar ſüddeut- 
ſchen Einſchlag. Dies hängt ſicher damit zuſammen, daß in Süd- 
deutſchland reiche Fundſtätten für foſſile Saurier liegen, die ganz 
ſiher ſhon im frühen Mittelalter beim Brechen der Bauſteine 
für Burgen, Kirchen und Schlöffer ganz ebenſo gefunden werden 
mußten, wie fie noch heute gefunden werden, ‚Am Fuße des 
Hohenſtaufens“, ſchreibt O, Fraas 1866, „werden im dortigen Lias 
alljährlih Dußende von Sauriern aufgefunden bei Gelegenheit
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des Ausbrechens von Steinplatten, Uralt iſt dieſe Platteninduſtrie, 
Trümmer auf der Hohenſtaufenburg zeigen, daß ſchon bei Grün; 
dung der Wiege des alten Kaifergefchlechtes dort Platten gewonnen 
wurden. Die Saurier konnten damals fo wenig wie heute der 
Aufmerkſamkeit der Arbeiter entgehen, der Gedanke an unter: 
irdiſche Tiere lag nahe. So macht Quenſtedt auf die Ähnlichkeit 
aufmerkſam zwiſchen dem Drachenbilde an der alten Stadtkir<e 
zu Tübingen und den Reſien des ſchwäbiſchen Lindwurms, der 
an den Ufern des Nears im oberſten Keuper vielfach ſich findet. 
Wir dürfen daher wohl auch keinen Augenbli& Anſtand nehmen, 
wenigſtens lokal den Urſprung einzelner Drachenſagen auf den 
zufälligen Fund von foſſilen Sauriern zurüFzuführen.“ 

„Die Chineſen bezeichnen ſeit alter Zeit die Kno<en und Zähne 
foſſiler Säugetiere als Drachenknohen und Drachenzähne, Die 
Drachenknohen (Lung-ku) und Drachenzähne (Lung-tſchih) 
kommen in China in ungeheuren Mengen vor; ſie ſtammen 
größtenteils aus dem Innern Chinas, wo ſie entweder in Höhlen 
oder geſchichteten Ablagerungen in außerordentlicher Zahl ge- 
funden werden. Die Chineſen ſammeln dieſe Drachenreſte ſorg- 
fältig, da ſie einen ſehr begehrten Handelsartikel bilden; die 
Knochen und Zähne des Drachen ſpielen in der Heilkunde der 
Chinefen noch heute eine ſehr große Nolle, Nach der Vorſtellung 
der Chineſen ſind die Lung-ku und Lunge-tſchih die Reſte der 
Drachen, die infolge Mangels an Wolken und Regen nicht im- 
fiande waren, fih in den Hinmel emporzufchwingen.” 

Ich habe dieſen Beiſpielen aus Abels Abhandlung einen breiteren 
Raum geboten, weil fie ung zeigen, wie völlig die alte Bedeutung 
der RNieſen- und Drachenfagen den Spätmenfchen abhanden ger 
kommen war, wie ſehr aber die Sagenkerne ſelbſt ungeſhwächt 
weiterlebten und immer wieder die Phantaſie dazu anregten, ſie 
in unmittelbar gegebene Naturbilder einzufleiden. Damit ift aber 
über den Sinn und Inhalt der Urſage ſelbſt nichts bewieſen, und 
wir verfolgen weiter den im vorigen Abſchnitt dieſes Kapitels 
eingeſchlagenen Weg, 

Vor allem iſt gegen Abels ſo plauſible Erklärungen dasſelbe 
einzuwenden, was ſhon im vorigen Abſchnitt auc< gegen Po- 
lyphem einzuwenden war: die lokale und ſpätzeitliche Anknüpfung 
einer Sage, einer Tradition an Knochen? und Skelettfunde be-
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weiſt nichts gegen das hohe und höchfte Alter einer folchen und 
auch nichts gegen das urſprünglich ganz anders geartete Erlebnis 
der darin enthaltenen Hiſtorie, Wenn das Alpenvolk nach Jak, 
Grimm noch viele Sagen bewahrt hat von Drachen und Würmern, 
die vor alter Zeit auf dem Gebirge hauſten und offmals verheerend 
in die Täler herabkamen, und wenn no< jest bet Giefbach: 
kataſtrophen die Redeweiſe umgeht: „Es iſt ein Drach’ ausge; 
fahren“, ſo beweiſt das ganz offenfichtlich zunächft doch nur, 
daß die alte Drachenvorfiellung vom Volk und ſeinen Vätern 
nur noch in diefer Form gedacht, erlebt, empfunden wird; auch 
der Taßelwurm in den oberbayeriſchen Alpen, den Scheffel be; 
ſingt, iſt an einen in fohwer zugänglicher Felſenſchlucht nieder; 
brauſenden und Höhlen ſchaffenden Waſſerſturz geknüpft. Aber 
das alles trifft ebenſowenig Urſprung und Weſen der Sagenidee 
ſelbſt und der darin unbewußt überlieferten natfurgeſchichtli<hen 
Wirklichkeit, wie die naturwiſſenſchaftlihen, nicht aber naturz 
hiſtoriſchen -- beides ſcharf auseinanderzuhaltenden-- Erklärungen 
der Drachenſagen, wie ſie oben zitiert wurden. 

Wieder fällt ſofort eine Tatſache auf, die ſhon an ſich die Er- 
klärung als fpäter, erft von Foffilfunden abgeleiteter Phantagmen 
nicht al8 ausreichend erfcheinen läßt. Die alten Drachen: und Lind; 
wurmbeſchreibungen und die nach ſol<hen Beſchreibungen oder 
auch traditionell als ſol<e überlieferten Bildvorſtellungen ent- 
ſprechen keineswegs den foſſilen Skeletten ſelbſt, die man dod 
allein fand und findet, weil Weichteile des Körpers gar nicht ver- 
ſieinert vorfommen; ſondern dieſe ſagenhaften Schlangen und 
Lindwürmer werden nicht ſelten in voller Leibhaftigkeit fo ges 
ſchildert, wie ſie die Paläontologie jeßt erſt nach jahrzehntelanger, 
ſtreng vergleichend anatomiſcher Forſ<hung mit Fleiſch und Blut 
allmählich zu rekonſtruieren wagt und womit ſie der ehemaligen 
Geſtalt dieſer meſozoiſchen Tierwelt wohl in vielem ſchon nahe- 
gekommen ſein dürfte, Wie ſollten alſo in der bloßen Phantaſie 
ans oft fehr nichtsfagenden Knodenfragmenten oder auc) Ske- 
letten gerade fo ganz entfprechende Bilder des Äußeren der Drachen 
ſich geſtaltet haben, wie wir ſie jeßt wiſſenſchaftlich erhalten? 
In einem ſpäteren Abſchnitt ſind ſolche Rekonſtruktionen nach den 
Arbeiten amerikaniſcher Forſcher gegeben (S. 260), mit denen wir 
uns in Europa an Materialfülle und zielbewußter Betriebſamkeit
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Fig. 15. 

Rekonſtruktion einer gedrungeneren Form der Seeſchlange (Mosasaurus). Kreidezeit, Belgien, 
Größte Körperlänge 12 m, (Nach L, Dollo aus O, Abel, Paläobiologie der Wirbeltiere 19x12,)
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nicht meſſen können. Sind das nicht die unverkennbaren Lind? 
würmer der Sagen, wie wir ſie ahnen? Wo bleibt gegenüber 
ſolhen Geſtalten „der ſprißende Gebirgsbach“ und „die Ver- 
wüſtung durch die See“ und was wir ſonſt an Allegorien noch 
zu hören bekommen? Oder haben unſere Altvorderen in den 
Wäldern Germaniens nach Sfelettfunden diefe Schredfaurier verz 
gleihend anatomiſch rekonſtruiert, wie der wiſſenſchaftlich ge: 
ſchulte Künſtler im American Muſeum of Natural Hiftory, und 
ſie dann zu „Sagen“ umgedichtet? Ah nein: hier redet uraltes 
wirkliches Leben dur< die verworrenen und umgedichteten Sagen 
noch aus weiter, weiter Ferne zu uns und zeigt uns den Menſchen 
des meſozoiſchen Erdzeitalters in dieſer hohdämoniſchen Umwelt, 
erfchroden flichendD oder kämpfend und oftmals ſiegend oder 
erliegend. Wenn wir bedenken, daß es unter dieſen Schre>ſauriern 
Formen gab von der Höhe eines zwei- bis dreiſisFfigen Hauſes; 
daß man von der Schnaugenfpiße bis zur Sc<hwanzſpiße bei 
einem amerifanifchen Eremplar 32 nı gemeffen haf; daß im 
ehemaligen Deutfoh-Oftafrifa ausgegrabene Skelette auf noch ger 
waltigere Gattungen hinweiſen — was braucht man da noch an 
dem vom Menſchen der Vorwelt lebend Geſchauten zu zweifeln, 
das ſich in Sagen forterbte, weil es übermächtige und vielleicht oft 
für das Leben von Völkern entſcheidende Eindrücke der Natur 
auf da8 noch kindlich empfängliche Gemüt jener Vorläufer unſerer 
Tage waren? 

Nicht nur von Landtieren, fondern auch von Waſſer- und Luft- 
tieren aus dem Neptilgefchlecht ift in den Sagen die Rede, Die 
GSeefchlange, aus Landechfen hervorgegangen und in den Ab 
lagerungen der niederländifchen und nordamerifanifchen Kreide; 
geit entdedt, in Sfeletten bis über ı2 m lang, wovon Fig. ı5 
nur eine gedrungenere Form wiederſpiegelt: immer wieder lebt fie 
in Märchen und Reiſeberichten älterer Zeit auf und iſt ebenſo 
oberflächlich und nichtsfagend gedeutet worden, wie das Übrige. 
Was beweiſt es gegen den Wahrheitskern der uralten Sagen von 
der GSeefchlange, wenn dieſer von ſpäteren und ſpäteſten See- 
fohrern mit erhigter Phantafie an Dinge und Naturerfoheinungen 
geknüpft worden iſt, die gewiß mit der mefogoifehen, dem Paläon- 
fologen wohlbekannten Seeſchlange nichts mehr zu tun haften? 
Wenn fagenfundige Seefahrer — und diefe wiffen und wußten
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viel Märchen und ſind dämoniſchem „Aberglauben“ von jeher ſehr 
zugänglich geweſen =- wenn dieſe Leute in fernen Meeren hinter: 
einander ſchwimmende DelphinrüFen für Seeſchlangen hielten, 
oder wenn ein Curtius Rufus mit ſo einer alten Sage die Belage- 
rung Sidons dur< Alexander den Großen ausſchmüdt, warum 
ſoll denn die uralte Sage, die hier wieder mit Falſchem verjüngt 
wurde, nicht ihren dem Wortſinn entſpreehenden Wahrheitskern 
haben, wo wir doch wiſſen, daß es ſolche Weſen wirklich einmal 

5 gegeben hat, vielleicht fogar nod 
in der Tertiärzeit, ſicher aber in 
der legten Phafe des mefozoifchen 
Zeitalters? Wir haben nach all 
den verausgegangenen Dar- 
legungen keinen Grund mehr, 
ung mit den gefünftelten Schein: 
erfldrungen zufrieden gu geben, 
wo wir mit Fug und Recht an 
den meſozoiſchen Menſchen und 
dieſe von ihm geſehene Tierwelt 
glauben dürfen und ſie foſſil 
wirklich vor Augen haben. 

  

4g a Indeſſen iſt das Bild der 
OO im ANI etgentlichen Drachen, wie es etiva 

Gig. 16. Sig. 16 wiedergibt und wie es 

ne Sor Ook tent Du cu QU In Beſchreibungen und 
gleiche die Behornung mit jener ' der meſozoiſchen iebeetebet ges feet ee 

eſenec<ſe Fig. 19, S.116. (Aus K. G. Gee- wivdorfehrt, immerfort ein Nätz 
ley, Dragons of the Air, London Igor.) ſel geblieben, deshalb, weil es 

eine anafomiſche Unmöglichkeit ſcheint und auch iſt, daß vier- 
füßige Tiere noch einmal eigene Flügel, alſo gewiſſermaßen 
zwei Extremitäten zuviel an der Seite oder gar am Rüden 
gehabt haben fünnten. Denn der Flügel, insbefondere auch bei 
den repfilhaften Flugdrachen des meſozoiſchen Zeitalters, iſt ja 
keine überzählige Extremität, ſondern hängt an der umgebildeten 
Vorderextremität, wie beim Vogel, Troßdem glaube ich, daß auch 
in jener Überlieferung gefiederter Drachentiere keine Phantaſie, 
ſondern unmittelbare Naturwahrheit zu uns redet. Wir haben 
nämlich foſſil eine Gruppe von Dinoſauriern, welche einen



durchaus vogelartigen Körperbau bat, nämlich lange Hinterbeine, 
kurze Vorderbeine, aufrechten Gang und hohle Vogelkno<en, Aber 
auch die großen SchreFſaurier vom Habitus der in Fig. 4 (G. 51) 
abgebildeten, von denen es auch leichter gebaute und nur menſchen- 
hohe Formen gab, die zum Teil ſpringend auf den Hinterbeinen 
hüpften, ſind großenteils hohlknohig, hatten alſo ein leichtes 
Skelett und legten auch Eier. Nach dem Geſeß der Korrelation, 
wonach ſich bei den Tiertypen die anatomiſchen Einzelheiten des 
Skoletts und der Organe meiſtens ſo entſprechen, daß man vom 
Vorhandenſein der einen Eigenfchaft auf die andere ſchließen 

  

Sig, 17. 

Schädel eines großen Schredfaurierd mit vogeläbnlitem Dornibnabel und fafuarariigens 
Hornhelm. Sumpf- oder Waſſerbewohner nach Art der Enten. Ende der Kreidezeit. Kanada, 

Ganzes Skelett ca. 10 m lang. (Aus W. D. Matthew. Dinosaurs, New York 1915.) 

muß, iſt es nun recht wahrſcheinlich, daß manche aufrecht hüpfende, 
körperlich leichte, hohlknoc<hige, wenn auch ſehr große Saurier 
ſtatt des reptilhaften Hornfchuppenpanzers ein Federfleid hatten; 
denn die vogelartige Feder iſt eine unmittelbare Steigerung der 
Reptilſhuppe, was auch embryologiſch nac<hweisbar iſt. Mög- 
licherweiſe iſt auch der einzige e<hte Vogeltyp der Jurazeit nur 
ein gefiedertes Repfil mit konvergenten Vogeleigentümlichkeiten. 
Es iſt alſo rec<t wohl denkbar, daß es unter den halb aufgerichteten 
Schredfauriern nicht wenige gab, welche eine Art Bogelfleid 
beſaßen und dieſes in Abwehr-, Angriff- oder Zornesſtellung
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quer über den Rüden herüber und an den Seiten ſpreizen konnten, 
etwa wie ein Pfau ſein Rad ſchlägt. Dann mußte troß der Vier- 
beinigkeit das Tier wie mit Vogelflügeln begabt erſcheinen, zumal 
das Federkleid von vorneherein in der Vorſtellung des Beſchauers 
den Flügel erwarten ließ, Ja, ſie mögen ſogar unter Umſtänden 
diefes Federnrad durch fchlagende Bewegungen sur Unterftiipung 
und Hebung des Springens sder als Schredmittel bei dem plößz 
lihen Auffträuben mitbenüßt haben, was ficher nicht geräuſchlos 
vor ſich ging. Und ſchließlich würde dieſe Gedankenreihe noch ein 
Merkmal verſtändlich machen, das auch derartigen Flügeldrachen 
zugeſchrieben wird: ihr piependes Nufen. Denn auch dieſes iſt 

    

  

Sig. 18. 

Fragment eines Siegelsglinderd aus Babylon mit einem Drachen von BVogelausſehen. 
(Aus Jeremias, Das Alte Teſtament, 1904.) 

eine auf anatomiſcher Grundlage beruhende Eigentümlichkeit der 
doch zweifellos aus den Neptilien irgendwie hervorgegangenen 
Vögel; und mit dem ſonſtigen vogelähnlihen Habitus und dem 
Federkleid manc<er Drachen wäre dann auch dieſe Art Stimme 
eine recht begreifliche Eigenſchaft geweſen. Gerade große Schre; 
ſaurier mit vogelartigen Schnäbeln ſind ſchon mehrere bekannt. 
Einige haben ſtarke Knochenzapfen wie lebende Rhinozeroten auf 
Naſe und Stirn gehabt; auch das Shädeldac<h war nach rüFwärts 
in einen den Hals gegen die Biſſe noch gewaltigerer Feinde 
ſchüßenden S<ild verlängert (Fig. 20, S. 119); oder es hatte einen 
durchbrochenen Steg, ja ſchließlich einen kaſuarartigen Hornhelm 
(Fig. 17), der in geringeren Stadien mitſamt dem Hornſchnabel, 
der auch gelegentlich entenartig breit fein konnte, an den Kopf des 
Drachen auf einem babyloniſchen Tonzylinder (Fig. 18) immerhin
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ſv erinnert, daß auch derartige Formen exiſtiert haben können und 
daß daher dieſes Zuſammentreffen wohl mehr als ein zufälliges 
Phantaſieſpiel iſt, Daß man bei ſolhen oder ähnlichen foffilen 
Sauriern das Federkleid noc< nicht hat nachweiſen können, iſt kein 
ſchwerwiegender Grund gegen unſere Folgerungen, weil ſolche Typen 
entweder noch nicht erfannt oder noch nicht gefunden, oder weil die 
Federn an ſich verweslich und daher foſſil nur unter ganz ſelten 
günſtigen Umſtänden erhaltungsfähig ſind; ſie fielen vielleicht 
auch nach dem Tode raſch ab, raſcher als bei den echten Vögeln; 
und dies alles mag der Grund fein, weshalb bisher bei ent: 
ſprehenden Skeletten nie eine Spur des Gefieders entde>t wer- 
den konnte. ES iſt alſo anzunehmen, daß einige Rekonſiruktionen 
des äußeren Körpers einiger mefogoifcher Schredfaurier, wie fie 
uns die amerikaniſchen Forſcher test geben, fpäterhin noch durch 
Funde mit Federkleid ergänzt werden können. 

Die ſchon zuvor einmal erwähnte Dress 
dener Mayahandſ<rift weiſt einen unver/- 
kennbaren Einſchlag mefozoifcher Tiervor- 
ſiellungen auf, Immerfort erſcheinen dort 
Neptils und Sdhlangengeftalten, die mehr ein 
urweltlides als ein jeßtweltliches Ausfehen 
haben. Schon auf Seite 88 find herausgegrifz 
fene Probeftüde wiedergegeben, von benen 
das rechte (c) ein Zufammentreffen swifchen 
einem DBogel und einem fihlangenarfigen 
Lindwurm zeigt, wobei der Vogel das Rep- Som 
til begattet. Der Vogel hat aber etwas erd? gurwiſchtes Feld aus der 
geſchichtlich Altertümliches in ſeinem Habitus, Dresdener Mayahandſchrift, 
Ebenſo eine andere Tiergeſtalt, welche ſih "ne ders 
in dem Bildfeld hier neben darſtellt und 
die eher ein meſozoiſches fliegendes Tier verſinnbildlihen könnte, 
beſonders was das große Auge betrifft, dag folhen Tieren eigen 
war und von denen ſich einige bautbeflüigelte Formen mit einem 
ebenfo eingeringelten kurzen Schwanzende im Ruhezuſtand an- 
gehängt haben, wie ihn das Mayabild auch zeigt. Auch das be- 
ſtärkt die (chon oben (S. 88) ausgeſprohene Anſicht, daß die 
Mayahandſchrift urmenſchheitsgeſchi<tliche ſagenhafte Entwik- 
Inngsphafen befchreibt, und daß man es hier teilweiſe mit einer 
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altertümlichen Tierwelt zu tun hat, die ſich auf die Zeit bezieht, 
aus welcher die Überlieferungen berichtet werden; unbeſchadet der 
allenfalls darin enthaltenen und gleichzeitig damit ausgedrüdten 
ſymboliſchen oder religiöſen Inhalte, die an das Naturhiſtoriſche 
darin gefnüpft und durch dasſelbe verſinnbildlicht fein mögen, 

Wir haben ſomit, um es zuſammenzufaſſen, in den alten 
Drachen- und Lindwurmſagen unverkennbar eine e<t meſo- 
zoiſche Tierwelt vor uns mit ihrem auch paläontologiſch feſtſtell- 
baren biologiſchen Form<harakter, die wir nun als etwas vom 
Menſchen Erlebtes hinnehmen wollen, nachdem wir, wie gezeigt, 
feinen unüberwindlichen Grund mehr haben, ung der damaligen 
Exiſtenz des Menſchen oder eines Menſchenweſens zu mwiderfeßen. 
So fänden auch hier die Sagen eine natürliche, ungezwungene Er/- 
klärung, und ich kann dem Sinn nah nur unterſireichen, was ein 
anderer Forſcher*"), auf einem anderen Weg zum ſelben Ziel ge- 
langend, ſhon einmal ausgeſprochen haf: 

„Sollte jener Drache der Chineſen, der bei Sonnenfinſterniſſen 
das Tagesgeſtirn verdunfelt oder auffrißt, wirklich nur die Aug; 
geburt einer vor<hriſilihen Mandarinenphantaſie ſein, oder be- 
wahren vielleicht die alt<hineſiſ<hen Archive Aufzeichnungen von 
uralten Drachenüberlieferungen des unſererſeits vermuteten Ur- 
ſprunges, die ſol<he Phantaſie befruchtet haben konnten? Sollten 
wirklich nur die RüFen reihenweiſe ſhwimmender Delphine den 
Anſioß zu den Seeſchlangengeſchic<hten alter Seefahrer gegeben 
haben, oder beſiand bei leßteren ekwa ſchon von früher her eine 
überlieferte Voreingenommenheit für die Möglichkeit ſolc<er Pleſio- 
ſaurier und Moſaſaurier der Gegenwart? Sollten die Sänger 
unglaublicher Drachentster-Abenteuer (Herakles, Siegfried, Sieg: 
mund, Beowulf) wirklich nur rein Erfyndenes niedergeſchrieben 
haben, oder wurden ſie durch dunkle Überlieferungen angeregt? 
Was nun von ſol<hen dämmernden Überlieferungen in ſpär- 
lichen Reſten endlich unſere frühgeſchichtliche oder auh nur die un- 
mittelbar vorgeſchichtlihe Zeit des erſten Schrifttums, Dichter- 
tums und Prieftertums erreichte, wurde dann von deſſen Bet: 
fretern aufgefangen, geſammelt, konſerviert, in unſere quartär- 
alluvialen Lebensverhältniffe bereinfonfiruiert und von ben Mad: 
fommen zu den Drachentötergefchichten und Drachenfombolen ver; 
arbeitet, Die wir heute bei allen älteren Kulturoölfern vorfinden.



a I13 — 

Es iſt wohl ganz ausgeſchloſſen, daß paläontologiſc<hes Wiſſen die 
alten Dra<henkampfſänger angeregt haben könnte, indem alle dieſe 
Drachenſagen älter ſind als unſere erſten Kenntniſſe von den foſ- 
ſilen Sauriern. Ebenſo undenkbar ſcheint es uns, daß die fo welt: 
weit verbreiteten Vorſtellungen von drac<henähnlichen Ungetümen 
rein erdacht ſein ſollten,“ 

Was aber das Maß dieſes auffallenden und kaum mehr als 
zufällig anzuſehenden Zuſammentreffens von Fabeltieren und 
Wirklichkeit voll zu machen geeignet iſt, iſt die nicht eben ſeltene 
Wiederkehr des Mythus, daß die Schlange urſprünglich auf vier 
Beinen oder mehr aufrecht auf zwei Hinterbeinen gegangen fei; 
ſpäter aber auf dem Bauch gehen mußte, weil ſie die Füße ver- 
lor. Zahlreiche jüdiſche Sagen, in ſpätere Texte übergegangen, 
überliefern dieſes Bild. Dähnhardt hat in ſeinen „Naturſagen“ 
mehrere Überlieferungen sufammengeftellt?. Die Schlange aber, 
die auf dem Bauche kriecht, tritt tatſächlich als einer der leßten 
Reptiltypen in die Erſcheinung. Sie iſt, wie anatomiſch nachzu- 
weiſen iſt, eine ſpätere Rückbildung eines ehemals vierbeinigen 
Revtils, dem die Extremitäten abhanden gekommen ſind und das 
noch unſcheinbare Neſte derſelben gelegentlich) andeutungsweiſe 
im Körperinnern zeigt. Sie kommt wohl am Ende des meſo- 
zviſchen Zeitalters als ſolche zur Entwidlung und iſt foſſil in der 
Alttertiärzeit zum erſtenmal ſicher gefunden. 
Wenn dies die Sagen ſchon wiſſen, ſo können auch hier nicht 

Foſſilfunde der Anlaß zu dieſem merkwürdig richtigen Wiſſen 
ſein, und wahrſcheinlih auch keine vergleichend anatomiſchen 
Unterſuchungen. Freilich kann der Naturwiſſenſchafter oder Phi 
lologe behanpten wollen, daß die anatomiſche Unterſuchung von 
Schlangenbälgen auch den alten Ärzten gelegentlich ſhon die rudi- 
mentären Ertremitäten verraten habe, was dann mittels der ſatt- 
ſam bekannten „phantaſtiſchen Ausmalung“ zur Sage der ehemals 
auf Beinen laufenden, dann von Gott kriehend gemachten 
Schlange geworden ſei. Wir hätten ſo wieder dieſelbe Erklärungs- 
art, wie wir ſie entſprechend überhaupt für die Drachen und Lind- 
würmer oder für den Polyphem bekamen -- und gerade die halte 
ich für gründlich falſch. 

Es iſt ferner bei Namens- und Vorſtellungsübertragungen 
von ſagenhaften alten Ungeheuern oder Tieren auf jüngere, jeßt- 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 8
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weltliche Typen auch nod zu erwägen, daß manche urweltlichen 
Typen ſowohl im tertiären wie im meſozoiſchen Zeitalter habituell 
ſchon Formen darſtellten, die wir in der quartären erdgeſchichtlichen 
Zeit oder in der Jeßztwelt finden*). So hat beiſpielsweiſe das 
Rhinozeros, eine allbekannte jeßtweltlihe und auch ſchon ferfiärz 
zeitliche Tierform, ihren es nachahmenden oder vielmehr vorweg; 
nehmenden Habitusoorläufer in einem Schredfaurier aus der 
Sippe der ſchon teilweiſe beſchriebenen Rieſenreptilien (Fig. 20), 
und es ift mit größter Wahrfcheinlichkeit zu folgern, Daß auch andere 
fpätweltlichen Säugetierfppen, wie etwa das Nilpferd, womit ge- 
legentlid) das altteſtamentliche Bohemoth oder der Leviathan 
identifiziert wurden, ähnlich im Habitus unter den meſozoiſchen 
Riefenreptilien entdedt werden. Haben wir do<, wie ſchon bei- 
läufig erwähnt, unter jenen auch Formen, die große Enten- 
ſc<näbel beſaßen und nach Art der Sumpfvsgel mit unfergefauchten 
Kopf im Schlamm des Waſſers ihre Nahrung ſuchten, ja ſogar 
in verwandten Formen nach Art des Kaſuarvogels hohe Horn- 
helme trugen. Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß der alt, 
feſtamentliche Bohemoth und Leviathan nicht urſprünglich kosmiſch- 
mythiſche Gewalten waren, ſondern es ſoll nur gezeigt werden, 
wie wenig die Erkennung eines Jettwelttieres als Träger einer 
ſagenhaften Tiervorſtellung unbedingt die naturhiſtoriſche Wahr- 
heit einer noch älteren Vorſtellung und Überlieferung eines faſt 
ebenſo geſchilderten Tieres auszuſchließen braucht, 

Nicht minder häufig geht auch die Sage von rieſigen Vögeln, 
nicht Drachen, mit denen es die Urmenſchen zur Sinkflutzeit zu 
fun hatten, aber offenbar zu einer etwas ſpäteren erdgeſchicht- 

. lichen Zeit als mit den Drachen. Der altperſiſ<e Vogel Nod, 
' der auch in 1001 Nacht vorkommt, iſt ein ſolcher Typu8**), Auch 

bei dieſer Geſtalt hat man wohl nicht das Richtige getroffen, wenn 
man die Sage allzu einfach auf ausgeſtorbene Rieſenlaufvögel von 
Madagaskar und Neuſeeland zurüführte, „die der Menſch noch 
erlebt hat“. Dieſe Vögel waren im Habitus ſiraußenartige Typen, 
alfo Laufoägel mit rüdgebildeten Flügeln; auf Madagaskar ſind 
ſpätdiluviale foſſile Reſte des Aepyornis gefunden worden, deſſen 
Eier dreimal ſo groß im Durchmeſſer wie Straußeneier find; der 
Dinornis von Neuſeeland hatte aufrechtſtehend eine Höhe von 3,5 m. 
Beide Typen dürften wohl erſt in geſchichtlicher Zeit ausgeſtorben
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ſein, vom Menſchen ausgerottet. Bölfche führt die Sagen ſibiriſcher 
Stämme von rieſigen Vögeln auf Funde foſſiler Rhinozerosklauen 
zurü&*!), Wir kennen aber aus der Alttertiärzeit ſhon rieſige Vögel 
ähnlicher Art mit großem, Eomprimiertem Schnabel, kurzem, difem 
Hals, gedrungenem Rumpf, rügebildeten Flügeln und hohen, vier- 
zehigen Laufbeinen. Sie ſind in der Tertiärformation von Nord- 
amerika gefunden und ſiehen anatomiſch ſüdamerikaniſchen Typen 
der jüngeren Tertiärzeit nahe, die einen gewaltigen, über */, m 
langen Schädel hatten und deren Größe man ermeſſen kann, wenn 
man das in entfprechendem Maß auf den übrigen Körper über; 
trägt. Schon jene erwähnten alttertiären Rieſenvögel von Nord- 
amerika ſind bereits rüFgebildete Flugvögel geweſen. Sie mußten 
alſo eine längere Entwiklungsgeſchichte hinter fich haben und von 
an und für ſich ſchon großen Flugvögeln abſtammen =- und nur 
von ſolchen iſt in der Sage die Rede, nicht von flügelloſen Lauf- 
vögeln =- und dieſe müſſen geologiſch daher etwas älter, alſo 
ganz früh alttertiärgeitlich oder ſpät kreidezeitlich, wie die Sees 
ſchlange, ſein, 

Auch die Sagen von Rieſenvögeln mußten immer wieder dazu 
dienen, die Abenteuer der Seefahrer noch zu vergrößern. Wie die 
in fernen Ländern ihnen begegnenden fremdartigen Naturerfcheiz 
nungen oder Berichte, fo mögen auch Die madagaflifchen oder neuz 
feeländifchen junggeitlichen Vogelriefen noch als lebendige Vorbilder 
einem alten, ſhon mitgebrachten oder ſonſiwo aufgefundenen 
Sagenſtoff untergeſchoben worden ſein. Gerade ſv machte es 
ja Homer mit Polyphem, ſo das Nibelungenlied mit dem hür- 
nenen Siegfried, ſo machten es mit Tier- und Flutſagen vor allem 
viele römiſche und griechiſche Schriftſteller, wie Diodorus, Curtius 
Rufus, Plinius oder der babyloniſche Oannes oder der altteftaz 
mentlide Übermittler der Sintflut und der Pſalmen, oder der 
Verfaſſer des Gilgameſchepos oder die Indianer Nordamerikas = 
ſie alle, tauſendfach immer und immer wieder, Das iſt gerade das 
ewig Charakteriſtiſche, ein das Gewand an Stelle des Kernes 
ſeßendes ſtetes Schifal aller Sagen, wo wir auch hingreifen. Und 
ſo ſei immer und immer wiederholt: eben deshalb iſt jede Sagen- 
auslegung, die ſich in ſol<hen jeßtweltlihen, oft nur allegorifch- 
formalen Beziehungen oder Deutungen erſchöpft, keine wirkliche 
Sagenäauslegung, ſie lehrt den Aufbau der Schale zwar verſtehen, 

g*
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aber fie oorenthalt uns die lebenfpendende Kraff des Innern, Und 
dieſes Innere erſchließt ſich, wenn wir nach naturhiſtoriſch ſicheren 
Daſeinsbildern der tieferen Vergangenheit ſuchen, die dem klaren 
Sinn und Bericht der Mythen und Sagen entſprechen, bei deren 
Berührung ſie von innen heraus anklingen und die Türen ihres 
Zauberſchloſſes aufſpringen laſſen. Das geſchieht nie, wie die 
Literatur zeigt, wenn wir immer an Unſer bisShen Umwelt alles 
binden wollen oder philologiſche und äſthetiſche Netze flechten, in 
denen das aus den Sagen und Mythen ſtets ſo vernehmlich 
herausrufende uralte Leben immer von neuem wieder erdroſſelt 
wird. Ziehen wir alfo noch die Erfahrungen mit in Betracht, 
die wir mit den Lindwurm/ und Urmenſ<enſagen hinſichtlich 
ihrer naturhiſtoriſchen Wahrheitsmöglichkeit machten, ſo möchte 
auch die Herkunft der Sage von den Nieſenvögeln und dem fliegen- 
den Vogel Nod mindeftens in den Beginn der Terfiärzeit u ver, 
legen ſein, wo Abkömmlinge folcher Geſchlechter tatſächlich ſchon 
paläontologiſch zu finden oder ſie ſelbſt noch zu erwarten ſind. 

Aber noch etwas anderes wird, wenn wir dieſes erdgeſchichtliche 
Datum annehmen wollen, erklärlich, was ſonſt als ſinnloſe Über- 
freibung erſcheinen müßte: das Emporheben von Elefanten durch 
jene Rieſenvögel, dem wir ja ſelbſt bei aller Geneigtheit, in den 
Sagen Wirkliches zu ſehen, ſonſt nicht leicht beiftimmen dürften. 
Vergleicht man einen Vogel von der Hühe der geſchichtlichen Moas 
oder Emus mit einem Kamel oder Elefanten aus dem gleichen 
Erdzeitalter, ſo wäre es, ſelbſt wenn wir uns jene Laufvögel im Voll- 
beſiß eines ſtarken Flugvermögens dächten, eine groteske Unge- 
reimtheit, ſie für fähig zu halten, ſol<he großen Vierfüßler empor- 
zufragen. Haben wir uns aber den Vorgang im früheren Teil 
des Tertiärzeitalters vorzuſtellen, ſo walteten dort tatſächlich andere 
Größenbeziehungen zwiſchen den in Betracht kommenden Tieren, 
Es iſt nämlich ein durchgehendes, beſonders in der tertiärzeitlichen 
Säugetierentwidlung hervortretendes Geſeß, daß die älteren For: 
men eines Spezialſtammes kleiner find als die nac<her kommen- 
den; das iſt u, a. für die Pferde, die Elefanten, die Kamele und 
die Rhinozerotken erwieſen, die damals teilweiſe nur die Größe 
einer Dogge oder eines Kalbes hatten, wie foſſile Skelette zeigen. 
Damals waren alſo die Gattungen dieſer Stämme auch im aus: 
gewachſenen Zuſtand von weſentlich kleinerem Körperhabitus als
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die heutigen; und Flugvögel von der Größe auch nur eines Moa 
oder eines vermutlichen alttertiärzeitlihen Nieſenvogels, wenn wir 
ihn fliegend denken, wären imſtande geweſen, jene Elefanten und 
Kamele in die Luft emporzutragen, ihrer ſogar mehrere: und dies 
wohl leichter als heutzutage ein großer Adler ein junges Lamm. 

Die Alttertiärepoche iſt die Zeit, wo die ſpäteren und heute 
lebenden Säugetiertyven der oben erwähnten Elephantiden, Came- 
liden, Pferde und Wiederkäuer beſonders klein geweſen ſind, um 
erſt mit zunehmender Annäherung an die Jeßtzeit größer und 
größer zu werden. E8 ſcheint die Kleinheit damals der Zeit; 
<arakter für folche Anfangsgattungen, jedoch nur der Säugetiere, 
geweſen zu ſein, und ſo könnte auch der ſpätere Menſch damals 
in gewißen Linien ſeines Stammes dieſe Zeiteigenſchaft beſeſſen 
haben und dieſer Säugetierumgebung gegenüber von entſprechen- 
der Größe geweſen ſein. Dieſen allen gegenüber wären dann jene 
tiefigen fertiärgeitlichen Laufoögel und ihre zu vermutenden fliegen- 
den Parallel; oder Whnenformen in noch viel ſtärkerem Grade 
Rieſen geweſen als die hiſioriſchen, neuſeeländiſchen und mada- 
gaſſiſchen Laufvögel dem Jektweltmenſchen gegenüber. 

Die Nieſenvögel kehren beſonders auch in <ineſiſhen Über- 
lieferungen wieder, wo teilweiſe auch von leinen Menſchen die Rede 
iſt, die von riefigen Kranichen weggeraubt werden fonnten und 
die darum von ihnen ſchwer gefürchtet waren; oder die ihnen die 
Augen aushadten oder fie beim Beſtellen der Felder raubten. Im 
Zuſammenhang mit ſolchen Niefenvsgeln wird in der chinefifben 
Überlieferung eine Art pygmäenhafter Menfchen erwähnt, die 
ihren Angriffen ausgeſeßt waren. Es heißt da u. a.: Im Gebiet 
des weſilihen Meeres liegt das Land der Kraniche, wo Männer 
und Frauen nur ſieben Zoll hoch ſind. Sie leben nach dem nattirz 
lichen Sittengeſeß und ſcheuen davor zurü, einander zu kränken. 
Sie ſcheinen zu fliegen, wenn ſie gehen, und legen an einem Tag 
ſieben Meilen zurü&. Die einzigen Geſchöpfe, die ſie fürchten, 
ſind die Kraniche, die vom Meer herfommen, Dieſe Kraniche, die 
mit einem Flug tauſend Meilen machen, können ſie verſchlingen: 
nur Leute von drei (?) Jahren ab erliegen nicht ihrem Angriff??), 

Wenn hier dieſe Menſchen als beſonders klein geſchildert werden, 
ſo beſtehen zwei Möglichkeiten für ihre Deutung: entweder ſind 
ſie wirklich im Vergleich zu unſerer Körpergröße Pygmäen ge-
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weſen; oder ſie ſind von unſerem Normalmaß geweſen und 
daher für wirkliche Niefenvigel ebenfo gut raubbar geweſen wie 
die oben erwähnten kleineren tertiärzeitlihen Elefanten. 

Und in dieſem Fall kann der Originalbericht zuerſt von Men- 
ſchen mit weſentlich größeren Körperdimenſionen als den unſerigen 
mitgeteilt worden ſein, denen dieſe Nieſenvsgel nichts anhaben 
oder ihnen höchſtens die Augen im Kampf gelegentlich ausha>en 
konnten. Auch darauf deutet eine vom Araber Qazwini ver? 
mittelte Sage: Ein Mann wurde bei einer Reife übers Meer auf 
eine Inſel verſchlagen, deren Einwohner (nach ſeinem Maß) eine 
Elle hoch und meiſtens einäugig waren, weil ihnen die großen 
Vögel ein Auge ausgeſioßen hatten. Sie ſperrten ihn in einen 
Käfig. Bald darauf aber wurden ſie wieder von einer Schar 
Störche heimgeſu<t. Der Mann ſtellte ſic) gegen die Vögel mit 
einem großen StoF und frieb fie in die Flucht, worauf ihn die 
Zwerge hoch ehrten. 

Die Erzählung hat übrigens „Gullivers Reiſe nach Liliput“ zur 
Grundlage gedient; dieſe würde alſo ſpäteren Forſchern auch den 
uralten Sagenkern richtig übermitteln und die gleichen natur- 
hiſtoriſchen Rüſchlüſſe erlauben, wie die alten arabiſchen und 
chinefifhen Erzählungen ſelbſt. So unverändert erhält ſich das 
Weſen der Sagenftoffe, ſelbſt bei bewußter Umarbeitung. Wenn 
aber ein Sagenforſcher ſpäterer Jahrzehntauſende in „Gullivers 
Reiſen“ ganz richtig einen Tendenzroman aus der Quartärzeit 
entdeden wiirde und dartdte, daß Gulliver die Geſtalt eines vom 
Kleinlichkeitsgeiſt ſeiner Zeitgenoſſen gequälten Menſchen nach 
eiszeitlichen Alters iſt, ſo hätte er eine gewiß richtige Feſtſtellung 
gemacht und dennoch würde er nicht die volle Wahrheit, nicht das 
Weſen der Sage gefunden haben, ſondern nur die äußerliche Bes 
ziehung zwiſchen ihrer ſpätzeitlihen Faſſung und einem ibr unter: 
gelegten fpäfzeitlichen Sinn. 

Es gibt beſonders no< eine ſagenhafte Tiergeſtalt, aus der 
man bis jeßt noch nichts zu machen wußte: das Einhorn. Nicht 
das in der germaniſchen Mythologie die Weltefhe anbohrende 
Einhorn; das iſt etwas ganz anderes; ſondern das als ſpäteres 
Fabeltier, gleihgeordnet mit anderen Sagentieren auftretende 
Einhorn. Auch die rein allegoriſierenden Sagendeuter wiſſen nicht 
viel mit ihm anzufangen. Und ſo gut Abels Erklärungen ſonſt



  

  

  

  

Fig. 20. 

Rieſenſaurier (Triceratops) vom Ende der Kreidezeit, Nordamerika. 8 m lang. Vorwegnahme 
der rhinozerosartigen Geſtalt. Vogelartiger Schnabel. (Halbſchematiſche Rekonſtruktion mit Be; 
nüßung von Skizzen von Ch, W. Gilmore, Smithson. Rep. 1920, Waſhington 1922 und 

O. Abel, Palsobiologie 1912.) 

für die Aufhellung der lokalen Sagengeſtialtung ſind, ſo weiß er 
auh gerade für das Einhorn keinen eindeutigen Fund anzugeben, 
an den er allein es knüpfen würde, wie etwa den Polyphem. Er 
zählt nur eine Menge der törichten ſpätmittelalterlihen und neu- 
zeitlichen Cinhornvorftelungen auf, die auf Foffilfunden von 
ganz verſchiedenen jungzeitlichen Tierreften beruhen. Er (agf 
darüber: „Enge verfnüpft mit den Niefenfagen ift die Einhorn: 
ſage. Heute kann kaum ein ernſter Zweifel darüber beſtehen, daß 
es Stoßzähne von eiszeitlichen Elefanten waren, die als Einhorn; 
refte gedeutet wurden, Der Bauer des niederöſterreichiſchen Löß- 
landes beseichnet noch heute die vereingelten Funde von Mammut 
ſtoßzähnen als das „Hurn von an Oanghürn“ (Horn des Einhorns): 
nod) immer lebt alfo die Vorſtellung des großen ‚Einhorng‘ im 
Volke fort. Die erſte „Rekonſiruktion“ eines Einhorns ſtammt von 
Okto von Gueri>e, dem berühmten Bürgermeiſter von Magde- 
burg. Er hatte am Zeuniden bei Quedlinburg ein Haufwerk von 
Kuochen und Zähnen ausgegraben, die er Fühn zu dem ‚Unicornu 
fossile‘ fombinierte; Leibniz bildete diefes Monftrum in feiner 
Protogaea zum erſten Male ab und es ging von hier aus in faſt 
alle Lehrbücher jener Zeit über,“ Es gibt allerdings auch unter 

 



  

  

  

  

Fig. 20 3. 
Jetztweltliches Rhinozeros zum Vergleich mit dem Reptil Triceratops. 

(Entwurf nach Abbildungen in Brehms Tierleben, 4. Aufl, 1915.) 

den foſſilen Tieren mehrere, deren Schädel ein großes Horn trägt, 
ſie ſind auch fogar unter den Schredfauriern der meſozoiſchen Ära 
zu finden; aber nirgends iſt das Horn ſo groß wie es die Einhorn- 
ſage darſtellt, und ich wüßte nicht, welche dieſer Tiergeſtalten darauf 
bezogen werden könnte, Im Sclußfkapitel werden wir auf dieſes 
fagenhafte und bisher auch durch Foſſilfunde nicht zu identifi- 
zierende Weſen zurückkommen. 

Ohne auf wirkliche innere Anſchauung gegründete „Phantaſie“ 
läßt ſich ja überhaupt keine Wiſſenſchaft treiben, keine <hemiſche 
Syntheſe machen, keine in die Vorweltzuſtände eindringende 
Kombination allergewöhnlihſter Art, Schließlich kommt eben 
doch auch in der Wiſſenſchaft der Seher zu ſeinem Recht; denn er 
kennt die Quelle alles Wiſſens: das Schauen, Dieſes Wiſſen 
und daher dieſes Recht des Dichters und Sehers hat ein origineller 
deutſcher Schriftſteller**) gerade im HinbliF auf das Schauen in 
die erdgeſchichtliche Vorwelt einmal herausgehoben: „Seit Arnold 
Bidlin Tritonen und Nereiden, Faune und Centauren malte, 
ſind die Fabelweſen der Phantaſie wieder geläufig und glaublich 
wie je vorher. Was feine Gelehrſamkeit und philologiſche Er- 
flärung vermochte, gelang der belebenden Kraft fünftlerifcher Arbeit. 
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Man wünſchte ſich einmal einen Bödlin, dem es ſtatt der Kunde 
halbvergeſſener Mythen diejenige vergangener Erdentage an? 
täte. Wie unendlich viel gäbe es da zu entde>en und zu geſtalten! 
Der Verſtand hat uns das Weſentliche wieder zugänglich gemacht, 
'Aber der Verſtand iſt ein armer Geſelle, und alle philologiſche 
Gelehrſamkeit iſt mit ihren wiſſenſchaftlihen Rekonſtruktionen 
dod ohnmächtig, ſolange nicht eine Künſilernatur uns wieder 
fhauen und glauben läßt, was wir einſiweilen nur „wiſſen“. 
Wiſſen etwa, wie ein nüchterner und ſeeliſch armer Juriſt um einen 
Mord weiß, wenn er ſich nur an ein paar Indizienbeweiſe und 
Belaſtungsobjekte hält; denn mehr ſind unſere im Verhältnis ſo 
dürftigen geologiſchen Funde und wiſſenſchaftlichen Arbeiten auch 
nicht, nach denen wir die Vergangenheit einfohägen und aburteilen 
wie einen armen Angeklagten. Fu feine Epoche irdiſcher Ver- 
gangenheit kann man ſich verfenfen, ohne diefen Gegenfaß von 
Wiſſen und Anſchauung zu empfinden. Was wir gewinnen 
könnten, wenn die wiſſenſchaftlich gehobenen Schäße auch künſt- 
lerifch entdeckt würden, das läßt ung gleichfalls Bödlin ahnen. 
Wir kennen ſein Bild „In Höhlen hauſt der Drachen alte Brut“. 
Aus einem Felſenloc<, in dem es ſich ſ<hlummernd verſte>t hielt, 
ſchiebt ſih der Nieſenhals eines Ungeheuers. Vorbeiziehende 
Reiſende haben es gewe&t. Das Tier hat keine Eile, Halb 
verſchlafen noch blinzelt es in den Tag hinein und rede feinen 
Hals ſo langſam und faul, wie es felbft ungefchlacht und 
plump iff. Aber dieſer Hals iſt von Urweltgröße, er kann 
Schluchten ergründen und ſich über Felſen biegen — es wird 
ihm keine Mühe machen, die raſend davonſprengenden Reiter 
gemächlich einzulangen. Einen Albtraum meint man zu ſehen, 
undenkbar in Wirklichkeit. Aber wie ein Gelehrter Bödlin 
nachweiſen konnte, daß eine von ihm ‚nur gedachte‘ Blume in 
Indien wirklich blüht, ſo iſt auch das nur gedachte Ungeheuer 
der Felſenſ<hluc<ht einmal Wirklichkeit geweſen: in den unge; 
heuerlihſten Fabelweſen der Jurazeit, den Lindwürmern und 
Schredfauriern.” Und — fügen wir hinzu — der Menſch hat 
ſie erlebt. 
Wenn die Drachenz und Lindwurmſagen für mich einer 

der allerſtärkſten Wahrſcheinlichkeit8beweiſe waren, dem Men: 
ſchen ein meſozoiſches Alter zuzuſchreiben, ſo möchte ich noch



=- 122 — 

eine andere Stelle aus der Mythenliteratur anführen, in der 
legten Endes auch eine Andeutung auf dieſelbe Zeit enthalten 
ſein könnte. 

Wir lefen im Gilgamefchepos, daß nach dem Hereintreten des 
fäugetierhaften Gebirgsmenfchen Engidn in den Kulturkreis des 
Gilgameſch ein Kampf entbrennt. Engidu unterliegt; ſie ſchließen 
Freundſchaft und unternehmen einen Kriegszug gegen einen 
fremden Herrſcher, den Beſißer der heiligen Zeder, der einen ganzen 
Zedernpark hat. Dieſer Schüßer und Kultivierer der heiligen Zeder, 
die in der Spätzeit eine ganz beſtimmte ſymboliſche Bedeutung 
hat, bewacht alfo fagengefhichtlich dieſe Baumart, die demnach 
in der Gilgameſch/Engiduzeit no< nicht Allgemeingut auf der 
Erde, ſondern eine in einem beſtimmten Land entſprungene und 
nur dort verbreitete Seltenheit war, ſo daß ſich ein Kampf um ſie 
lohnte. War aber damals die Zeder, wohl als Vertreter der 
jüngeren tannenartigen Nadelhölzer, noch eine ſo große Seltenheit, 
ſo ſtimmt das zu der Altersfeftfegung, die wir dem ſäugetierhaften 
noachitiſhen Menſchentypus ohnehin fhon aus anderen Gründen 
zugefchrieben haben, einem mefogoifchen Alter, Denn jene Nadel; 
hölger, zu denen auch die Zeder gehört, kommen früheſtens in der 
mittleren Phaſe des meſozoiſchen Zeitalters, in der Jurazeit vor; 
die Zeder felbft, wenn man die Baumbezeichnung wörtlich nehmen 
will, kommt wahrſcheinlich noch etwas fpäter, in der Unterfreides 
zeit, alſo gegen Ende des meſozoiſchen Zeitalters vor. Der Schüßer 
der heiligen Zeder wäre alſo der Herrſcher eines Landes und eines 
Menſchenſtammes, dei dem dieſe Gewähsgattung vielleicht zuerſt 
entſtanden und verbreitet war. Es dürfte ſich dieſer, von der 
fpäteren übertragenen Bedeutung Iosgelöfte naturhafte Zug der 
Sage alſo auf jene Epoche beziehen laſſen. Das aber ſtimmt mit 
allem überein, was wir ſonſt ſhon von jenen alten fabel; 
haften Menſchenweſen und ihrem Zeitalter ermitteln zu können 
glaubten. Es iſt keine Widerlegung der hier geäußerten Vermutung, 
wenn in hiſtoriſcher Zeit die Gegenſtände der Dichtung nachweis- 
lich allegoriſche oder religibs-ſymboliſche Bedeutung bekamen, wenn 
alſo gerade die Zeder als majeſtätiſch großer, in ſich ruhender 
Baum zum Symbol des Lebens oder der das Leben beherrſchenden 
Gottheit geworden war, Es iſt wie mit der Schlange, die ſpäter 
vielfach (China, Griechenland) dag Symbol des Guten und Reinen
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war und die doch im älteſten mythologiſchen Bewußtſein das Böſe 
und dämoniſch Düſtere verkörperte. 

Eine weſentliche Frage ſei hier ſchon einſtweilen berührt. Man 
kann gegen unſere Deutung ſagenhafter Naturgeſtalten einwenden, 
die Phantaſie ſei wohl von ſich aus ſchöpferiſch genug, um ohne 
wirkliche Vorbilder Lindwürmer und Drachen hervorzubringen; 
es müßten alſo aus jenen alten Fabelweſen keine8wegs natürliche, 
erögefchichtliche Erinnerungen zu uns ſprechen. 

Zweifellos kann die gewöhnliche Phantaſie nach äußeren Er; 
lebniſſen ihre Geſtalten bilden und Zerrbilder anderer Art gebären; 
aber ob ſie ohne Tradition ſs lebenswahre Tiere bilden könnte, 
wie ſie in den Sagen erſcheinen und wie ſie tatſächlich foſſil 
vorliegen, iſt doch zweifelhaft. Aus dem Leeren wird die Phantafie 
kaum etwas ſchöpfen; es müſſen ihr äußere Anknüpfungspunkte 
geboten ſein. Daß dieſe Anknüpfungspunkte nur Jeßtwelttiere 
oder Knochenfunde geweſen ſeien, erſchien uns eben wegen der 
Lebenswahrheit der Sagentiere fchon unmwahrfcheinlih. Will man 
aber fropdem die Entftehung der Drachen; und Lindwiirmerz 
ſagen einer ſpätzeitlichen Phankaſiearbeit zuſchreiben, ſo darf man 
dabei auch eine andere Möglichkeit nicht außer acht laſſen. Der 
Menſch ſteht troß aller Entwiklung nicht wurzellos über den 
Tagen der Vorwelt da, Er iſt ein Abkömmling und als ſolcher 
von Urzeiten her mit lebendiger Erbſchaft an Körper und Geiſt 
begabt. Eben darum iſt er als Einzelner auch der unbewußten 
Gattungsinſtinfkte und eines unbewußten Gattungsgedächtniſſes 
teilhaftig, das nun, infuitiv berührt und ſtellenweiſe wieder er- 
wett, in das Individualbewußtſein des Shauenden Reflexe werfen 
und auf ſolche Weiſe Geſtaltenbilder hervorrufen könnte, die bei 
aller nachher erfolgenden Anknüpfung an Gegenwärtiges oder 
bei aller phantaſtiſhen Einkleidung und Verzerrung dennoch 
in ihrem innerften Wefen urmweltliche Naturwahrheit bergen können, 
weil fie unbewußt aus Zeittiefen ffammen, die von den Ureltern 
einmal lebendig durchwandert wurden. 

Eben das ift vielleicht der verborgene Duell, woraus ſpäte 
Zeiten ein ſagenhaftes Wiſſen um längſt Vergangenes ſchöpften, 
das bei einzelnen tiefdringenden ſtarken Sehern ins Bewußtſein 
gelangte und ſo ohne Sprache und Schrift, ohne unmittelbare 
Tradition dennoch aus urweltlihen Zeiten „überliefert“ war.



Die Atlantisſage 
  

4 rei Auffaſſungen ſind es, ſoweit ich ſehe, die im weſentlichen 
über den untergegangenen Weſikontinent Atlantis in Sage 

und Forſchung beachtenswert ſind, 
Die älteſte und bekannteſte iſt die aus der griechiſchen Literatur, 

überliefert von Platon, auch von vielen anderen Schriftſtellern, 
wie Herodot, Hellanikos, Diodor, Strabo, Plinius nacherzählt oder 
erweitert, und die nach Platon**) folgende weſentliche Züge hat: 
In Uralter Zeit brach eine gewaltige Kriegsmadt oon Weften her 
in den mittelländiſchen Kulturkreis ein und fand hier ihr Ende. 
Damals konnte man das Atlantiſche Meer noch befahren; denn 
es lag vor dem Tor des Herakles eine Inſel, größer als Aſien und 
Libyen zuſammen. Von ihr konnte man Damals noch nach anderen 
Inſeln hinüberfahren und ſo an das jenſeits liegende Feſtland 
gelangen, das jenes Meer abſchließt. Auf dieſer Inſel Atlantis 
beſtand eine große Königsherrſchaft, die auch noch vielen anderen 
Inſeln und Teilen des Feſtlandes gebot und auch über Libyen 
bis nach Ägypten und Tyrrhenien herrſchte, Später kamen ge- 
waltige Erdbeben und Überſchwemmungen, und im Verlauf 
eines ſchlimmen Tages und einer ſchlimmen Nacht verſchwand die 
Inſel Atlantis im Meer. Darum kann man auch das Meer dort 
jet nicht mehr befahren, weil hoch aufgehäufte Maſſen von 
Schlamm, entſtanden beim Untergang der Inſel, vorhanden ſind. 

So etwa lautet die Erzählung Platons im Timäos. Sie iſt von 
Solon aus Ägypten mitgebracht worden, wo er ſie aus alten 
Geheimberichten von Prieſtern gehört hatte, die ihn mit Ehren 
überhäuften, „Jung ſeid ihr alle an Geiſt“, hatten ſie ihm geſagt, 
„denn in eueren Köpfen iſt keine Anſchauung aus alter Überliefe- 
rung und kein mit der Zeit ergrantes Wiffen” — man meint, 
die Priefter müßten es auch ung Heutigen noch zurufen, die wir 
gelernt haben, fo weit in erdgefchicdtlide Vergangenheit (hon 
hineingubliden, ohne Doc das Wefentlichfte darin noch geſehen zu 
haben. Und dann berichteten ſie ihm über Feuer- und über Waſſer- 
fluten, die (chon kamen und noc< kommen werden, von veränderten
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Bewegungen der die Erde umkreiſenden Himmelskörper und von 
allerlei Urſachen, an denen ſchon früher Menſchen zugrunde ge- 
gangen waren und noch zugrunde gehen werden, Das klingt wie 
eine Fabel; ſo ſagten ſie ihm ſelbſt; aber es iſt wahre Überlieferung. 
„Denn was bei euch oder bei uns oder ſonſtwo geſchieht, liegt, 
ſofern es irgendwie bedeutend iſt, insgeſamt von der älteſten 
Zeit an in unſeren Tempeln aufgezeichnet und bleibt dem Gedächt- 
nis erhalten.“ 

Nun folgt eine Schilderung der Atlantis, die hoch und ſteil aus 
dem Meere aufſtieg: nur die Gegend bei der Hauptfladt war durch; 
weg eine Ebene, rings herum von Bergen, die bis zum Meer 
hinabliefen, eingeſchloſſen. Am Rand dieſer Ebene, ekwa 30 000 
Fuß vom Meere entfernt, befand ſich ein nach allen Seiten ab: 
geflachter Berg. Auch ſtellte „Poſeidon“ noch mehrere Kleinere 
und größere Ringe, zwei von Erde, drei von Waſſer rings um 
den Hügel herum her, jeder nach allen Richtungen gleichmäßig von 
den anderen entfernt — das typifche Bild einer Kraterinſel mit 
mehreren Eruptionsphafen und alfo aud Nebenfratern, und dabei 
ein Haupffegel, wohl von der älteſten Eruptionszeit herrührend. 
Poſeidon ließ auch zwei Quellen, eine kalte und eine warme, aus 
der Erde emporfleigen und teichlih Früchte aller Art ihr ent- 
ſprießen; danach bevölkerte er ſie mit Menſchen. Von Tieren 
werden beſonders Elefanten genannt. Die Schilderung paßt un- 
verfennbar auf ein aus dem Meere aufgeſtiegenes und auf: 
gefchüttetes Vulfaneiland, wenn aud oon beſonderer Größe. 

Die geologiſche Forſchung kennt zwei Elemente atlantiſchen 
Landes, Das eine und offenbar jüngſte iſt vulkaniſcher Natur; 
das andere, ältere und ſehr alte iſt rein kontinentaler Natur ge- 
weſen. Aus pflanzen? und tiergeographiſchen Gründen haben 
ſchon die Paläontologen vor vielen Jahrzehnten einen nord/ und 
fübatlantifhen Brüdenfontinent aus der alten in die neue Welt 
hinüber angenommen, der ſich auch Durch geoteftonifche Tatfachen, 
wie den plößlihen Abbruch uralter, quer auf den Atlantik zu 
ftreichender Gebirgsrümpfe und tibereinftimmender Foſſilmate- 
rialien aus älteren Epochen hüben und drüben erhärten läßt. Als 
der Kontinent verſchwunden war, was ein offenbar über mehrere 
erdgeſchichtliche Zeiten verteilter Vorgang war, machte ſich in 
dem nun immer rein ozeaniſcher gewordenen Gebiet ein ſtarker
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Vulkanismus geltend, dem nicht nur vielleicht die ganze mittel- 
atlantiſche ſubmarine Bodenſchwelle, ſondern auch das, was von 
ihr an Inſelkomplexen über das Waſſer jeßt no< herausragt, ſeine 
Entftehung verdankt; dagegen find die Kapverdiſchen Inſeln und 
die Antillen Landrefte aus fpdter Terfiärgeit, die noch ftehenz 
geblieben ſind. Die altgriechiſchen Atlantisſchilderungen, ſoweit fie 
das Land als ſolches zum Gegenſtand haben, weiſen unverkennbar 
auf die lette Phaſe der atlantiſchen Bodenentwiklung hin, näm- 
lich auf die vulkaniſche, und es iſt anzunehmen, daß fie legten 
Endes aus der Zeit ſtammen, als die letzten kontinentalen Reſte 
unter Erdbebenerſcheinungen und gleichzeitig aufdringenden vul- 
kaniſchen Ausbrüchen unter fortwährenden Bodenveränderungen 
und Meeregeinbrüchen bzw. Landverſenkungen verſchwanden, wo/ 
bei die geologiſch verhältnigsmäßig kurzfriſtigen vulkaniſchen Auf- 
ſhüttungen auc< über dem Meeresſpiegel ſehr große Areale ein- 
genommen und immerhin Jahrtauſende langen Beſtand gehabt 
haben können, ſo daß Anſiedelungen von Tieren, Pflanzen und 
Menfhen dort fich entwideln und ausleben konnten. Da aber an 
folchen Bulfaneilanden auch dag Meer immerfore mit großem 
Erfolg zerftörend tätig ift und da ein vulkaniſches Gebiet, beſonders 
nach einer gewiſſen Abſchwächung oder nach dem Erlöſchen der 
paroxyſtiſchen Tätigkeit, auch Gaſe und warme Quellen oder 
Säuerlinge ausſtößt, ſo paſſen vortrefflich die im Platonſchen Be- 
richt dem Poſeidon zugeſchriebenen Änderungen und Einrich- 
fungen zu dem geologiſchen Sachverhalt; ebenſo auch die ſpätere 
Berfhlammung nach dem Untergang, die ſich mit leßten Erup/ 
tionen vurc<h Ausſtoßen großer Mengen poröſen Aſchenmaterials 
und durch das zuerſt vielleicht nur wenig tiefe Verſenken des vul- 
kaniſchen Landbodens für längere Zeit bilden konnte. 

Eine zweite bedeutſame Auffaſſung der Atlantis ſiammt von 
dem nordamerikaniſchen Forſcher Hoſea. Er vertrat die Theorie**), 
daß der griechiſche Atlantisbericht ſeine ſehr reale geſchichtliche 
Grundlage haben müſſe und nur der richtigen, wiſſenſchaftlichen 
Deutung bedürfe, um dieſe alte Geſchichte zu enthüllen. Die 
Deutung findet er darin, daß die amerikaniſch/kontinentale Kultur 
mit der ägypliſchen gemeinſamen Urſprunges ſei oder daß wenig- 
ſiens eine Verbindung der Ureinwohner Amerikas mit den 
Ägyptern oder anderen Völkern des Oſtens beſtanden habe. Viel-
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leicht ſei die alte Atlantis ſelbſt tatſächlich eine größere Inſel im 
Ozean oder eine Inſelgruppe geweſen, die gleichfalls beſiedelt war, 
Allerdings ſieht Hoſea in der von der Tradition behaupfeten 
beſonderen Größe des Atlantislandes, das Libyen und Vorder- 
aſien zuſammen an Ausdehnung übertroffen haben ſoll, eine auf 
der griechiſchen Unkenntnis der damaligen ozeaniſchen Gebiete 
beruhende Übertreibung, die bei dem zur Phantaſie neigenden 
Drientalen ja verſtändlich ſei. Eben darin will Hoſea auch die 
Behauptung eines raſchen kataſtrophalen Verſinkens und die 
angeblich gewaltige räumliche Ausdehnung des Ereigniſſes be- 
gründet ſehen. Dagegen nimmt er an, daß im Atlantik ein Band 
vulkaniſcher Inſeln beſtand, welches für die in ganz alter Zeit noch 
unbeholfene Schiffahrt eine Möglichkeit, über den Ozean hinüber 
zu kommen, bot. Denn die frühe Schiffahrt hatte ja noch nicht die 
Mittel, ausgedehnte Fahrten in der offenen See gu machen, außer 
wenn eine Snfelfette fie in den Stand feßte, ſich auf kurze Ent- 
fernung ſozuſagen an den eingelnen Feftpuntten hingutaften. Daf 
dies nun aud die Arft des angenommenen Verkehrs zwiſchen 
Ägypten und dem atlantiſchen Kontinent war, gehe aus der Sage 
ſelbſt hervor. So könnten wir wohl verſtehen, wie die Nachricht 
eines ſolchen mit der Zerſiörung des Lebens verbundenen Unter; 
ganges, dur< erſchre>&te Seefahrer in den mediterranen Kultur; 
freis gebracht, das Ereignis zu einem fchredlichen Katatlysmus 
vergrößerte und daß deſſen Erinnerung tatſächlich von einer 
weiteren Durc<forſchung jener Gegend für viele Menſchenalter 
die Schiffahrer abhalten konnte. Der von der Tradition jedoch 
dafür angegebene Grund iſt namentlich der, daß durch die Kata- 
ſtrophe dieſelbe Stelle, wo zuvor die Inſellande lagen, durc< un: 
geheure Shlammaſſen unpaſſierbar geworden war. Kurz und gut, 
dieſe mehr naturhiſtoriſc< begründeten Erläuterungen und die 
von Hoſea vertretene Übereinſtimmung zwiſchen den alten Kul- 
turen diesſeits und jenſeits des Ozeans, die ſih außer in 
Sprachwurzeln auch in Bauten (Pyramiden, Obelisken) und Fi- 
guren (Sphinrxe) und religiöſen aſtronomiſchen Vorſtellungen 
(Seelenwanderung, Kalenderfeiertage) kundgebe, führten Hoſea zu 
folgendem Ergebnis: Wenn auch die von der Überlieferung über- 
mittelte Theorie der Atlantis noch nicht fo begründet fei, daß ſie 
mit wiffenfchaftlicher Sicherheit angenommen werden könne, ſo
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verſpreche ſie doch wichtige Ergebniſſe über den Kultururſprung 
des amerikaniſchen Kontinentes; denn man bemerke darin die 
Spuren fremder Einwirkung in weit zurüdliegender Zeit, und 
dieſe Erſcheinungen ſtimmten letzten Endes am beſten mit der 
durch die Atlantisſage vermittelten Tradition überein, 

Einen dritten, wiſſenſchaftlich gehaltenen, das Hiſtoriſche mit 
dem Naturhiſtoriſchen vereinigenden Hinweis auf die vom Men- 
ſchen erlebte Exiſtenz der Atlantis und ihren Untergang gibt der 
franzöſiſche Geologe und Alpenforſcher Termier. Aus verſchiedenen 
geologiſchen Momenten**) ergebe ſich ein ſpätatlantiſches Inſel- 
land. Die Azoren bilden den höchſten Teil jener mittelatlantiſchen 
untermeeriſchen Bodenſchwelle, die den Ozean in S-förmiger 
Krümmung, den Küften parallel, mitten durchzieht, deren Haupt: 
erhebungen, die Azoren, genau weftlich der Straße von Gibraltar 
liegen. Das von da ab ſüdwärts an Weſtafrika vorbeiziehende 
tiefe Senfungsgebiet des Dyeanbodeng iſt ſtark vulkaniſch; hier 
erheben fid die Sodel von Madeira, den Kanariſchen und Kap: 
verdifchen Inſeln. Viele von ihnen ſind aus vulkaniſchem Geſtein 
aufgebaut und es iſt eine wenig ſtabile Gegend der Erdrinde, Im 
Sommer 1898 entdedte ein franzöfifcher Kabelleger goo km nördz 
lich der Azoren in 3ooo m Tiefe einen Meeresgrund von gebirgiz 
gem Charakter mit hohen Gipfeln, ſteilen Hängen und tiefen 
Tälern. Von den felſigen Gipfeln brachte man mit Greifzangen 
glafige Lava herauf, die nach Termiers Anſicht nicht unter Waſſer, 
ſondern nur an der freien Luft, alfo an der Landoberfldche erſtarrt 
ſein konnte, Da dieſe glafige Lava auch noch ganz ihre feinen 
Spißten beſaß, ſo kann ſie nicht lange der Verwitterung ausgeſeßt 
geweſen ſein, ſondern muß ſehr bald nach ihrer Entſtehung ver; 
hältnismäßig raſch in jene Meerestiefe verſenkt worden ſein. Be- 
merfenswert für die geotektoniſche Unruhe jener atlantiſchen Zone 
iſt auch, daß im Atlasgebiet noch in der Duartärzeit gebirgsbildende 
Faltungsbewegungen vor ſich gingen, wie ja überhaupt das 
mittelatlantiſche Gebiet als Kreuzungspunkt der nordſüdlich lau- 
fenden atlantiſchen und der oſiweſilich darauf treffenden mittel; 
ländiſchen Senke beſonders ſtarken Erdkruſtenbewegungen aus- 
geſeßt ſein mußte. Die beſchriebenen vulkaniſchen Bewegungen 
ſeien alſo gewiß erdgeſchichtlich ſehr jung, und es ſtehe der Annahme 
nichts im Wege, daß der quarfärzeitliche Menfch ſie miterlebt habe.
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Termier ſchließt mit einem lebendigen Ausblik: Es iſt nach den 
Anhaltspunften, die ung die Geologie und der Platonfche Bericht 
geben, nicht wohl etwas anderes anzunehmen, als daß eine Sint- 
fiut das Verſchwinden der Atlantis geweſen ſei. Eine Sintflut 
oder am Ende die Sinfflut, die Sintflut der Religionslehre, die 
unſere Phantaſie von Kindheit an beſchäftigt hat? Sollte Noab 
ein Atlantier geweſen ſein? Die Ureinwohner Mexikos, ſo be- 
richtet die Tradition, kamen von Oſten, als dort das Land unter- 
ging. Warum hatten die Mexikaner Namen für ihre Städte, die 
mit „atlan“ gebildet waren, als der Spanier das Land betrat? 
Warum dieſelbe Wortbildung diesſeits und jenſeit8 des großen 
Waſſers, ehe die Verbindung von Europa nac< Amerika nachweis- 
lim beſtand? Vernahmen ſie irgendwo und irgendwann einmal 
in grauer Vorzeit die Stimme der Diesfeitigen? Wenn die Ut: 
lantier bor dem Hereinbruch der Sintflut ihr Land off: und weft 
wärts verließen, dann wiſſen wir auch, warum die Sintflutfage 
hier und drüben den Völkern im Gedächtnis haftete, Die Chineſen 
hatten ſie nicht; die zirkumatlantiſchen Völker haben ſie, 

Die Termierſchen Schlußfolgerungen ſind, wie ſich im Folgenden 
noch zeigen wird, nicht ganz die unſeren. Die noahitiſche Sintflut 
iſt für uns mit dem Untergang der älteren Lemuria und vielleicht 
noch mehr öftlich liegender Teile des Gondwanakonfinents, eines 
im Indiſchen Ozean ehemals gelegenen Landes, verknüpft, und 
die Auswanderung von der zirkumindiſchen Gegend erklärt auch 
viel beffer, warum die eigentliche Sinfflutfage nicht, wie Termier 
meint, im oftatlantiſchen, ſondern im malayiſch - polyneſiſchen 
Gebiet verbreitet geweſen iſt, Der Untergang der Atlantis da; 
gegen iſt auch für uns ein ſpätzeitlihes, jedenfalls quartärzeit- 
liches Ereignis gemwefen und hat, nach den geradezu geſchichtlich 
anmutenden Berichten aus dem Altertum, jedenfalls entwidelte 
Kulturen mit in den Abgrund geriſſen, während zu gleicher Zeit 
auf europäiſchem Boden vielleicht der Steinzeitmenfch fein ein; 
ſames Daſein geführt hat. Tatſache iſt jedenfalls, daß wir nod 
in ſehr naheliegender geologiſcher Zeit atlantiſche Landkomplexe 
nachweiſen können, auch ohne die ſagenhaften und halbhiſtoriſchen 
Berichte aus dem griechiſchen Altertum. Abgeſehen von ſonſtigen 
erdgeſchichtlichen Wahrſcheinlichkeitsbeweiſen, genügt hierfür ſchon 
die Tatſache, daß das erdgefchichtlich ſehr junge Atlasgebirge auf 

Dacque , Urwelt, Sage und Menſchheit,
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den Atlantik zuſtreicht und unvermittelt dort abbricht, ſv daß der 
Abbruch alfo erfi nach der Gebirgsauffaltung geſchehen ſein kann, 

Eine Sage nun, welche uns den Gebirgszuſammenhang zwiſchen 
der Atlantis und dem Aklasgebirge erkennen läßt, iſt die von den 
Töchtern des Atlas, den Plejaden. Dieſer Name iſt, wie aus der 
Sage ſelbſt hervorgeht, erſt ſpäter dem Sternbild beigelegt worden 
und bezog ſich zuerſt auf Weſenheiten, die auf der Erde waren. Als 
Sternbild haben ſie in der hiſtoriſchen Sagenzeit des Griechenz 
fums im Zuſammenhang mit jahreszeitlichen Perioden geſtanden- 
aber zuvor war es anders. Nach Preller-Robert??) iſt ihre Ver- 
fettung mit anderen Geſtalten folgende: Die Beziehung des 
Plejadengeſtirnes zur Jahreszeit erhelle aus der Fabel von den 
ſieben Atlastöchtern, einer alten Dichtung wahrſcheinlich pelopon- 
neſiſchen Urſprungs. Schon Heſiod nenne die Plejaden Atlageneis. 
Sie ſeien Töchter des Atlas geweſen, des den Himmel tragenden 
Meeresriefen im Weſten, und der Okfeanostochter Pleione: leßtere 
ſei auch eine mythiſche Abſtraktion der ganzen Gruppe, Geboren 
ſind ſie auf dem Kyllenegebirge Arkadiens, woher Pindar und 
Simonides ſie Gebirgsgsttinnen nennen, Doch heißen ſie auch 
Ouraniai, Himmelstöhter, da ihre urſprüngliche Bedeutung die 
von befruchtenden himmliſhen Nymphen zu ſein ſcheine. Zu 
Töchtern des Aklas ſeien ſie geworden, weil dieſer den Himmel 
trägt und weil die Wolken aus dem weftliden Osean auffleigen, 
wo Atlas ſeinen Standplat hat; denn auch das Geſtirn der Pleja- 
den ſei in dieſer Gegend heimiſch. Als Urſache ihrer Verwandlung 
in ein Sternbild erdichtete Aſchylos den unendlichen Schmerz der 
Plejaden über die Leiden ihres Vaters Atlas. 

Soweit die philologiſchen Darlegungen, die das Weſen der Sage 
nicht berühren. Denn was in den ſpäteren Dichtungen aus den 
Plejaden wurde, ift nicht von Belang. Es ſoll nicht beſtritten 
werden, daß das Sternbild der Plejaden, nachdem es erſt einmal 
dieſen Namen bekommen hatte, die große Rolle im Kalender der 
Alten fpielte. Aber das alles, was da an ſolchen äußeren Zu: 
fammenhängen vorgebracht wird, dringt nicht in dag Herz der Sage 
vor, bei der ein nachatlantifcher Sinn von einem atlantifchen doch 
wohl zu unterſcheiden iſt, alſo eine ältere, gegenſtändlich naturhafte 
Überlieferung von einer jüngeren mißverſtandenen oder über- 
tragenen Umgeſtaltung. Löſen wir alſo auch aus dieſem Sagen-



komplex wieder das Erdgeſchichtliche heraus, ſo können wir einen 
Einblis in den Aufbau und die Geographie der Atlantis daraus 
gewinnen. 

Was wit aus der Geologie des nordweftafrifanifchen Kontinenz 
talrandes (Fig. 21) unmittelbar entnehmen fonnen — die ebez 
malige Fortſetzung des Atlasgebirges unter Wbbrithen und Ver; 
ſenkungen in den Atlantiſchen Ozean hinein — das beſtätigt uns 
die Gage. Ya wir erfahren aus ihre noch mehr, was fich auch 
geologiſch rechtfertigen läßt: daß dieſe Gebirgsfortfegung nicht fo 
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hoch und nicht fo einheitlich geſchloſſen war wie der feſtländiſche 
Atlaskörper, ſondern daß fie vermutlich in einzelne Züge und 
Strange von geringerer Höhe aufgelöft war, die plejadenhaft 
beifammenftehende Höhenzüge und Berge bildeten. Der ozeaniſche 
Teil der tertiärzeitlichen Atlasfaltung iſt bei der ſhon alsbald 
einſeßenden Senkung wohl überhaupt niemals zu den bedeuten- 
den Höhen des afrikaniſchen Atlas emporgediehen, ſondern war 
mehr ein Anhang, vielleicht ein austlingendes Faltenteil und daher 
niedriger, zerſtreuter, aufgelöſter, Das waren die Töchter des 
Rieſen Atlas, die Plejaden. Wie ſpäter dieſer Gebirgsteil ver; 
hältnismäßig bald verfanf und am Nand fogar nocd innerhalb 
des jeßigen afrikaniſchen Feſtlandes verſunfen iſt, wie die KRartenz 
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ſfizze zeigt, ſo iſt er auch ſchon bei ſeiner Auffaltung vermutk- 
lich nicht zu geſchloſſenem Bau alpiner Mächtigkeit gediehen, ähnlich 
wie die Oſtalpen mit ihren kleineren Strähnen nicht die Mächtigkeit 
der Weftalpen erreichten, und zwar deshalb nicht, weil der Oſt- 
alpenboden ſchon in vortertiärer Zeit labiler war und die im Tertiär- 
jeitalter einfeßende legte alpenbildende Kraft ſ<on vorher in Teils 
bewegungen verzettelt war, während die Weſtalpenzone vorher 
ruhiger war und dann mit voller Kraft in der Tertiärzeit zu einem 
Dedfaltengebirge aufgewalzt werden konnte, Analog könnte auch 
das geoteftonifche Verhältnis zwiſchen dem Bau des atlantiſchen 
und dem des afrikaniſchen Atlaskörpers geweſen ſein, und fo 
mag alſo das Plejadengebirge nicht das hohe Ausmaß des Atlas 
erreicht haben. Die Kapverdensänfeln find Nefte von ihnen. 

So ſind die Plejaden ganz natfurgemäß urſprünglich die 
Atlageneis und eben darum auch Töchter der Dfeanidentochter 
Nleione. Später, als die plejadifche Atlantis untergegangen war 
und nur noh der fagenhafte Name fihnach Urhellag herüberrettete, 
wurden fie ald Symbol des Untergegangenen „von Zeus an den 
Himmel verfeßt“; aber die Erinnerung an thre Gebirgsnatur 
zitfert nach, denn wir hören ja, daß Pindar und Gimonides fie 
Gebirgsgöftinnen nannten. Sie werden nun, vermutlich weil man 
fie anders nicht mehr zu Iofalifieren wußte, in Den Peloponnes ver; 
fest, denn die alte Tradition über Atlantis war in Griechenland 
längſt aus dem Bewußtſein der Damaligen verſchwunden, wie es 
ja ſhon Solon von den ägyptiſchen Prieſtern zu hören bekam. 

Bis hierher können wir die Sage klar auf ihre Naturgrund: 
lagen zurücführen und wir ſehen die Veränderungen, welche In- 
halt und Wortbedeutung uralter Überlieferungen bei den Spat: 
zeiktmenſchen durchgemacht haben müſſen. Aber noh in dieſer 
ſpäten Abwandlung liegt der Kern klar erkennbar da. Doch 
wir vermögen noch einen weiteren Zug zu erkennen. Als Ur- 
ſache der Verwandlung gibt Äſchylus den unendlichen Schmerz 
der Plejaden über die Leiden ihres Vaters Atlas an, um deſſent- 
willen Zeus ſich ihrer erbarmte und ſie an den Himmel ver- 
ſette, Die philologiſche Erklärung meint, der Schmerz fei aus- 
gebrochen, weil der Atlas zum Himmel aufragt und die dunz 
keln Wetterwolken aus dem weftlichen Ozean aufzuſteigen pflegen 
und ihm das Haupt umhüllen.



Deuten wir wieder einfach und zwanglos naturhiſtoriſch, nach 
dem gevlogiſchen Befund, Wie ſchön ausgeſprochen liegt in dieſer 
Allegorie das Ende des atlantiſchen Landes als Fortſeßung des 
Atlaskörpers zutage. Dieſer iſt serbroden und sum Teil ab; 
gefunfen; die Urplejaden ſelbſt, die Gebirgsteile ſind es, welche 
den Schmerz des zerbrehenden Vaterkörpers im innerſten Mark 
mitfühlen, die nun untergehen, um „unſterblich im Geſang zu 
leben“ und übertragen zu werden auf das weſtliche okeaniſche 
Sternbild, das gleich ihnen den Geſchwiſterhaufen darſtellt. Nicht 
ganz unfergegangen iſt ihr gewaltiger Vater Atlas, nur ſein Körper 
iſt ſchmerzvoll verzerrt und zerriſſen. Ringsum, gegen alle, auch die 
Mediterranküſten, iſt er zerſchlagen, zerbrochen; und von Norden her 
hat ſich der hiſpaniſchzalpine Faltenbogen noch hineingedrängt (vgl. 
die Karte), Wir erfahren aber auch aus der geologiſchen Forſchung, 
daß noch in der Quartärepo<he, alſo faſt ſhon zur hiſtoriſchen 
Menſchenzeit, ſein Körper erneuten Faltungen ausgeſeßt war, die 
ein poſthumes Nachwehen der tertiärzeitlihen Gebirgsbildung ge- 
weſen ſind. Da muß das ganze Aklasgebiet merklichen Erdbeben, 
Verſchiebungen ausgeſeßt geweſen ſein, und ſo lag der Vaterkörper 
im Zuſammenhang mit den atlantiſchen Abbrüchen und Verſen- 
fungen in fbmersvollen Sudungen da. I< glaube, die Natur- 
geſchichte ſelbſt iſt hier der volle Inhalt der Sage vom Untergang 
des Aftlaslandes in ſpät erdgeſchichtlicher, unſerer Kulturentwids 
lung noch recht naheliegender Zeit. Dann kamen die vulkaniſchen 
Eruptionen und damit die Schaffung jenes Inſelkomplexes, deſſen 
Topographie der oben gegebene Platonſche Bericht ja beſchreibt 
und von dem die Kanariſchen Inſeln ein jüngeres, kleineres Abbild 
fein dürften. Das war dann die allerleßte Zeit des atlantiſchen 
Landes, dem eine ältere Kontinentalzeit wahrſcheinlich voraus- 
gegangen iſt, und ſchon aus deren kataſtrophaler Beendigung 
ſtammen wohl die Plejadenſagen. Von der älteren, offenbar in 
Griechenland nicht erhalten gebliebenen kontinentalen Zeit des 
atlantiſchen Gebietes aber wird noch bet Beſprechung der noachi- 
tiſchen Sintflut und der bamif sufammenbängenden Menfben: 
wanderung furz ein Schimmer zu gewinnen fein. 

Eine weitere Sage wird noch klar. Herakles kommt hinüber 
zu Atlas, der ihn veranlaßt, die Himmelskugel ihm abzunehmen. 
Sollte ſich hieran das Eindringen der ſpaniſchen Ketten anknüpfen



laſſen? Und warum heißt gerade deren Unterbrechung das Tor 
des Herakles? Atlas ragte in den Himmel hinauf; und die poſt- 
bumen Faltungshewegungen haben, wie es geoteftoni(ch gang felbft- 
verſtändlich iſt, die Gipfel nicht nur erhöht, ſondern gewiß auch 
vorübergehend oder dauernd abgeſenkt. Da wälzte Atlas die 
ſchwere Laft des Himmelsgewslbes oon fih, auf die gegenüber; 
liegenden, ebenſo hohen Gebirgsketten bei dem Tor des Herakles, 
vielleicht nur für kurze Zeit, um fie alsbald wieder durch neues 
Empotreden feiner Schultern auf fic) gu nehmen. 

Um bag fpätatlantifche Sinfelgebirge herum wohnte, nach der 
griechifcehen Sage, Umphitrite. Was der Name bedeutet, fheint 
noch nicht übereinſtimmend feſtgeſtellt zu ſein. Amphikrite iſt 
in der fpdtmythologifchen Zeit die Meeresgöftin und wohl auch 
Gemahlin des Poſeidon. Nac einigen Sagen flüchtete ſie vor 
dem ſie bedrängenden Poſeidon zu Atlas; eine andere Sage da- 
gegen läßt ſie zwar auf der Flucht zu Atlas hingelangen, wo ſie 
aber zuleßt der Delphin findet. Die Etymologie von Amphi- 
trite enthält jedenfalls das Wort amphi, d. i. auf beiden Seiten 
oder rings herum; Trite, derſelbe Stamm wie im Namen 
des Meergottes Triton, ift nad) Preller-Mobert die raufchende 
Flut. Nimmt man das an, ſo iſt Amphitrite die Perſonifikation 
des „ring8um von der rauſchenden Flut Umgebenen“, in unſerem 
Sagenkomplex alſo der ozeaniſche Inſelkontinent ſelbſt und, in 
übertragenem Ginn: ſeine Bewohner. Das leßtere könnte wahr- 
ſcheinlicher ſein; denn nicht das Land flüchtete zu Atlas vor dem 
hereindrängenden Poſeidon, ſondern ſeine Bewohner, während 
das Land verſinkt. Es wird nicht auf einmal verſunken ſein, ſon- 
dern nach und nach in mehreren Abſchnitten: darum erreicht der 
Delphin, ſinnbildlich alſo das drängende Meer, die zu Atlas geflüch: 
tete Amphitrite. Es kann aber auch ſein, daß Amphitrite das Land 
ſelbſt war, das allmählich mehr und mehr von Weſt nach Oſt ver- 
ſank, Auf dieſe Weiſe entſtünde das Bild eines immer mehr zum 
Atlas hin zuſammenſchrumpfenden Landes, das ſo gleichſam zu 
ihm flüchtete, um dort am Rand des Jeßtzeitatlas vom Delphin, 
alſo dem Meer eingeholt zu werden; denn dort kam die Senfungs; 
bewegung und damit das Nachdrängen des Meeres zum Stillſtand. 

Noch iſt ein Wort über die Bewohner der Atlantis ſelbſt zu 
ſagen. Ihre Kultur iſt ja im Plafon und bei Anderen beſchrieben.
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Hier ſoll nur auf dag allgemein Sagenallegorifche noch hingemwiefen 
werden. 

Die Atlantismenfchen begegnen uns in der Gage nod unter 
einem anderen Namen: Hefperiden, d. i. Bewohner des Weſt- 
landes, des Landes im Abend, Wir erfahren auch von einer Frucht, 
die ſie bauten und die ſie vielleicht ſelbſt aus einem Wildbaum 
herangezüchtet hatten. Es ſind ihre goldenen Äpfel, die Herakles ge- 
gangen war, zu holen: Orange oder Zitrone. Von Atlantis ſcheinen 
dieſe Früchte in den griehiſch/mediterranen Kulturkreis demnach 
frühe eingeführt worden zu ſein. Denn nicht nur in der ſehr alten 
Heraklesſage klingen ſie an, ſondern auch bei verſchiedenen Nod: 
zeiten der griechiſchen Mythologie ſpielen ſie eine Rolle, ſo daß 
ſie offenbar in älterer, vorgeſchichtlicher Zeit ein begehrter Gegen- 
ſtand, aber im Mittelmeerkreis noch nicht heimiſch waren, ſondern 
aus dem atlantiſchen Gebiet eingeführt oder gelegentlich, wie von 
Herakles, unter Opfern und Gefahren geholt wurden. 

In der Heraklesſage tritt deutlich das Weſtland als ſolches hervor. 
Von dem Daſein jenes Landes und ſeiner Bewohner hat ſich die 
mythiſche Tradition hergeleitet, und als das beſimmte Wiſſen 
davon erloſhen war, bemühte man ſich, die Heſperiden irgendwo 
auf bekanntem Land unterzubringen. Preller-Robert ſagt: „Zunächſt 
dienten ſie wie Atlas dazu, die Grenze der Schiffahrt, d. h. des be- 
kannten Meeres zu bezeihnen, gewöhnlich in der Gegend der 
Heraklesfäulen, aber bisweilen auch in der der Hyperboräer, Oder 
man ſuchte ſie auf gewiſſen Inſeln des Atlantiſchen Ozeans, zumal 
in den Gegenden des Atlantiſchen Gebirgs, bis zuleßt aus dieſen 
ganz mythiſchen Nymphen und Bäumen die ſog. heſperiſchen 
Früchte der ſpäteren Zeit geworden find, die man wieder auf ver; 
ſchiedene Arten von Südfrüchten, gewöhnlich auf die Goldorange 
deutete,“ 

Auch hier iſt wieder die philologiſche Deutung zutreffend, ſoweit 
es fih um die Wandlungen und Ausdeutung der Sage in ganz 
fpäter Zeit, nämlich in Griechenland ſelbſt handelt?7?9). Aber man 
bleibt auf der Außenſeite des Problems und macht Halt, ehe man 
den enkfſheidenden Schritt zur Aufhellung getan hat, wenn man 
nicht noch weiter rü>wärts geht und die Heſperiden nimmt als 
die prähiſtoriſchen Atlantisbewohner, was man ſpäter eben nicht 
mehr wußte: ebenſo wie ihre goldenen Äpfel, von denen es ſchließ-



— 136 — 

lich einerlei iſt, ob es Orangen oder Zitronen waren. Auf jeden Fall 
müſſen dieſe Heſperiden ein älterer Menſchenſchlag mit reiferer 
Kultur geweſen ſein als jener, aus dem „Herakles“ zu ihnen kam. 
Sie hatten auch in ihrem Beſiß Dinge, welche vermutli< das 
Ergebnis großen Könnens und Wiſſens waren, alſo vielleicht Ver- 
edelungen von Getreide und Obftarten, was ein begehrenswertes 
Neuproduft für den drmeren, primitiveren, in folchen Dingen 
wohl unerfahreneren mediterranen Volkstreis war. Vielleicht war 
es die Zeit eines fehr weit zurüdliegenden Urhellenentumg, eine 
Urpelasgerzeit, in der man ſich um die Züchtung von höheren Frucht? 
arten bemühte? Denn es wird berichtet, daß Deukalions Sohn 
Dreftheug, d. i. der Menfch vom Berge, aus einem vergrabenen 
Holz den WeinſioFK ſchuf. Auch im Alten Teſtament gibt ja Gott 
erſt dem nachſintflutlihen Menſchen den WeinſioF> zum Geſchenk, 
Sollte man da nicht auf den Gedanken kommen, daß der die Sink- 
flut überlebende „Noah“ und ſein Geſchlecht die kontinentale Ur/ 
atlantis beſiedelten, da wir dieſe drei Parallelen: Noahs Weinſtos, 
Oreſtheus' WeinſivFX und das Können der Hefperiden in wefent- 
lich gleihem Sinne derart finden? Jedenfalls ſcheinen ſich die 
Atlantier darin ausgezeichnet zu haben, und was den Urbellenen 
zu züchten nicht gelang oder wofür fie die Grundpflangen nicht 
hatten, das wurde aus der Ferne geholt, und darum ging der 
alte Sendbote aus nach den goldenen Äpfeln der Leute, die im 
Abend wohnten. Das alles mag in verhältnismäßig fpäte Ab- 
ſchnitte der Tertiärzeit fallen, aber die vulkaniſche Shlußkataſtrophe 
der Aklantis wohl erſt in die Diluvialzeit. 

Legt man überhaupt den Sagen und Mythen, wenn auch ges 
wif nicht allen unbeſehen, einen ſymboliſchen, d. h. wirklichkeits- 
bedeutenden, demnach nicht bloß allegoriſierenden Sinn beti, ſo 
handelt es fi< immer und unentrinnbar um die Beantwor'un g 
der Frage, was ſie ſymboliſieren — und das eben müſſen wirk- 
lihe Geſchehniſſe, Zuſtände, Dinge, Naturobjekte, lebende Weſen 
ſein, alſo Naturhiſtoriſches, Menſchheitsgeſchic<tliches in der ganzen 
Gegenſtändlichkeit ſeines Daſeins oder Erlebtwerdens. Man muß 
ihnen alſo eine dem Wirklichen entſprechende ernſthafte, aber nicht 
eine poetifchzgegenftandslofe, alſo ſpieleriſche Ausdeutung geben, 
alſo in jedem Falle eine natur- oder menſchheitsgeſchic<htliche im 
kernhafteſten Sinn. Gelingt es aber, in ihnen einen ſolchen
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Sinn geſchloſſen aufzufinden, dann haf man eben auch das Weſen 
und die zutreffende Deutung, mag das Gewand, von dem der 
Kern umhüllt iff, auch noch ſo märchenhaft und phantaſtiſch und 
widerſpruchsvoll und sufammengeflidtund flach allegoriſierend ſein. 
Um die Herausarbeitung ſolcher Sagenkerne handelt es ſich hier. 
Die Methode befteht in der Heranbringung naturhiſtoriſcher Zu- 
ſammenhänge an die alten Sagen, die ſelbſt meiſtens andeutungs- 
weiſe zu beſtimmten Möglichkeiten unmittelbar no< hinleiten, 
wenn man ihnen unbefangen folgt. Freilich iſt hier mit exakten 
Methoden derzeit noch nicht viel anzufangen, und eine gang andere 
Art Empirik muß mitten binducchgewoben fein. 

Wir haben nunmehr eine Zeitepoche wiffenfehaftlicher For: 
ſchung und Auslegung alter Erzählungsfioffe hinter ung, in der 
man es anſcheinend für ſelbſtverſtändlich hielt, in jedem Mythos, 
in jedem Märchen die dichteriſche Darſtellung und Ausgeſtaltung 
eines Nakurvorganges oder Naturzuſtandes gewöhnlicher Art oder 
auch bloß eine Symboliſierung, ja nur eine ſeichte Perſonifikation 
geiſtiger oder ſeeliſcher Zuſtände und Wandlungen zu ſehen. Die 
poſitivſten naturhiſtoriſchen und urgefchichtlichen Äußerungen und 
Berichte wurden da mit Gewalt zu dichteriſchen Begebenheiten 
umgegoſſen und den uralten Überlieferern der Sagen, den 
Schöpfern der Mythen eine Geiſtesverfaſſung beigelegt, die 
ihr Weſen nicht erſchöpft, unbeſchadet des künſtleriſchen Wertes 
an fic. Ein Beiſpiel hierfür iſt die Sage der Atlantis mit 
dem, was dazu gehört. Die bilderreiche, aber ec<t ſymbolhafte 
Sprache der älteſten Zeit hat ſpäter in der Mythologie des 
Griehentumes, die im tieferen Sinn dann keine mehr war, der 
Unwirklichkeitsauffaſſung Plaß machen müſſen. Wenn alſo 4. B. 
die Überlieferungen von dem menſchenbewohnten, ſpäter unter- 
gegangenen Kontinent ſ<on in der Urhellenenzeit nur in der 
Form des perſonifikatoriſchen Sagenbildes der flüchtenden Amphi- 
frite exiſtierte, ſo war es nicht, wie der philologiſche Forſcher 
meint, eine Umbdichtung Platons in das Geographiſche, ſondern 
es war geradezu eine ſagengeſchichtliche Erkenntnis, wenn von 
ihm und Anderen endlich der geologiſche und menſchheits8geſchicht- 
lihe Kern herausge(halt und nun wieder einfach und natürlich 
die Vorgänge berichtet wurden, von denen die unverſtanden 
gebliebene Allegorie ehedem ſchon einmal ihren Ausgang ge:



nommen hatte. Es iſt daher zweifellos eine den Sachverhalt 
geradezu umfehrende Auslegung des uralten Stoffes, wenn der 
philologiſche Forſcher, ſih an die Wortbilder ſtatt an die Natur 
und Geſchichte haltend, ſchreibt: 

„Mit der Zeit haben fich diefe Sagen dadurch verändert, daß 
man ihnen eine geographiſche Wendung gab. Lange waren die 
Säulen des Herakles für die Griehen das äußerſte Ziel der Schiff- 
fahrt geweſen, da drangen ztterſt die Samier und Phokäer dar- 
über hinaus und es eröffnete ſich eine ungeheure Ferne, wo die 
Phantaſie von neuem die reichlihſte Nahrung fand. In dieſem 
Sinne dichtete Solon ſeine von Platon im Timäos überlieferte, 
im Kritias überarbeitete Fabel von der Atlantis, dem großen 
Feſtlande außerhalb der Säulen des Herakles, wo der Name 
Aklas zuerſt in einer erweiterten Bedeutung erſcheint. Dazu kam 
das Bild des himmeltragenden Berges Atlas, welches ſich die 
Griechen nach Herodot von den Eingeborenen jener Gegenden an- 
eigneten und ſich um ſo leichter aneignen konnten, da auch ihnen 
das Bild von Bergen, welche den Himmel wie Säulen ſtüßen, ge- 
läufig war. Einheimiſche Märchen und die Dichtung von den 
Abenteuern des Perſeus und des Herakles in dieſen Gegenden 
trugen dazu bei, dieſen Berg immer mehr im Lichte des Wunder; 
baren erſcheinen zu laſſen, während unter Einwirkung anderer 
Einflüſſe bei den Griechen die Vorſtellung von einem mythiſchen 
Könige Atlas entſtand, der in dieſen Gegenden geherrſcht habe 
und in himmliſchen Dingen, d. h. in der Aſironomie und Philo- 
ſophie ſehr erfahren geweſen ſei, his er in jenen Berg verwandelt 
wurde,“ 

Die Betrachtung müßte, wie geſagt, den umgekehrten Weg 
gehen; ſie dürfte nicht von der Jdee einer primären Götterallegorie 
und deren ſpäterer Anknüpfung an wirkliche Gegenden oder Si; 
tuationen ausgehen, fondern fie müßte in alten, wirklich naturz 
hiſioriſchen Begebenheiten und Erlebniſſen der Menſchheit den 
Anſtoß und Urgrund zur ſpäteren Allegorie ſehen, die ſodann 
in hiſtoriſcher Zeit erſt wieder von einem wiſſenſchaftlich klareren 
Geiſt ihres allegoriſchen Gewandes entkleidet und damit auf das 
Wirklichkeitsbild zurücgeführt wurde, das ſie verhüllte und das 
urſprünglich allein da war, nicht erſt erdichtet wurde: ein erd- und 
menfchheitsgefchichtliches Ereignis.



Die geologiſche Erklärung der 
noachitiſchen Sintflut 

Panter als alle die anderen Sagen iſt uns von Kindheit an 
die „Sündflut“, Wie hat ſie auf unſer Gemüt und unſere 

Phantaſie gewirkt, unterſtüßt von der Erzählung der Arche des 
Noah mit ihrem lebenden Inhalt. 

Die Sintflutfage hat mande Wandlung in ihrer Wahrheits- 
einſ<häßung erlebt. Zuerſt, in älterer Zeit, galt ſie unbezweifelt 
als weltgeſchi<tliches Ereignis, Der einfach gläubige Sinn des 
Chriſten hat ſie ſo auch immer betrachtet und ift Damit der Wahr: 
heit, wenn auch blind, näher geweſen als die beginnende Geognoſie 
im 18. und die auf ihrer Höhe befindliche Erdgeſchichtsforſchung 
unſeres vergangenen Jahrhunderts, Erſtere, in bezug auf die 
Gintflutlehre am draftifchfien verfreten durc< den Schweizer Natur- 
forſ<er Sheuchzer, hatte, ſobald die Verſteinerungen oder Foſſilien 
als Reſte wirklicher ehemaliger Tiere erfannt waren — nicht nur 
als Naturfpiele, wie das hriftliche Mittelalter geglaubt hatte = 
die naturwiffen(haftlide Erklärung hierfür eben in der bibliſchen 
Sündflut gefunden, bei der das Waſſer über den höchſten Bergen 
geſtanden habe, Als es fich verlief (Diluvium), waren die Reſte 
der umgekommenen Lebewelt verſteinert im erhärteten Schlamm 
surücdgeblieben. 

Diefe Diluvialtheorte ward bald erſchüttert, als man in der 
erſten Hälfte des 19, Jahrhunderts die Vielzahl ſolher Diluvien 
aus den Erdſchichten ableſen und dieſe ſelbſt, ebenſo wie die Foſſil 
reſte, immer ſicherer deuten lernte, Nun ließ man die Sintflut als 
gegenſtandsloſes Phantasma beiſeite liegen, bis in den 8oer Fab: 
ren Eduard Sueß die inzwifchen bekanntgewordene babyloniſche 
Sintfintersählung als Urbild der chaldäifchen Sintflutfage über: 
haupt aufgriff und ſie als Einleitung zu ſeinem monumentalen, 
die Geologie lange beherrſchenden „Antliß der Erde“, wie im 
Folgenden wiedergegeben, ausdeutete?®). Deflen Sintflutauffaffung 
iſt ſeitdem auch in der weiteren wiſſenſchaftlihen Welt, ſoweit ſie
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fit überhaupt mit dieſem Problem beſchäftigte, alſo auch bet 
Theologen und Philologen, größtenteils maßgebend geblieben. 
Unter einem Ausblid auf große Erdbebenfataſtrophen und da- 
bei durch die Erſchütterungen und Wellungen der ſubozeaniſchen 
Erdrinde häufig erzeugte Meeresfiutwellen, die durch einen 
ganzen Ozean eilen und Küſten, ja ganze Landftriche verheerend 
überfluten und Städte hinweggefegt haben, erörtert Sueß ein/ 
gehend den <aldäiſchen Sintflutbericht, der ihm weſentlich im 
babyloniſchen Gilgameſchepos verkörpert iſt und zeigt, fic) at die 
Einzelheiten des Gedichtes haltend, daß ſich, bis auf den Sciff- 
bau herab, alles darin mit der Annahme einer feismifchen Meeres; 
flut, verbunden mit einem Zyklon folgendermaßen erklären laſſe. 

Es iſt ein Tiefland, jekt freilich vergrößert durch die landab; 
ſetzende Tätigkeit der beiden großen Ströme Euphrat und Tigris. 
Damals reichte der Uferſaum des Perſiſchen Golfes um 400 km 
weiter nordweſilich ins Land herein, und ſoviel iſt ſeitdem, weſentlich 
durch Deltabildung, dem damaligen Tiefland hinzugewonnen 
worden, Das im Gilgameſchepos geſchilderte Sintflutereignis ſpielte 
fich alſo weſentlich weiter im Land ab, als heute die Vereinigung 
von Euphrat und Tigris liegt. Die Verwendung von Asphalt 
beim Bau des Fahrzeuges weift unmittelbar auf die asphalt- 
reichen Schichten in der Umgebung der Euphraf: und Tigris: 
niederung bin. Die Warnungen des Meeresgottes beſtanden 
in fleineren, bem Daupiereignis vorausgebenden Debenfluten; 
vielleicht auch in dabei auftretendem Erobebendtôbnen. Die 
ſtarken Regen waren vermiſcht mit einer der in jenen Gegenden 
auch ſonſt auftretenden Staubtromhbe eines Wirbelwindes, welche 
die Sonne verfinfterte. Das Öffnen der Brunnen der Tiefe ſind 
Ausſchleuderungen von Grundwaſſer, wie man ſie auch am Baikal- 
ſee und in Indien ſchon bei Erdbeben beobachtet hat. Die Haupt- 
überſhwemmung aber ſei eine Meeresflut geweſen, ſturmge- 
peitſcht durch einen Zyklon. „Plößlich und furchtbar“, ſagt Sueß, 
zur Erläuterung ſeiner Auffaſſung, „ſind die Überſchwemmungen, 
welche durch Zyklonen herbeigeführt werden. Sie kommen nur in 
der Nähe des Meeres vor, entweder auf Inſeln oder in den Niede- 
rungen des Unferlaufes großer Ströme, In einer Breite von 
Hunderten von Seemeilen nähert ſich die Zyklonenwelle dem Feſt- 
lande, und wird ſie durch den ſich verengenden Umriß des Meeres
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geſtaut, ſo erhebt ſie ſih mehr und ſtürzt endlich über das Flach- 
land verwüſtend hin, Geradezu grauenvoll ſind die Folgen, welche 
man auf den weſtindiſchen Inſeln und an den oſtindiſchen Fluß- 
mündungen erlebt hat,“ „Es gibt Beiſpiele aus unſeren Tagen, 
wo der Verluſt an Menſchenleben, welcher in einer einzigen Nacht 
eintrat, auf ein- bis zweimalhunderttauſend Seelen geſchäßt wird“. 
„Sa ber Regel fallen überaus heftige, von den heutigen Beobach: 
fern oft geradesu als ‚fintfiutartig‘ bezeichnete Negenmaffen, 
namentlich an der Vorderſeite des vorſchreitenden Wirbelſturmes, 
vom Himmel; häufig treten zugleich ſtarke Gewitter auf.” 

Nun folgt eine genaue geologiſche Analyſe des Euphratlandes, 
womit Sueß den Einzelheiten des Epos gerecht wird, die er =- es 
ſind die äußeren Umſtände, worein die Begebenheit ſpätzeitlich 
gefleidet ift — dann in folgendes nüchterne Bild ausklingen läßt: 
„Wir haben als Schauplaß dieſer Vorgänge das untere Strom- 
gebiet Meſopotamiens von der nahe dem Meere am Euphrat 
liegenden Stadt Surripak bis zu den Abdachungen der Berge von 
Nizzir jenſeits des Tigris zu betrachten.“ Und ſpäter in der Zu- 
ſammenfaſſung heißt es: „Das unter dem Namen der Sintflut ber 
kannte Naturereignis iſt am unteren Euphrat eingetreten und war 
mit einer ausgedehnten und verheerenden Überflutung der meſo- 
potamiſchen Niederung verbunden, Die weſentlichſte Veranlaſſung 
war ein beträchtliches Erdbeben im Gebiete des Perſiſchen Meer- 
buſens oder ſüdlich davon. EF iſt ſehr wahrſcheinlich, daß während 
der Periode der heftigſten Stöße aus dem Perſiſchen Golf eine 
Zyklone vön Süden her eintraf. Die Traditionen anderer Völker 
berechtigen in keiner Weiſe zu der Behauptung, daß die Flut über 
den Unterlauf des Euphrat und Tigris hinaus oder gar über die 
ganze Erde gereicht habe.“ 
Dem Beweis dieſes letten Sages find bei Sueß noch viele 

Seiten gewidmet. Er zeigt, daß auch in den Niederungen und den 
Mündungsgebieten der indiſchen Ströme durc< ungeheuere Fluß- 
verlegungen mit und ohne Erdbeben ganze Städte und Land- 
ſchaften kataſtrophal zerſtört, überflutet und weggeräumt wurden, 
„In der Niederung des Indus ſind große und volkreiche Städte 
die Opfer von Naturereigniſſen geworden. Mit Tauſenden von 
Einwohnern wurden ſie wohl öfters binnen wenigen Augen- 
blifen zerrüttet, und die Vernichtung der Bewäſſerungsanlagen



oder die Ablenkung des Flußlaufes überhaupt verhinderte die 
Wiederaufrichtung durc< die Überlebenden. Nach Jahrhunderten 
trifft dann der Reiſende auf ausgedehnte Ruinen und auf die 
figurenreihen Bildwerke einer verlaſſenen Hauptſtadt an dem 
teodenen Gerinne des abgelenften Fluffes, und die Ergründung 
auch nur ihres Namens mag ſchon das Ziel des Ehrgeizes unſerer 
Altertumsforſcher werden“, Ein anderes Beiſpiel iſt an der In- 
dusmündung das weite Niederungsbeden des Ran von Kut<, 
dev int 18. und 19. Jahrhundert durch ein Erdbeben und einen da- 
mit verknüpften Einbruch der ozeaniſchen Flut geſchaffen und um- 
geſchaffen wurde und deſſen Seeſpiegel einem Empordringen von 
Grundwaſſer und dem gleichzeitig eingetretenen Nachſißen des 
Bodens ſein Daſein verdankt. Das ganze Gebiet hat etwa die 
Größe von Bayern. Es beſtehe eine vollkommene Übereinſtimmung 
mit ſolhen Vorgängen bei New-Madrid am Miſſiſſippi und in der 
Burjätenſteppe am Baikalſee in Aſien. In der Bucht von Ben- 
galen, wo Ganges und Brahmaputra münden, ſind gleichfalls in 
den leßten Jahrhunderten ganz gewaltige Boden- und Landſchafts- 
und Siedelungsveränderungen immerzu eingetreten. Auch hier 
handelt es ſich um ungeheuere Flächen. 1762 wurde ein großer 
Zeil der Niederung durch ein heftiges Erdbeben erſchüttert, „Die 
Waſſer ſtürzten wie eine brauſende See aus ihren Gerinnen über 
das Land; weit und breit öffneten ſih Spalten, Waſſermengen 
wurden viele Fuß hoch aus dem Boden emporgeworfen und dabei 
ſank das umliegende Land“, 1810, 1829 und 1842 „wiederholten 
ſich die Erderſchütterungen in Kalkutta, Wenige Monafe vor dem 
leßten Erdbeben war eine Zyklone über Kalkutta hingegangen. 
1869 bildeten fich bei einem Beben in Kachhar öftlich des Brabmaz 
putra Sprünge im Boden, aus denen zuerſt mit der Heftigkeit 
eines Kanonenſchuſſes troFener Staub, dann zäher Schlamm auf- 
drang.“ Noch weit ſc<hreFlicher als die Erdbeben wüten nach Sueß 
in dem Flachlande dieſer Flußniederungen von Zeit zu Zeit die 
vom Meere her kommenden Wirbelſtürme, „Viele von ihnen ent- 
flehen in der Nahe der Andamanen. Von dort ziehen fie verz 
derbenbringend gegen Nord, Nordweſt oder Weſt, Bald treten 
ſie, ungeheuere Waſſermaſſen herbeitragend und von unermeß- 
lichem Regen begleitet, in die Mündungen des Megna oder des 
Ganges, bald ſtürzen ſie ſich auf die Oſtküſte des Feſtlandes bis



Pondicherry hinab, oder ſie treffen die Inſel Ceylon.“ Zahllos 
ſind die Beiſpiele, die Sueß gibt und die überzeugen müßten, 
zumal auch die Zahl der umkommenden Menſchen bei ſolchen 
Nakturereigniſſen oft ſo groß iſt, daß ſie wie der Sintflutbericht 
anmuten. So traf 183x eine Sturmflut den äußerſten Weſten 
des Flachlandes des Ganges ſüdlich von Kalkutta gegen Kuttad; 
300 Orkſchaffen wurden weggefegt und mindeſiens 11000 Men; 
ſchen ertränkt; es folgte Hungersnot, und der geſamte Verluſt 
aus dieſem Ereignis mit ſeinen unmittelbaren Folgen wird auf 
50000 Seelen geſhäßt, So meint Sueß, daß an vielen Stellen 
der Erde aus ſehr begrenzten Einzelkataſtrophen die Sintflutſage 
entſtehen konnfe und von da aus weitergegeben wurde. 

Sueß unterſcheidet mehrere Arten von Sintflutſagen, je nach 
der Färbung, die ein ſolc<er Bericht bei einem ſeenahen oder einem 
binnenländiſhen Volk annehmen mußte. Der Sintflutbericht der 
Geneſis ſei binnenländiſchen Charakters und ſei abgeleitet aus dem 
babyloniſchen Silgamefchbericht. Dieſer hinwiederum gehöre einem 
Volk an, das die Meeresſchiffahrt gekannt habe, Es gehe das aus 
dem Unterſchied der Schiffsbeſchreibung, dem Fehlen des Steuer; 
mannes in der mofaifchen Erzählung, auch aus der Bezeichnung 
Kaften (Arche) hervor, die aus dem meſopotamiſchen Schiff ge- 
worden ſei; daher ſei der moſaiſche Bericht entlehnt. Entlehnt iſt 
nach Sueß auch das, was man aus Ägypten als Überlieferung 
der Sintflutſage allenfalls bezeichnen darfs vielleicht ſeien haldäiſche 
Berichte damit vermiſcht. Jedenfalls ſei in Ägypten ſelbſt eine 
ſolche Kataſtrophe nie eingetreten: denn darauf deute auc<, daß in 
der ägyptiſchen Erzählung die Vernichtung der Menſchen nicht 
dur< eine Flut, ſondern durc< die blutvergießende Hathor zu- 
wege kommt. Dann gibt es noch eine Gruppe: die ſyriſchen Bez 
ri<te, Bei ihrer Vergleichung mit den anderen dürfe man nicht 
überſehen, daß die Küſten des öſtlichen Mittelmeeres, auch die hel- 
lenifchen Geftade, im Altertum, wie in neuerer Zeit häufig von 
feismifchen Fluten überſpült wurden. Ein Beiſpiel ſeismiſcher Bez 
wegung des Meeres, das an den Untergang des Pharao im Roten 
Meer beim Auszug des Volkes Jsrgel aus Ägypten erinnert, 
trat bei der Belagerung Potidäas dur< Artabazus 479 v. Chr. 
ein. Herodot erzählt, wie die Belagerer eines Tages eine beträcht- 
lide Ebbung des Meeres wahrnahmen, wobei die Bucht gegen
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Pallena gangbar wurde, die fie nun durchquerten und dabei von 
der zurücfehrenden Flut ereilt wurden. Noch viele andere der; 
artige Fluten ſind bekannt. „Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es 
begreiflich“, ſagt Sueß, „daß in Hellas Traditionen von wieder: 
holten Fluten vorhanden waren, ſo jene des Ogyges, des Deu- 
kalion, des Dardanos8; daneben beſtanden vereinzelte Überliefe- 
rungen auf den Inſeln, wie auf Samothrake, An dieſe, und ing: 
befondere an die Berichte von der Flut des Deufalion wurden ein: 
zelne Teile der chaldäifchen Überlieferung, wie von der Nettung 
in einem ſ<hwimmenden Kaſten, dem Mitnehmen von Tieren und 
dem Ausſenden von Vögeln, namentlich einer Taube, geknüpft“. 
Aus keinem dieſer Berichte aber laſſe ſich eine Ausbreitung des 
Ereigniſſes von Surrivak bis in das Becken des Mittelmeeres er- 
weiſen. Bei dem hohen Alter ägyptiſcher Kultur und der Fremd; 
artigkeit des dortigen Mythus laſſe ſich im Gegenteil mit nicht ger 
ringer Sicherheit annehmen, daß dag Mittelmeerbeden nicht er- 
reicht wurde. 

Schließlich geht Sueß, fo ganz auf der Außenſeite des Pro- 
blems bleibend, auch noch auf die in den altindiſchen Büchern 
der Rig Veda 1. a. enthaltenen Flutberichte ein, Es beſtehen dort 
große Anklänge an die <aldäiſche Überlieferung, auch in der 
Perſon des Heldenz aber, ſagt er, „alle dieſe unter mannigfaltigen 
Umgeſtaltungen erkennbaren Anklänge an die <aldäiſche Über- 
lieferung deuten wohl an, daß die Tradition von dem großen 
Ereigniſſe hierhergetragen worden ſei, nicht aber, daß die Flut 
ſelbſt hierhergereicht habe. Schon daß in dem älteſten dieſer Be- 
richte, in der Rig Veda, der gerettete Manu Vaivasvata ſein 
Schiff an einer der Hochſpien des Himalaya befeſtigt, zeigt, daß 
die Sage aus fremdem Lande eingeführt und in gänzlich natur- 
widriger Weiſe lokaliſierk worden iſt.“ Die <ineſiſchen Berichte 
gehen nach Sueß wohl nur auf Überflutungen des Landes durch 
die ſich verlegenden großen Ströme guritd und beanſpruchen auch 
nichts anderes, als einfache hiſtoriſche Aufzeichnungen zu fein. 
„Frei von allen Wundern, ohne den Anſpruch auf eine höhere 
Offenbarung, erzählen ſie in der Regel in nüchterner und beſtimm- 
fer Sprache die Begebenheiten“, Einzelne Miſſionäre haben irr- 
fümlicherweiſe in einer unter der Regierung des Kaiſers Yäo um 
2357 v. Chr. ausgebrochenen grofen und verheerenden Über:



ſhwemmung, die man wohl dem Ho zuſchreiben darf, Anklänge 
an die bibliſche Sintflut finden wollen. Im übrigen fehlen in 
Nord- und Zentralaſien, wenn man Tibet abrechnet, die Flut: 
ſagen anſcheinend vollſtändig; ebenſo kennt ſie die oſtaſiatiſche 
Inſelwelt im allgemeinen nicht. Erft in der malayifchen Welt, 
alſo auch in Polyneſien ſind ſie wieder da. In den buddhiſtiſchen 
Schriften Chinas ſollen ſie nicht wiederkehren. „Was man in 
China Sintflut nennt”, fagt Andree, „bezieht fih auf gang nattir- 
liche örtliche und geſchichtlich bekannte Ereigniſſe, auf die Über- 
ſhwemmungen des Hoangho“*?). 

Merkwürdig iſt, wie kurz und ohne Begründung Sueß die hö<ſt 
auffallenden, weil den <aldäiſchen im Weſen und in Einzelheiten 
vielfach ſo ähnlichen, um nicht zu ſagen : mit ihnen übereinſtimmen- 
den neuweltlichen und polyneſiſchen Sintflutberichte mit einer Hand: 
bewegung zur Seite ſchiebt oder gat nicht erwähnt, während er 
im meſopotamiſch-/mediterranen Gebiet ſo ausführlich wird und 
das feilweife Übereinfiimmende fogar nod in vier Gruppen teilt 
und dort noch die im Propheten Amos erwähnten Erdbeben mit 
hereignimmt, obwohl dabei überhaupt nicht von Fluten, nicht 
einmal von Meeresfluten, die Rede iſt. Als Grund aber, wes8halb 
er die Flutſagen der nordamerikaniſchen eingeſeſſenen Völker- 
ſchaften übergeht, gibt er an, daß ſie von ſo beſtimmten Einzel- 
heiten aus der bibliſchen Darſtellung begleitet ſeien, daß der Ein- 
fiuß der Miſſionäre auf ſie unverkennbar ſei*?), Soweit das ſüd- 
amerikaniſche Sagengebiet und die ozeaniſchen Inſeln den Sink- 
flutbericht haben, ſind ihm aber ſolche Überlieferungen, wie ſhon 
bemerkt, ſelbſtändig aus Bebenfluten des Meeres hervorgegangen. 

Iſt das nun eine erſc<öpfende Erklärung der Sintflutſage ? 
Und iſt ihr Weſen damit irgendwie offenbar geworden? 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 10



Der Weſenskern des Sintflutereigniſſes 

us dieſer großen, von E, Sueß unternommenen und fchein? 
bar eine Löſung des uralten Problems bringenden Er- 

läuterung des Gilgameſchepos können wir im Grunde nur wieder 
entnehmen, wie in den verſchiedenſten Ländern infolge ſpäterer 
örtlicher Kataſtrophen ein uralter, traditionell überfommener Sa; 
genſtoff oder ein auf weite Flächen von kontinentalem Ausmaß 
ſich erſtrefendes Weltereignis verſchieden ausgeſtaltet wird, Wir 
haben folches ſchon bei den alten Tierſagen, den Baſilisfen und 
Lindwürmern gefunden, es fraf uns beim Kyklopenmythus ent/- 
gegen, und nun treffen wir es wieder bei der Sintflut. 

Eine Löſung des Sintflutproblems hat Sueß nicht gebracht. Es 
erſcheint mir, worauf Sueß ſo großen Wert legt, ganz neben- 
ſächlich, ob im moſaiſchen Text oder im babyloniſchen zwei oder 
no< mehr Überlieferungen oder Grundberichte ineinander ver; 
arbeitet ſind: denn ſie ſind in einem beſtimmten Kern einheitlich, 
und dieſen wollen und müſſen wir herausholen -- auch bei ähn- 
lihen Sagen anderer Gegenden und Völkerſiämme -- und müſſen 
vom Gewand abſehen, in dem fie auftreten. Das aber ift der 
umgekehrte Weg, den Sueß einſchlug: er bemüht ſich, gerade das 
Einheitliche in der Überlieferung aufzulöſen zugunſten der den Kern 
umfleidenden Ausgeſtaltungen. 

Das Sintflutproblem gipfelt in der Tatfache, daß bei fo und ſo 
vielen Völkern nachgewieſenermaßen unabhängig von gegen: 
feitiger oder duch Dritte gehender Beeinfluſſung eine uralte, weit 
ausgreifende Erinnerung bewahrt und überliefert iff, deren oft 
wiederfehrender und dort, wo er wiederkehrt, ſtets in den Vorder- 
grund des Bildes tretender Kern nicht in erſter Linie Einbrüche des 
Meeres war, ſondern eine ungehetere atmoſphäriſche Kataſtrophe, 
Regengüſſe, Gewitter und unterirdiſche Waſſerausſtirömungen, 
welche die Flut erzeugten. Nicht Salzwaſſer, ſondern Regenwaſſer ! 
Dies iſt das Kriterium, woran jede Erklärung gemeſſen, woran das 
Gold des Erkennens vom Kaßenſilber des Allzuvielerlei getrennt 
und bewertet werden muß. Denn wir haben doch wahrlich nicht



das Recht, nur aus wiſſenſc<haftlicher Voreingenommenheit gerade 
das in der Überlieferung beſonders Hervorgehobene als nicht vor- 
handen hinzuſtellen und dem Sagenfkern willkürlich ein anderes 
Weſen aufzuprägen, wenn er es ſo deutlich zur Schau frägt wie 
die Sintfiutſage ihre Wetterkataſtrophe. 
Immer und immer wieder tragen die dem noachitifdhen im Sinn 

entſprechenden Sintflutberichte — in prinzipiellem Gegenſaß zum 
Aklantisuntergang -- unverkennbar dieſes Merkmal der meteori/- 
(hen Negenflut, verbunden mit Gewitterſturm in erſter Linie an 
fih. Alle dieſe Überlieferungen beziehen ſich offenbar auf dasſelbe 
Ereignis ſehr ausgedehnter Natur, das uns in der bibliſchen Nach- 
erzählung und im babyloniſchen Epos überliefert iſt. Zu den das 
gleiche Ereignis wie die Bibel meinenden Berichten, d. h. zu denen, 
die ſich auf jene ganz beſondere und nur einmal, aber auf große 
Erfiredung bin in der Urmenfchenzeit fich abfpielende Negenflut 
beziehen — ganz einerlei, ob fie vom chaldäifhen Bericht mit bez 
einflußt oder ganz ſelbſtändig überliefert ſind — rechne ich Deshalb 
auch, entgegen Andree, eine unter den Schwarzen Weſtauſtraliens 
aufgefundene Sage des Inhalts*?), daß vor langen Jahren an den 
Ufern eines großen Stromes zwei Stämme lebten, an der Nordz 
ſeite die Weißen, an der Südſeite die Schwarzen. Sie heirateten 
untereinander, hielten zuſammen Fefte ab und fochten frieölich 
miteinander. Die Weißen waren die kräftigeren und beſaßen 
beſſere Waffen, fo daß fie den Schwarzen überlegen waren. Das 
machte ſie ſtolz und ſie brachen den Verkehr mit den Schwarzen 
ab, Lange beſtand dieſes Verhältnis; da begann es eines Tages 
zu regnen und goß und goß monatelang; der Fluß trat aus ſeinen 
Ufern und die Schwarzen mußten fic) ind Land zurüdziehen. 
Ehenſolange, wie die Fluten geſtiegen waren, brauchten ſie auch 
wieder, um zu verrinnen, Als die Schwarzen aber auf ihre alten 
Jagdgründe zurückkehren wollten, fanden ſie dort ſtatt des Fluſſes 
das Meer, das ihre ſtolzen Nachbarn verſchlungen hatte. 

Was mich veranlaßt, dieſe Sage zwar nicht mit der haldäiſchen 
als aus derſelben Quelle gefloſſen zu identifizieren, ſondern ſie 
als einen ſelbſtändigen Bericht, jedoch über dasſelbe erdgeſchichtliche 
Ereignis anzuſehen und ſie daher in ihrem Kern und Weſen dem 
babplonifh-biblifhen Bericht gleichzuſeßen, ſie dagegen mit jenem 
von ähnlichen Sagen kosmogoniſchen Charakters, etwa aus der 

10*
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germaniſchen Mythologie, zu frennen, ift erfleng wieder die ent- 
ſchiedene Betonung des Regens als Grundurfache der Über; 
ſchwemmung, wohingegen der Meereseinbruch nur ſekundär und 
lofal erſcheint: zweitens die deutliche Anſpielung auf das moraliſch 
Veriwerfliche im Leben der Untergegangenen, während die Gut- 
gebliebenen gerettet find — abfolute Sinn und Snhaltsgleichheit 
mit dem chaldäifchen Sagengut bei aller Gewand; und Nennungs; 
verfohiedenheit und zweifelloſen Herkunft aus einer anderen konti- 
nentalen Region, wo ſich eben dasſelbe Weltereignis anders ab- 
geſpielt haben konnte. 

Auch bei den Fidſchi-Inſulanern iſt es übrigens eine Verſündi- 
gung gegen Gott, auf die hin ſih am Himmel dunkle Wolken 
ſammelten, aus denen unaufhörlich Regen auf die Erde herab- 
ſirömte. Ortſchaften, Hügel und Berge, alles wurde nach und nach 
überſ<wemmt. Auch die Aufrührer, auf den höchften Höhen ver- 
ſchanzt, wurden ſchließlich von den Waſſern ergriffen und riefen 
in der höchſten Not einen Gott an, der ihnen ein Fahrzeug zimmerte, 
worin ſic< die Übriggebliebenen retteten, bis die Waſſer ſich ver- 
liefen. Die Sage iſt gewiß, wie fogar Andree meint, urſprünglich, 
Und doc trifſt ſie ganz unverkennbar wieder das bibliſche Er- 
eignis, und denkt ihrem ganzen Weſen nach an feine Meeresflut 
in erſter Linie. Das iſt umſo auffallender, als ſie demnach kon- 
tinentaler und nicht inſularer Herkunft ſein muß, was ſpäter ſeine 
Erfldrung finden wird. 

Alſo überall und zwar in weitverbreiteten Berichten, die wit aus 
dem Chaldderland nach dem Indiſchen Ozean und von da nach 
Polyneſien verfolgen können, um ſie noh weiter öſilich, in Amerika, 
ſinngleich wiederzufinden -- überall iſt es immer wieder die ge- 
waltige Himmelsflut, dann das Grundwaſſer und nur gelegent- 
lich und ſekundär das Meer, woraus die Sintflut entſprang. Was 
aber machte Sueß daraus? Er leugnet einfach die natfurwiſſen- 
ſchaftliche Berechtigung gerade dieſes ſo weſentlichen Inhaltes der 
uralten Überlieferung und ergeht ſich, nach dieſer Grundſünde 
gegen den Geiſt der Sage, in Erläuterungen über ihr äußeres Ge- 
wand, „Es muß“, ſagt er in den erſten Zeilen ſeiner Darlegungen, 
„ſhon vom Beginne an feſtgehalten werden, daß an ſo großen 
Fluten die atmoſphäriſchen Niederſchläge nur einen untergeordneten 
Teil haben können. Sie können ihrer ganzen Entſtehungsweiſe
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nach ein gewiſſes Maß nicht überſchreiten: ſie bleiben in ihren 
heftigſten Formen räumlich beſchränkt, und ſie fließen ab, indem 
fie dem Gefälle der Täler folgen. Außerordentlich viel gewaltiger 
ſind die Fluten, welche von Wirbelſtürmen, und die au8gedehnteſten 
find jene, welche von Erdbeben verurſacht werden.“ Sv viel Rez 
ſpekt hat der überlegene Naturforſcher des 19. Jahrhunderts vor 
der Menſchheit uraltem Wiſſen! Soweit ſich alfo die Sintflut 
ſagen <aldäiſchen Charakters --- der Leſer verſteht jekt, wie das 
Wort gemeint iſt -- auf dasſelbe Weltereignis beziehen, war dieſes 
ganz unverkennbar eine ungeheuere und einzigartige Regenflut 
und zunächſt nicht ein Meeregeinbruch, Erſt mit dem die unge- 
heueren Waſſermaſſen aus dem Luftmeer auf die Erde ſchleudern- 
den kafaſirophalen Vorgang traten dann auch Bodenerſchütte- 
rungen, heftige Erdbeben und wahrſcheinlich auch innerkontinen- 
tale, ſowie randliche Senkungen und Abbrüche ein, wobei Spalten 
von beſonderer Tiefe aufriſſen, wie ſie ja in geringerem Grade auch 
bei jeßtzeitlichen Erdbeben entſiehen, wenn dieſe eine gewiſſe Def: 
tigkeit haben, an denen das Grundwaſſer austreten kann, 

Schreitet man alſo zu einer Erklärung, die, wie man ſieht, grund- 
verſchieden von jener des UWtlantisunterganges fein muB, fo ift bei 
aller Ausgeftaltung dev Sintflutfage im einzelnen vor allem Licht 
zu werfen auf den in ihr enthaltenen, vollſtändig eindeutigen 
Bericht einer ungewöhnlichen einmaligen Regenflut, verbunden 
mit einigen anderen Naturvorgängen teils gewshnlicher, teils 
ungewöhnlicher Art wie Erdbeben, Aufbrechen der Grundwaſſer, 
Verſinken des Landes ins Meer, Wir haben vor uns ein, wenn 
auch nicht über die ganze Erde, fu doch in einem großen und daher 
gewiß nicht ganz gleichartig fich bei der Kataftrophe verhaltenden 
Lebensraum eingefretenes einzigartiges und daher feſt im Ge; 
däc<htnis der Menſchheit haftengebliebenes Naturereignis, das 
eben gerade darum nicht aus lokalen Zufällen, und ſeien ſie noh ſo 
kataſtrophal, erklärbar iſt. Denn die lokalen Kataſirophen haften 
nicht im Gedächtnis einer ganzen Welt, ſondern höchſtens in dem 
des befroffenen Volksſtammes und da oft nicht einmal lang. Er- 
zählt uns doch Sueß felbft viele, viele folcher Lofalfataftrophen 
fürchterlichfter Wet, und doch dringt davon die Kunde kaum bis 
zum nächſten Nachbarvolk Und wird gewiß nicht weitergegeben 
über den halben Erdball bin und noch weniger dur< Jahrtauſende



mit immer wieder gleicher Friſche erzählt, mit immer wieder gleicher 
Zähigkeit feſtgehalten. Wohl aber dienen ſie alsbald dazu, alte 
feſtgewurzelte Sagen, aus tiefſter Vergangenheit heraufreichend, 
neu zu beleben, ihnen eine nete lebendige Farbe und damit das 
Kolorit eines Lokalereigniſſes aufzuprägen, zumal wenn ſie dann 
unter dem Eindrud und auf Beranlaffung des neuerlebten Furcht- 
baren von neuem dichteriſch dur<fühlt und ausgeſtaltet werden. 

Ich ſtelle zum Beweis dieſer Einhüllung der uralten Sintflut- 
ſage in jungzeitliche Lokalereigniſſe zwei amerikaniſche Sagen- 
faſſungen einander gegenüber, von denen die eine offenbar die 
urſprünglichere, die andere aber die ſpätere, dur< Meeresflutkata- 
ſtrophen neu belebte und in ein jüngeres Anfchauungsgewand ges 
goſſene iſt. 

Die Sac- und Foxindianer, ein Stamm der kanadiſchen Algon- 
kins, erzählen: Bei Erſchaffung der Menſchen fämpften unter: 
irdiſche Götter gegen den Gott des Oberirdiſchen. Als ſie nichts 
gegen ihn ausrichten Eonnten, wandten ſie ſich an den mächtigen 
Donnergott und baten ihn, eine große Waſſerflut auf die Erde 
kommen zu laſſen. Alle Wolken der Welt kamen zuſammen, ſo 
daß der Himmel ſ<warz war und der Regen in wigwamgroßen 
Tropfen herabſtürzte, der die Erde big gu den höchften Bergen be; 
dedte, auf die der Lichtgott fich geflüchtet hatte. Um fich zu retten, 
baute er ein geräumiges Kanoe, worin er und ſeine Tiere bequem 
Plaß hatten. Als er einige Tage auf dem Waſſer umhergetrieben 
war, band er einen ſeiner größten Fifche 108, hieß ihn aus der 
Tiefe Erde holen und ſchuf daraus das trodene Land, das ſeine 
toten Kinder noch heute bewohnen*?), Das iſt die echte Sintflutſage. 

Die andere, von den Makah-/Indianern (Waſhington Terr.) be- 
wahrte und der vorigen gegenüberzuſtellende Sage lautet nach 
detſelben Quelle: Vor langer Zeit, doch nicht allzufern, ergoſſen 
ſich die Waſſer des Stillen Ozeans über das Land, welches jeßt 
von den Sümpfen und Prärien zwiſchen dem Dorfe Wäakſch und 
der Neah- Bay eingenommen wird, fo daB Kap Flattery eine Inſel 
bildete, Das Waffer zog ſich plötzlich zurüs, fo daß die Bay troden 
ſtand. Nach vier Tagen hatte das Waſſer ſeinen tiefſien Stand 
erreicht: dann ſtieg es wieder ohne Wogen und Brandung, bis 
das Kap unter Waſſer ſtand und auch das ganze Land, ausgenom- 
men einige Bergſpißen. Das Waſſer war bei ſeinem Steigen ſehr



warm. Die, die Kähne hatten, retteten ſich mit ihren Habſelig- 
keiten hinein und trieben mit einer Strömung nordwärts, Als die 
Waſſer wieder ihren gewöhnlichen Stand angenommen haften, 
befand fich ein Teil des Stammes jenfeits Nutfa, wo feine Rad: 
fommen jeßt noch wohnen. 

Hier nun erſcheint die alte Sintflutſage völlig durchtränkt und 
eingemwidelt in dem ſpäten ſelbſterlebten Ereignis des Stammes, 
das Swan, der dieſe Tradition aufzeichnete, mit vulkaniſchen 
Kräften in Zuſammenhang bringt. Es ſind aber wohl kaum vul/- 
kaniſ<e Hebungen und Senkungen des Landes ſelbſt geweſen; 
denn dieſe hätten nicht mit dieſer Sc<hnelligkeit ohne Erdbeben 
heftigſter Art vor (id gehen können, wovon die Sage nichts berich/ 
fet; ebenſowenig wäre dabei das Meerwaſſer warm geworden; 
ſondern es wird ſich außerhalb der Küſte am Meeresboden ein 
vulkaniſcher Herd mit gewaltiger anfänglicher Einſenkung und 
Spaltenbildung geöffnet haben, der das Waſſer einſog, was ſich 
an der Küſte unmittelbar bemerkbar machte, ehe der Niveauaus- 
gleich durch den nachrinnenden Ozeanſpiegel wieder eintrat. Hand 
in Hand damit traten ſubmarin gewaltige magmatiſche Maſſen 
aus, die das Waſſer örtlich erhißten und am Boden des Meeres 
ſpäter erſtarrten, ohne ſich ſelbſt oder ihre im Waſſer ſofort wieder 
fondenſierte Dampfbildung oben am Lande bemerkbar zu machen. 

Man könnte ſich denken, daß die Leute am Ganges und Brahma- 
putra, wenn fie eine urechte Sintflutfage befaßen, nicht nur ein: 
mal, ſondern zehnmal im Laufe der Jahrhunderte dieſe mit ihren 
Erlebniſſen umhüllten und ſo weitergaben; oder daß die Ägypter 
am Roten Meer, wenn fie die echte haloäifhe Sintflutſage ver; 
nommen oder beſeſſen hätten, das Ereignis beim Auszug Iſraels 
mit hineinverwoben und die Sage alsbald am Roten Meer lo- 
kaliſiert hätten. Sn die Erlduterung folder rein äußerlicher, zum 
Teil ſehr ſpätzeitliher, zum Teil ganz nebenſächlicher Momente 
und Bilder und Hinzudichtungen aber hat ſich die Sintfluterklärung 
von E, Syueß verirrt und iſt daher dem Weſen der Sage fern- 
geblieben, 

Es muß beſonders betont werden, daß bei einem Weltereignis, 
auf dag wir allein den Namen Sintflut im Haidäiſhen Sinn bez 
ſchränken ſollten, ſchon von allem Anfang an die verſchiedenſten 
Driginalfaſſungen, mit und ohne Meereseinbruch, mit und ohne



datterndes Verſinken von Kontinentalland, mit und ohne Ver- 
nichtung „aller“ Menſchen entſtehen konnten, ja entſtehen mußten, 
ſobald nur dieſes Ereignis eine nicht bloß örtliche, ſondern eine 
kontinentale Ausdehnung beſaß und deshalb Gegenden mit der 
verſchiedenſten Küſten- und Landkonfiguration, mit den ver: 
ſchiedenſten Flußſyſtemen und Wetterbahnen gleichzeitig traf. 
Dann mußte eine im Innerſien einheitliche, dasſelbe Ereignis 
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Schematiſche Skizze der Lage des Gondwanalandes zur Permzeit, Im Norden das aſiatiſche 

Angaraland. Die heutigen Landgrenzen exiſtierten no< nicht, (Original.) 

meinende, weitverbreitete, in Aller Gedächtnis haftende, weil eben 
kontinentale Ausdehnung annehmende Sage zuſtande kommen, 
aber eben darum auch von Anfang an geſtüßt und gefüllt mit den 
verſchiedenſten äußeren Vorgängen, wie Vulkanausbrüchen, Erd- 
beben, Flußverlegungen, Meeregeinbrüchen, die nicht überall 
dieſelben waren: zumal auch die Völker, die ſie unmittelbar er- 
lebten, nicht alle ein und dieſelbe geiſtige und ſeeliſche Verfaſſung 
hatten, womit ſie ein ſolches Ereignis ſchauten, überlebten und 
verarbeiteten. 

Wir haben nun im Gebiet des Indiſchen Ozeans und in ſeinen 
kontinentalen Randflächen ungeheuere Bruchſyſteme der Erdrinde,
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an denen ſowohl vertikale wie horizontale Kontinentalverſchie- 
bungen in erdgeſchichtlich nicht allzuweit zurüliegender Zeit, ins- 
beſondere im Spätmeſozoikum und in der Tertiärzeit vor ſich gez 
gangen und auch heute noc nicht ganz erloſchen ſind, Stete Erd- 
beben und örtliche Meereseinbrüche ſind hierbei die allermindeften 
Begleiterſcheinungen geweſen. Die Bruchſyſteme ſind Spalten, 
denen die Auflöſung eines großen, das Areal des Indiſchen Ozeans 
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Schematiſche Skizze der Infelflächen nach dem Zerfall des Gondwanalandes am Ende 
der Kreidezeit, Die heutigen Landgrenzen exiſtierten no< nicht. (Original,) 

zu paläozoiſcher Zeit einnehmenden Kontinentes, des Gondwana- 
fontinentes (Fig. 22) folgfe und der im Spätmefozsifum end; 
gültig zerfiel (Fig. 23), ſei es, daß er durch Niederbrüche zu oze- 
anifcher Tiefe, wie es Sueß meinte, oder durch Auseinandertriften 
der indiſchen, auſtraliſchen und madagaſſiſchen Scholle oder durch 
eine Kombination beider Vorgänge verſchwand. 

Am großarfigſten erſcheint der Reſt im oſtafrikaniſchen Bruchfeld, 
wo erſt nach dem Verſchwinden des sfllideren Gondwanafontiz 
nentes eine ungeheuere geokektoniſche Bewegungslinie zur Ab: 
ſenkung des oſtafrikaniſchen Randgebietes vom Sambeſi im Süden 
bis zum Noten Meer im Norden geführt hat, Dieſer Abſenkung
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verdanken auch die Geebeden des Viktoria-Njanſa?, des Nyaſſa- 
und Rudolfſees ihre Entſtehung. Die Randlinie der oſtafrikaniſchen 
Geländeſiufe und des abeſſyniſchen Hochlandes ſind identiſch mit 
dieſer Verwerfungsſpalte der Erdrinde. Zufälligerweiſe hat ſich 
der Oſiflügel des Syſtems noch nicht tief genug geſenkt, um dem 
Meer dauernd Eintritt zu gewähren; im Gegenteil hebt ſich neuer; 
dings ſogar die Küſte dort wieder. Aber weiter nördlich, im Roten 
Meer, haben wir die Grabenverſenkung ſo durchdringend aus: 
gemeißelt vor uns, daß hier das Ozeanwaſſer zwiſchen Arabien 
und Nordoſtafrika eingedrungen iſt. Das Verwerfungsſyſtem ſeßt 
ſich fort und hat in Paläſtina das Jordantal und das Tote Meer 
geſchaffen. Das Tote Meer liegt mehrere hundert Meter unter 
dem Jdealniveau des Meeresſpiegels; es iſt ſtark ſalzig, aber nicht 
durch Zufluß ozeaniſchen Waſſers, ſondern lediglich durch die Ver; 
dunſtung des zufließenden Landwaſſers, was wohl zum Teil mit 
den Napbta: und Aſphaltquellen dorf zuſammenhängt. Sodom 
und Gomorrha, Lots Weib als Salzſäule mögen nebenbei an die 
Natur jenes geotektoniſch ſo bedeutſamen Feldes erinnern. Es iſt 
aud dort, wie in Oſtafrika, nur ein Zufall, daß das Meer beim. 
Niederbrechen des Toten Meeresbe>ens nicht eindrang wie in das 
langgezogene Bruchbe>en des Noten Meeres, wo eben an deſſen 
Südende zwiſchen Afrika und Arabien der freie Ozean von dem 
Bruchſyſiem gekreuzt wurde, Hätte ſich zufällig die paläſtiniſche 
Bruchgrabenſenkung noh ein kleines Stü> gegen das Mittelmeer 
ausgegabelt oder ware die Linie zwiſchen Rotem und Totem Meer 
etwas tiefer geraten, ſo wäre auch in Paläſtina, ſtatt des Jordan- 
tales und eines Binnenfeeg, ein Meeregarm vom Charakter des 
Noten Meeres als deſſen unmittelbare Fortſezung entſtanden, 
Und wie leicht hätte es ſein können, daß heute der Indiſche Ozean 
bis an die nun mit Vulkanen beſeßte oſtafrikaniſche Geländeſtufe 
heranreichte und daß der Kilimandjaro und Kenia als Vulfanz 
inſeln an dieſem Randmeer erſchienen wären, wenn eben zur 
Sungtertidrgeit, als der Whbruch vom Sambeſi bis zum Jordan 
ſim vollzog, die Senkung in Oſtafrika um einige hundert Meter. 
tiefer gegangen wäre, wie im Toten Meergebiet, 

Man ſtelle ſic) nun vor, ſolc<hes ſpiele ſim raſch ab; rechts 
und links hätten, zur Zeit folder Bewegung mehr oder weniger 
verteilt, Menfchben gewohnt. Sie würden alle, wenn fie auch noch



ſo vielen heterogenen Völkern mit den verſchiedenſten Sprachen, 
der verſchiedenſten ſeeliſchen und kulturellen Höhe, ja vielfach ohne 
Bekanntſchaft miteinander angehörten und vielleicht durch nicht 
paſſierbare Wüſten oder Vulkangebirge oder Urwälder getrennt 
geweſen wären — fie würden alle übereinſtimmend berichten von 
gewaltigen Erdbeben, von Spalten, die ſich nach der Tiefe sff- 
nefen, von Überſchwemmungen durc< abgelenkte, aufgeſtaute und 
ihres gewohnten Bettes beraubte Flüſſe, von Waſſern der Tiefe, 
die als warme oder kalte Brunnen ſich ergoſſen, von Vulkan- 
ausbrüchen. Se nad der Gegend, wo fic mehr das eine, mehr das 
andere als vordringliche Erſcheinung abſpielte, würde ſich dieſes 
oder jenes Natfurmotiv bei der Überlieferung in den Vordergrund 
drängen. Aber Andere wüßten auch zu erzählen, daß Meer da 
war, als ſie nach der Flucht zu ihren alten Jagdgründen zurüe- 
kehren wollten; daß dieſes Meer ganze Länder mitſamt den Be- 
wohnern, Tieren und Pflanzen verſchlungen habe, Andere wieder 
würden berichten, daß ſie ſelbſt ſahen, wie mit den erſten Erd- 
beben (chon die Meeresfluten bereinbrachen, aber danach ſich wieder 
zurüczogen. Alles das kräte uns in einer vom Sambeſi bis an 
die Grenze Syriens verbreiteten, über zwei Kontinente gehenden 
bodenſtändigen und im Weſen völlig einheitlichen Sage, jedoch 
mit Abweichungen in den vielen Einzelheiten von Meereseinz 
brüchen, Vulkanen, heißen Quellen, Grundwaſſerausflüſſen, Spal- 
fenbildung, Untergang von Stämmen entgegen, alſo in einer Sage, 
die durchaus den Sintflutſagen von <haldäiſchem Charakter gliche, 
wenn -- ja wenn damit nur auch die entſeßliche Überſhwemmung 
but die ungeheueren Regenmaſſen vom Himmel, alfo das 
Hauptftid unferer noacditifhen Sintflutfage, mit inbegriffen wäre. 
Das aber würde ganz und gar bei dem beſchriebenen erdgeſchicht/ 
lichen Vorgang fehlen, wie eg in Sueß’ Erklärung fehlt??, 

Dieſen Mangel ſuchte Riem zu befeitigen®) und eine geologiſche 
Erklärung zu geben, bei der nicht nur die ungeheueren meteoriſchen 
Niederſchläge, ſondern auch die Univerſalität des Ereigniſſes ver- 
ſtändlich würde. In früherer erdgeſchichtlicher Zeit ſoll die Eigen- 
wärme der Erde durch die damals no< ſehr viel dünnere Kruſte 
hindurch den Boden erwärmt haben, ſo daß viel mehr Waſſer als 
heute verdampfte und in der Atmoſphäre, vergleichbar dem Pla- 
nefen Venus, als Wolfendede immerfort ſchwebend blieb, Das



Sonnenlicht drang nicht unmittelbar, ſondern nur in gerftreuter 
Form durch die weiße Wolfendede hindurc< und die Erde hatte 
den Charakter eines abgededten helldämmerigen Treibhauſes. 
Dadurch war eine gleichmäßige Erwärmung aller Zonen bis hinauf 
an die Pole gewährleiſtet und die Funde üppiger foſſiler Floren 
und Meerestierwelten bis in die hoharktiſhen Gegenden hinein 
beweiſen dies. Das Gleichgewicht zwiſchen Luftwärme, Erdwärme 
und Feuchtigkeitsgehalt blieb nicht ſtabil, Immer mehr Erdwärme 
wurde durch den Wolkenſchleier an den kalten Weltraum abgegeben 
und nicht wieder erſeßt, Schließlich war die Erdkruſte ſo abgekühlt, 
daß die Wafferverdunftung zurüFging, daß die Wolkende>e dünner 
wurde und nun ein fataftrophales Ereignis eingeleitet wurde, An 
irgend einer Stelle, vielleicht innerhalb eines Polargebietes, das 
gerade die halbjährige Nacht dur<machte, erreichte die Abkühlung 
die unterſte zuläſſige Grenze und überſchritt ſie: die Wolken be- 
gannen fich zu verdichten, zu zerreißen, und durch die Öffnung 
ſirahlte die Wärme noch ſtärker nach außen, fo daß durch dieſe 
Abnahme der Temperatur das Regnen begann. Dieſer Vorgang 
muß ſich reißend ſchnell über die ganze Erdkugel verbreitet haben, 
und überall begannen die Wolken Waſſer herabzugießen, alles 
vernichtend und zerſiödrend. Zum großen Teil erneuerte ſich der 
Waſſergehalt der Luft ſofort wieder; mit nachlaſſendem Luftdruck 
konnte die Afkmoſphäre immer neue Waſſermengen aufnehmen 
und der Regen erhielt immer neue Nahrung, Es kann monatelang 
geregnet haben; es folgte eine Überſchwemmung auf der ganzen 
Erde, welche Flußläufe zerſtörte, das Erdreich von den Bergen 
ſ<wemmte, die Geſtalt der Oberfläche der Länder veränderte und 
alles Leben tötete, das nicht ſtark genug war, dem empörten 
Element zu widerfiehen oder auf hohen Bergen, in Höhlen ſich 
zu retten, Dies Ereignis war nicht eine Sintflut, es war die Sint- 
fut, von der die Älteften Überlieferungen des Menfchengefchlechtes 
reden, 

Mas an der Riemfchen Erklärung gegenüber der von CE, Sueß 
einen Vorzug bedeutet, iſt die klare Beantwortung der Ent- 
ſtehung der Regenkataſirophe. Was ſeine Erklärung aber un: 
möglich macht, iſt die erdgeſchichtliche Datierung, die er dieſem 
konſtruktiven Regenereignis gibt. Er verlegt es in den Ausgang 
ver Tertiärzeit, wo er mit Recht ſchon den Menſchen vermutet.
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Das Ereignis, wie er es ſchildert, wäre geophyſikaliſch aber nur 
möglich geweſen zu einer Zeit, als die innere Erdwärme wirklich 
nod durd die Kruſte hindurch den Boden erwärmte. Das aber 
kann ſ<on am Anfang des paläozoiſchen Zeitalters nicht mehr der 
Fall geweſen ſein, weil wir ſchon in jener älteſten, ein Tierleben 
bietenden Epoche auch große EisbedeFungen kennen, die ſich in 
der Permzeit wiederholen, wo wir zugleich auf der Nordhemiſphäre 
die Harften Anzeichen eines fehr trodenen und heißen, von Regen- 
güſſen allerdings wieder unterbrochenen Klimas haben, ſo daß 
der hypothetiſche venusartige Wolkenſchleier und das Treibhaus 
gewiß nicht als Dauerzuſtand und über die ganze Erde hin in der 
für uns einigermaßen überſehbaren erdgeſchichtlihen Zeit be: 
ſianden haben. In ganz alte, vorpaläozoviſche Zeiten aber die 
Exiſtenz des Menſchen und die Sintflut zu verlegen, kommt nicht 
in Frage, Es bliebe nur eines, was das Prinzip der Riemſchen 
Erflärung als Sinkflutdeutung retten könnte: vorübergehend eine 
tolhe ſtarke Wolkenbildung in der Tertiärzeit anzunehmen , wo 
tatſächlich veicher, auf füölicheres Klima deutender Pflanzenwuchs 
auf heute polareisbede>ten Landflächen nachgewieſen iſt; das Ende 
dieſes geologiſch vorübergehenden, vielleicht durch größere Sounen- 
wärme bedingten Zuſtandes könnte dann gelegentlich eine große 
Regenkataſtrophe herbeigeführt haben, wie Riem ſie konſtruiert, die 
zu einer Art Sintflut Anlaß gab und die der Terfiärmenſch mit- 
erlebt haben würde. 

Ob dieſe Deutung angängig iſt, wird die Zukunft lehren, wenn 
die hier behandelte Frage einer Beziehung der Sagen zu einem 
vorweltlihen Menſchengeſchleht einmal beſſer fundiert ſein wird. 
Vorläufig ſcheint mir eine andere Erklärung dem Weſen jenes 
vorhiftorifhen Naturvorganges nabergufommen,



Die kosmiſche Erklärung der noachitiſchen 
Sintflut 

  

in großer, vielleiht das wohlgeprägte Syſtem einer Wiſſen- 
ſchaft oder die Philoſophie und Weltanſchauung einer Zeit 

umſchmelzender Gedanke tritt im Geiſte eines Forſchers faſt immer 
mit einem Schlag ins Licht. Mag e8 auch da Und dort, in anderem 
Zufammenhang oder verdedt und unverftanden ſich geregt haben, 
was der Gedanke bringt: dort, wo er Leben und Bewegung ger 
winnend ausfirahlt, ift er in einem Augenbli> geboren. So be- 
richten alle Forſcher, die ihren Genius bei der Arbeit belauſcht 
haben. Oft iſt es, freilich von langer Arbeit vorbereitet, nur ein 
kleiner wie zufälliger Anlaß, der über die Geburt des Gedankens 
entſcheidet. Er erfaßt den Denker unmittelbar, ohne daß er es in 
dieſem Augenbli> gewußt, gewollt, geahnt hat. Es fällt ihm „wie 
Schuppen von den Augen”. AM fein Einzelwiſſen, alle da und 
dort (chon in ihm aufgetauchten, ermogenen, wieder als ungereift 
oder ihm noch unprägbar, oft ihm ſcheinbar wieder verlorenz 
gegangenen oder freiwillig wieder beiſeite gelaſſenen Bilder ſchießen 
plößlic) zu einem neten, unerhörten Schauen zuſammen. In 
dieſem ganz erhobenen Augenbli> ſieht er in eine endloſe helle 
Weite, wo Totes ihm lebendig, Fernes ihm nah und greifbar, 
nie Berffandenes ibm verfraut wird und eine große Gew ßheit 
ihn erfüllt, Er „weiß“. Dann muß er zur Alltags8arbeit gurüd; 
er muß den freien Gedanken in feſtes Erz gießen. Es kommt die 
Not des Ausbauens und der verfiandesmäßigen Begründung, 
des Selbſtverneinens und Selbſiwiderſtreitens, Glaube und Zwei- 
fel, Fragen und Wiffen — der Gedanke wird zum Syſtem und 
ſteht nun mitten im Streit des Lebens und der Wiſſenſchaft, be? 
haftet mit allen Fehlern und Mängeln des Menſchenwerkes. 

In ſeiner Umwelt ſieht der Forſcher nun allerlei Wellen ſich 
erheben: ſolche vom ſelben Rhythmus wie die ſeine, die ihn tragen, 
ja ſich mit der ſeinen zu doppelter Stärke und Höhe verbinden: 
andere, die wohl ähnlich ſ<hwingen, aber eine andere Grundrich-



tung haben und daher nur teilweiſe und gelegentlich auf Augen- 
blie in ſeinen Rhythmus voll einklingen, dann ſich aber wieder 
mit ihm kreuzen und unharmoniſche Wogenkämme bilden. Wieder 
andere rufen nur unharmoniſche, ſtets ſeine Schwingungen, wie 
er die ihren ſtörende und lähmende Bewegungsbilder und Zwi- 
ſchenwogen hervor: die Kämme und Kreuzungspunkte ſprißen auf 
und bilden nur Schaum, der in Gegenſaß tritt zu dem tiefen 
Grün der Wogen mit ihren gleichen Höhen und Tiefen, Alle aber 
bilden ſie das weite, weite Meer und ſchlagen ans unbewegte 
Felſenland, nur wenig in all den Jahrhunderten ihres Wogens 
und Kämpfens davon erobernd. 

Oft bleibt ein neuer, großer Gedanke einſam, Vielleicht iſt er 
einem Kopf entſprungen, dem das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug fehlte, 
um ihn in die Sprache derer zu kleiden, die den Beſitz des größeren 
umfaſſenderen Fachwiſſens vor ihm voraushaben. Er hat das 
Rechte geſehen; aber die Begründung und auch ſonſt das Tak- 
ſachenwiſſen oder die Berechnungen reichen nicht aus, ſeinem Ge/- 
danfen die ſichere Unterbauung einer guten wiſſenſchaftlichen 
Theorie zu geben und die anderen Geifter desfelben Schauens 
teilhaftig werden zu laſſen. Oder er tritt mit ſeiner Erfenntnis 
zwiſchen zwei mehr oder minder gut abgegrenzte Wiſſensgebiete 
hinein, ohne jedes ſo zu beherrſchen, daß er dem Fachmann in jedem 
gerecht werben könnte: dann lehnen ihn beide Seiten ab. Oder 
endlich, er hat etwas gebracht, das ſo groß iſt oder dem Zeitwiſſen 
nod ſo abgewandt, daß es ſo gut wie keinem der bekannten 
Wiſſensſtoffe aſſimilierbar wird oder ihn zu beleuchten vermag; 
dann wird das ziemlich einſtimmige Urteil der maßgebenden 
Fachwelt erft recht eine Ablehnung fein. Und doch kann eine neue 
dee, indem fie ein einfameg, verfanntes Afchenbrödeldafein führt, 
die von allen gefuchte Königstschter fein und Ahnen gehabt haben, 
die im Lichte wohnten. Vergleicht man ihre Züge mit den alten 
Ahnenbildern, dann bemerkt man überraſcht, wen man vor ſich 
hat, auch ohne daß die an der Tafel ſie erfannt und dort geduldet 
haben. Sie müſſen ſich erſt von den alten Ahnenbildern, die man 
ihnen vorhält, belehren laſſen, wen ſie hinausſtießen, Und während 
nun die Einen, die Beſinnlihen, ins Nachdenken kommen, werden 
die Anderen, und ſiets die mehreren, die Echtheit der alten Ahnen- 
bilder ſelbſt in Zweifel ziehen, ſie als verwechſelt, untergeſchoben,
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übermalt, oder als wertloſe, frei erfundene Perfonififationen von 
Naturkräften ohne geſchichtlihen Wert ausſchreien — bis die 
Wahrheit irgendwann und irgendwie, auch ohne weitere Zuhilfe- 
nahme der Ahnenbilder, ihr eigenes kraftvolles Leben zeigt. 

Hörbigers Glazialkosmogonie**) iſt eine foldhe unerhörte Er- 
kenntnis, auf die alles paßt, was die vorigen Worte ſagen. Sie 
hat uns auch die Sintflut verſtehen gelehrt und ſieht uralten Be- 
richten über die einſtrömenden Himmelswaſſer ähnlich. Sie ſei hier 
als geniale Jdee --- einerlei ob ſie in allen ihren, hier nicht gu ent: 
ſcheidenden aſtronomiſchen Einzelheiten fachmänniſch einwand/ 
frei iſt oder nicht -- vorgetragen, weil ſie eine Löſung für unſer 
eigenes Suchen bedeutet und ſich weit erhebt über alles, was vom 
Naturforſcherſtandpunkt aus je über die Sintflut gedacht und ge- 
ſchrieben worden iſt. Freilich macht auch fie den alten Fehler, der 
den meiſten, aus einem großen Wurf gewonnenen wiffenfchaft; 
lichen Theorien eigen iſt: ſie wollen ſich nicht beſchränken auf den 
Ausſchnitt des Weltgeſchehens, für den ſie intuitiv geboren wurz 
den, ſondern werden vom Meiſter oder ſeinen Schülern allzu 
leiht überſpannt und auf Dinge ausgedehnt, für die fie nicht Maß 
noch Inhalt mitbekamen. Das aber ſollte und wird uns nicht 
abhalten, die neue Kosmogonie im Rahmen des hier ihr zur 
kommenden Erſcheinungsgebietes ins Licht zu rüden, auch wenn 
ſie ſich in mancher Richtung als Übertreibung erweiſt, gelegentlich 
ſogar haarſträubende Seitenſprünge macht, aber froßdem als 
Ganzes, als Jdee großartig bleibt und, wie jede geniale Tat, er/ 
löſend, klärend, befreiend wirkt. Ihr für uns wichtiger, allerdings 
hier ſehr vereinfachter Gedankengang iſt kurz folgender: 
Im Weltraum bewegen ſich unzählige Fixſterne von einer oft 

ſo erſtaunlichen Größe, daß der Sonnenball, ja der ganze, von un; 
ſerem Planetenſyſtem eingenommene Raum klein dagegen ſein 
mag. Weifhgllihende, rotglithende, (hwachleudhtende und dunfle 
Giganten mögen da ſein und find da, tetls fic) nahe uméret(end 
und gemeinfame Spfteme bildend, teils ſo weit entfernt von: 
einander, daß ſie ſich mit ihrer Schwerkraft nicht mehr beeinfluſſen. 
Von vielen ſolcher Syſteme konnte die Eigenbewegung dutch den 
Raum, unabhängig von anderen, ſchon feſtgeſtellt werden. Die 
Sonne ſelbſt bewegt ſich mit 20 km Sekundengeſchwindigkeit nach 
dem Sternbild der Leyer und des Herkules hin. Wenn Fixſterne in
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beſtimmter Bahn durch den Raum nac unbekannten Zielen eilen, 
wenn unſer Sonnenſyſtem nach Leyer und Herkules flieht, ſos wird 
das nicht die Wirkung einer Gravitation ſein müſſen; denn wo 
ſollte der Rieſenkörper ſtehen, der auf ſolche Entfernungen Gravi- 
tationswirkung ausübte, die doch im umgekehrten Ouadratverz 
hältnis zur Entfernung fteht? Wohl aber kann eg eine dem Sonnen; 
ſyſtem vor unendlich langer Zeit erteilte Stoßfraft fein, womit es 
feinem ungefühlten Ziel ziellos zueilt. 

Wie die Planeten ihre Monde, wie die Sonne ihre Planeten, fo 
ſaugen auch die in einem Syſtem vereinigten hellen und erloſchenen 
Sonnen und ihre Nieſenplaneten ſich gegenſeitig an. Wir wiſſen, 
daß viele leuchtende Fixſternſonnen ihre vunkeln Begleiter haben. 
Dieſe mögen früher ſelbſtändige, aber nun erloſchene Sonnen ſein, 
die ſich bei ihrem Lauf in der Bahn einer noch weißglühenden 
Rieſenſonne verfingen und ihr von da ab folgen mußten. Der 
dunkle Begleiter kann auf ſeiner Oberflä<he Eis oder Waſſer 
haben als Niederſchlag des einſt glühenden Waſſerſtoffes, der beim 
Erkalten des Körpers fih mit feinem Sauerſtoff zu Waſſer verz 
dichtete; aber das Wafler kann auch <emiſc< gebunden in den 
Geſteinen ſeiner Rinde und ſeines Inneren enthalten ſein. 

Ie größer ein Weltkörper iſt und je dichter ſein Material, umſo 
mehr innere Feſtigkeit hat er, die (chon bei unſerer wenig dichten 
Erde dreimal die des Stahles übertrifft. Wird ein größerer Welt: 
körper von einer Nieſenſonne eingefangen und ſtreicht er in den 
Zentralkörper raſch ein, ſo braucht et feinesmegs auseinander; 
gezogen und verteilt zu werden wie ein kleiner Mond, ſondern er 
kann bei der großen Schnelligkeit, mit der ſol<hes geſchehen muß, 
und bei ſeiner erheblichen Feſtigkeit als Ganzes hineinſtürzen. Wenn 
man ein Eisſtü> in die Glut eines Hochofens bringt, ſo verpufft 
es sticht augenblicklich und wird auch nicht unmittelbar ganz zu 
Waſſerdampf aufgelöſt, ſondern es umgibt ſich nach kurzem Auf: 
ziſchen mit einer ShlaFenkruſte, die es iſoliert und das Hindurch/ 
dringen der Hike in den Eiskörper weſentlich hintanhält, So ſchmilzt 
es langſam erſt zu Waſſer aus; aber auch das Waſſer wird in dem 
Glutmantel nicht ſofort zu Dampf, ſondern tritt in den Siede- 
verzug ein. Danach, bei der geringſten Orudz und Gleichgewichts? 
ſtörung in der umgebenden Maſſe, explodiert es mit ungeheuerer 
Spannung und richter die größten Zerflörungen an. 

Dacqaue, Urwelt, Sage und Menſchheit, II
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Iſi nun ein Weltkörper mit einer gewiſſen Feſtigkeit in eine noch 
weißglühende Firſternſonne eingeſchoſſen, ſo dringt er gemäß 
ſeiner Schwere, ſeiner Schnelligkeit und der Widerſtandsart des 
Sonnenkörpers bis zu einer gewiſſen Tiefe in dieſen ein, Er wird 
nicht ſofort aufgelöſt, ſondern gelangt in Selbſtiſolierung, und 
das in ihm enthaltene oder chemifch gebundene Waſſer wird frei. 
So entſieht in jenem Sonnenkörper eine Sprengbombe aus weit 
überhitztem Waſſer und Waſſerdampf, und ſchließlih kommt 
es zur kataſirophalen Exploſion. Ein trichterförmiges Stü> des 
Sonnenkörpers ſchießt, unter allerhand Nebenerſcheinungen, ge- 
radlinig heraus und enteilt, aus der eingeſchmolzenen eigenen und 
der mitgeriſſenen Sonnenmaterie beſiehend, in den Weltraum 
hinaus. Seitwärts dabei herausgeſchleuderte Maſſen fallen auf 
den Sonnenkörper gurüd, der in ſich ſelbſt ein neues Gleichgewicht 
fhaffen muß, wobei er umz und umfluten wird. Die berausge: 
ſchoſſene Hauptmaſſe aber fett unter der ihr erteilten ungeheueren 
Fliehkraft ihren Weg in den Weltraum fort und verläßt mehr 
und mehr das Anziehungsbereih des Mutterförpers. Da aber 
der Urfonnenförper in Drehung war, fo war auch die Ausfchuß; 
bewegung der neuen Weltmaffe nicht abſolut geradlinig, ſondern 
hatte die Figur einer Sandmaffe, die man mit einer gefhwungenen 
Schaufel über die Erde freut. Algbald drehte fie fih um ihren 
eigenen Schwerpunkt. Es hakte dieſe Maſſe alſo nicht durch 
Gravitation, ſondern durc< Stoßfraft und die ihr innewohnende 
Trägheit des Fluges ihre Richtung im Weltraum gewonnen. 

Das alles iſt eine kosmologiſche Konſiruftion, wie die ſo lange 
maßgebende und von Vielen jekt noch feſtgehaltene Kant-Laplace- 
ſche Weltwerdungstheorie, Aber die Skoßkraft iſt nicht weniger 
tocifreichend als die Newtonſche Gravitation, welche dod nur 
dem Raum unſeres ſo fleindimenfionalen Planetenſyſiems ent- 
nommen iſt, aber praktiſch unwirkſam iſt im weiten interſolaren 
Weltraum. Hörbigers Theorie hat eine von den Aſtronomen 
bisher unbeachtet gebliebene, der Hochofentednif entnommene 
phyſikaliſche Grundlage. Aber außerdem liefert die Firfternenmwelt 
weitere Grundlagen für dieſe neue Lehre, Denn es gibt eilende 
Firfterne, deren Bewegungsridtung, durch den Naum rüFwärts 
verlängert, auf einen gemeinfamen AUnusgangspuntt suriidfibrt — 
das Gegenteil der Newtonſchen Vorſtellung der Ordnung im Weltall.



Kommt auch unſer Sonnenſyſtem von einem ſol<en Ausgangs- 
punkt her und verdankt es ſein früheſtes Entſtehen einer ſolchen 
wegſchleudernden Exploſion ? 

Beim Abſchuß eines Geſchützes haben die herausdringenden 
Gaſe zuerſt eine größere Geſchwindigkeit als das Geſchoß: erſt 
danach gewinnt dieſes den Vorſprung. So mag es bei einer Son- 
nenerploſion wohl auch ſein. Da der Weltraum nur fein verteilten 
Stoff, insbefondere den von Sonnenförpern abgefloffenen gas: 
förmigen Waſſerſioff ſehr verdünnt enthält, ſo iſt die Reibung ge- 
ring und die den Schwerpunkt tragende Hauptmaſſe bleibt lange 
hinter den vorauseilenden Gaſen zurüF, Sobald das neue Syſiem 
fih dem Schwerfraftsbereich der Ausgangsſonne entzogen haf, 
läuft es, gans anders wie ein irdiſches Geſchoß, nur no< nach 
feinen eigenen inneren Schwerkrafts- und Bewegungsverhält- 
niſſen dahin. Wenn es daher auch kaum einem Widerſtand be- 
gegnet, ſo wird doch die an ſich zarte Reibung am feinverteilten 
Weltraumſtoff infolge der großen Geſchwindigkeit und endloſen 
Wirkungsdauer allmählich die voraugeilenden Gaſe bremſen und 
der nachfolgende Hauptkomplex infolge ſeiner größeren lebendigen, 
die Reibung ſtärker überwindenden Kraft allmählich die zuerſt 
vorausgeeilten Teile zu überholen beginnen. Unterdeſſen hat 
fih auch innerhalb des Geſamtſyſtems ſelbſt eine Geſtaltung in: 
folge der darin wirkſamen Gravitationskraft vollzogen. Die neue 
Weltmaſſe war vorher in ſich durchaus unregelmäßig und gewichts- 
ungleich geſtaltet. Seitwärts voreilende Maſſen- und Gaswolken 
werden allmählich eine andere Richtung eingeſchlagen haben als 
die dichteren, ſchwereren Teile, insbeſondere als der übergeordnete 
Maſſenſchwerpunkt ſelbſt. Aber auch andere, dichtere Komplexe 
und Zuſammenballungen, die ſelbſt nur untergeordnetere Mengen 
bedeuten, werden zunächſt gegen das Maſſenzentrum hingezogen 
und beginnen nun umzulaufen. Hierdurc< entſteht eine Unzahl 
umlaufender Körper, die ſich gegenſeitig wieder ftören, Ihwächen, 
abfangen oder zu gemeinſamer Wucht verſtärken. So kommt es 
durch Ausleſe zu neuen, geordneteren Maſſenanſammlungen mit 
beſtimmteren Umlaufbahnen, Sie vergrößern ſich weiterhin durch 
Einfangen des Schwächeren, Ungeordneteren, und umlaufen end- 
lich das Hauptmaſſenzentrum. Das nun in vollem Schwang 
ſtehende Einfangen verſeßte gleichzeitig die Subzentra in Rotation, 
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ebenfo wie auch das Haupfzentrum auf ſolche Weiſe in Rotation 
geriet. 

Als der urſprünglich dunkle, eingefangene Weltkörper in die 
Sotnnenrieſin geſtürzt war und eingeſhmolzen wurde, ſtand er 
unter ungeheuerem Dru, Es iſt eine Erfahrung der Hütten<emie, 
daß glühende und geſchmolzene Metallmaſſen unter Orud viel 
Sauerſtoff an ſich binden; vom Dru entlaſtet, ſtoßen ſie ihn wieder 
aus, Sobald alſo das neue Weltſyſtem in den Raum hinausge- 
ſchoſſen war, war ſeine Materie vom Dru entlaſtet; und der in 
großer Menge frei werdende Sauerſtoff konnte ſich alsbald mit 
dem reichlich vorhandenen und aus der Sonnenmutterkorona über- 
dies noch mitgeriſſenen Waſſerſtoff unmittelbar zu Waſſerdampf 
konſtituieren, ſobald nur die Abkühlung um ein Weniges fort- 
geſchritten war. So war alsbald die ganze Geſchoßmaſſe in eine 
Dampfhülle getaucht. Gerade dieſe aber mußte, im Gegenſaß 
zu den dichteren Stoffen, am leichteſten an die Ränder des nun 
rotierenden Syſtems gedrängt werden; und kam ſo aus der Hiße 
heraus in Berührung mit dem kalten Weltraum, Das war der Ort 
und der Augenbli>, wo das erſte Feineis, der erſte Eisſtaub ſich 
im Umfreis der Rotationsebene des neuen Weltſyſtems bildete. 
Es konnten alsbald auch hier Ballungen, Eisballungen entſiehen, 
zum Teil ſogar auch mit feſteren Stofffernen. Diefe Randzone 
nahm natürlich an der Rotation des Ganzen zunächſt noch teil, 
wurde aber mehr und mehr burd das Herausftrömen neuer 
Dampfmengen und ihr Wegeilen in den Weltraum langfam dahin 
mit abgedrängt und ſo immer mehr der Schwerkraft des Übrigen 
entzogen, zumal auch der Strahlungsdrud auf die größtenteils 
noh feinverteilte Maſſe dieſe weltraumwärts auszudehnen und 
abzudrängen ſuchte, die ſich de8Shalb kaum verdichtete, 

Die Rotationsbewegung dieſer Randeismaterie mußte ſchließlich 
durch Reibung an feinſtverteiltem, den Weltraum dur<dünſtendem 
Stoff und wohl auch durch den Ätherwiderſtand erlahmen. War 
alſo der ganze urſprüngliche Geſchoßkegel durc< das, was ſich in- 
zwiſchen in ihm abgeſpielt hafte, in Linſenform übergegangen, fo 
blieb jeßt der Randkranz der Linſe allmählich ſtehen und wurde 
vom Zentrum in der ehemaligen Flugrichtung mehr eingeholt. 
Wenn unfer durch den Raum eilendes und längſt geordnetes 
Sonnenfyfiem folden Vorgängen fein Werden verdankt, ſo haben
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wir ja in ihm vollendet das Bild jener weltenfchaffenden Ereig- 
niſſe: ein um ein Maſſenzentrum kreiſendes Planetenſyſtem von 
folgendem Aufbau: Dem Maſſenzentrum zunächſt die aus Sonnen, 
ſioff beſtehenden inneren Planeten; weiter draußen die ſowohl 
aus Sonnenſtoff wie aus Meteormaterial aufgebauten äußeren 
Planeten, auf deren Oberfläche ſich Eis angeſammelt hat. Außer; 
halb der Planetenbahnen laufen Eisballungen (Planetoiden) um 
und von ihnen ſtammen die Kometen, die Eiskörper ſind. Es folgt 
eine LüFe und dann, im Abfland von 4—5 Neptunentfernungen, 
der nicht mehr umlaufende, nur aus Eisſtaub und Eiskörpern be- 
ſiehende kometariſche Milchſiraßenring, dem die Sternſchnuppen 
entquellen, die auch in unſere Atmoſphäre geraten. EF iſt jenes 
ſchwach leuchtende breite Himmelsband, an einzelnen Stellen heller 
als att anderen, während die ſideriſche Milchſtraße aus Fixſternen 
beſteht und hier nicht gemeint iſt. 

Die Ebene der Eismilchſiraße bewegte ſich zur Zeit ihrer Entſtehung 
in gleicher Nichtung wie ihr Hauptzentrum, die Sonne, Die Sonne 
iſt infolge ihrer größeren und ſchwereren Maſſe dem Medium- 
widerſtand gegenüber ausdauernder als die feine Milchſiraße, von 
der ſogar Teile zurückbleiben. Dieſe wird daher beſirebt ſein, ſich 
ſenkrecht gegen die Flugrichtung einzuſtellen, was bereits um 
15 geſchehen iſt. Infolgedeſſen iſt die Sonne ſcheinbar aus dem 
Ning herausgetreten und befindet ſich dem in der Fahrtrichtung 
linken Innenrande des Ringes näher als dem rechten, der ſchon 
tief „unter“ ihr liegt. Da die Sonne ihr Schweregebiet in der Bahn- 
richtung des ganzen Syſtems gegen die allmählich zurücdbleibenden 
Teile und Teilchen des Milchſtraßenringes langſam hinſchiebt, 
fo werden ſolche immer mehr oder weniger zahlreich in das Pla; 
netenſyſiem hereingezogen. Dieſe eingeholten Eiskörper werden 
dann unmittelbar in die Sonne ſtürzen, wenn ſie auf dem kürzeſten 
Wege herankommen; die ſeitlich einſtreihenden werden in ſcharf 
gefrümmten Bahnen zuerſt um die Sonne ziehen und erſt allmählich 
bereingelentt werden. Nach der verſchiedenen Art des Herein- 
dringens und Heranziehens dieſer großen und kleinen bis kleinſten 
Körper bildet fih um den Sonnenball ein Eisſchleier, den die Erde 
freust und in dem je nach der Herkunftsrichtung, der Größe, der 
Geſchwindigkeit, den gegenſeitig flörenden Ablenfungen oder Un: 
ziehungen und dem Einfluß der Planeten eine Sonderung und
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Sortierung ſich vollzieht. Je nach der Stellung der Planeten haben 
dieſe, wenn die Eiskörper in den Bannkreis der Sonne geraten 
ſind, größere und kleinere ſchon angezogen, ſie ſofort verſchlu>t 
oder gelegentlich zu Monden gemacht. Für die Erde kommen aus 
beſtimmten Gründen nur kleinere in Betracht, ſelten einmal wohl 
ein großer. Sie ſind die Verurſacher der Hagelſchläge und anderer 
Wetterkataſirophen. Wenn fie über dem Luftraum vorbeiziehen 
und dem Anziehungsbereich der Erde wieder entrinnen, ſehen wir 
ſie als Sternſchnuppen. Tritt aber ein ſolcher Körper in die Erd- 
atmoſphäre ein, ſo zerplaßt er ſofort infolge des Luftwiderſtandes 
und löſt ſich auch infolge der Wärmewirkung in Waſſer auf, das nun 
als kataſtrophaler, teilweiſe mit Hagel vermiſchter Gewitterregen 
herunterkommt. Häufen fich die zutretenden Eiskörper und Eis- 
flaubmaffen an oder iſt ein ſolher Körper ausnahmsweiſe be: 
ſonders groß, ſo können ſie nicht nur Werterfataftrophen größeren 
Ausmaßes herbeiführen, ſondern auch „die Schleuſen des Himmels 
öffnen“, ſo daß es ſieben oder mehr Tage und Nächte endlos reg: 
net, die Sonne verfinſtert bleibt und fur<tbare Gewitterſtürme 
raſen, vielleicht vermiſcht mit Erdbeben, die ja durch ſtarke at- 
mofphärifhe Drudanderungen ohnehin erfahrungsgemäß aus; 
gelöſt werden können. Am ärgſten würde dem die Aquatorialgone 
ausgeſeßt ſein, weil die größeren Eiskörper im allgemeinen in die 
Rotationsebene des Äquators hereingezogen werden. 

Wäre das nicht ein Ereignis, wie es der noachitiſche Menſch er: 
lebte? Hier hätten wir eine Erklärung der ungeheueren meteori- 
ſchen, auf die Erde niederfallenden Waſſermaſſen, von denen 
Eduard Sueß behauptete, daß ſie nicht möglich ſeien -- troß des 
klaren uralten Sintflutberichtes. Aber Hörbigers Theorie geht 
weiter und wohl zu weit: ſie erklärt die Sintflut durch Auflöſung 
eines früheren Erdmondes. 

Die Oberfläche des jeßigen Mondes fol dur< ehemalige Auf- 
nahme von Waſſer aus dem Weltraum ein Eismeer fein; die 
Formen der Mondoberflähe und das ſpezifiſche Gewicht des 
Mondkörpers widerfprechen dem nicht. Der Mond fol im Laufe 
der Zeit in die Erde hereingesogen, dabei zu einem Gpiralring 
aufgelöſt und fo nach und nach von der Erde aufgezehrt werden. 
Zuerft würden da wieder ungeheuere Wafferfluten duch Yuflöfung 
des Eiſes in die Erdatmoſphäre herunterfommen. Se mehr der



Eismantel aufgezehrt und die tiefere Steinzone des Mondkörpers 
aufgelöſt würde, umſomehr würden Shlammregen, danach kos- 
miſcher Geſteinsſtaub niedergehen; zuleßt wohl metalliſche Stoffe, 
da wohl auch der Mond, wie die Erde, im Innerſten ſtarke Metall- 
anreicherungen haben dürfte, Dann wäre erfüllt, was die Offen- 
barung des Johannes als Untergang der jeßigen Erdoberfläche 
und ihres Menfchengefchlechtes vorausfieht und in vielen Einzel- 
heiten beſchreibt. Wie unſer Jeßtweltmond einen Eismantel babe 
und allmählich durch die Erdanziehung aufgelöſt und ſpäter mit 
dem Erdförper vereinigt werde, ſo ſei ein früherer Mond zu einer 
ringförmigen Spirale ausgezogen worden, habe ſein Eis als Waſſer, 
ſeinen Geſteinskern als Schlammbrei der Erde einverleibt, Durch 
den zuvor allmählich näher und näher kommenden damaligen 
Mondförper habe ſich aber infolge der Anziehungskraft ein un- 
geheuerer äquatorialer Meeresflutring angeſammelt, der nach 
Auflöſung des Trabanten und Verſchwinden der zuvor durc< ihn 
gegebenen lunaren Anziehungskraft zu beiden Geiten polwärts 
wieder abſirömte und bamif die noaditifhe Sintflut mit Wetter; 
kataſtrophen, Erdbeben und Meeresüberfliutungen erzeugt habe®). 

Ich kann die Anſicht nicht teilen, daß die noachitiſche Sintflut 
mit rüdftrömenden äquatorialen Mondgürtelfluten etwas zu tun 
gehabt habe; wohl aber mit dem Eindringen fosmifchzglazialer 
Körper, die durch Auflöſung in der irdiſchen Atmoſphäre jene 
ungeheueren, aber kurzfriſtigen Regenfluten erzeugten, von denen 
berichtet iſt. Denn wäre ein Mond in die Erde eingelaufen, ſo 
hätte eine ungeheuere, zuerſt oſiweſilihe, dann nordſüdliche und 
zuleßtf wieder oſiweſilihe, die Rotation der Erde beſchleunigende 
Gürtelhochflut entſiehen müſſen. Aber die in der Hörbigerſchen 
Lehre und den Schriften ſeiner Interpreten ſo anſchaulich ge: 
ſchilderten geologiſchen Wirkungen, nämlich Überflutung und wie- 
der TroFenlegung der ganzen Hemiſphären und einheitliche Schichtz 
bildungen werden von dem Befund in allen Formationen aufs 
bündigſte widerlegt. Ebenſowenig kann ich in der noachitifcen 
Sintflut etwa den Untergang der Plakonſchen Aklantis ſehen, wie 
ſchon zuvor einmal erwähnt. Und auch in die leßte, die diluviale 
Eiszeit möchte ich bei weitem nicht die noadhitifche Sintflut nach 
den Andeutungen verſchiedener Nebenumſtände verlegen, ſondern 
in eine viel frühere erdgeſchichtlihe Epoche. Die glazialko8mogo-
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niſche Literatur führt näher aug, wie die Euftabfaugung, welche der 
mit Ende der Tertiärgeit der Erde fich nähernde und angeblich 
aufgefogene Altmond von den Polen nach dem Äquator hin ber 
wirkte, durc< polare Luftverdünnung ein Eindringen der Welt- 
taumfälte und damit die diluviale EiSzeit hervorgerufen habe; 
denn ebenſo wie das Waſſermeer ſei auch das Luftmeer zur Äqua- 
forialzone hingezogen worden. Auch dies iſt geologiſch nicht auf- 
recht zu erhalten. Denn die Eiszeit war keine Zeit großer Kälte, 
ſondern nur eine Zeit ſehr vermehrter ſc<neeiger Niederſchläge und 
etwas fühlerer Jahresmitteltemperatur, Insbeſondere müſſen die 
Sommer fühler, nicht die Winter kälter geweſen ſein, und eine 
in dieſem Sinn erfolgte Herabfeßung des gefamten Jahresmittels 
um etwa 5—6° würde genügen, um heute wieder den übrigens 
nicht allzu großen Umfang der diluvialen Eisbededung herbei- 
zuführen, vorausgeſeßt, daß dabei die Niederſchläge zahlreicher 
wären. 

Jedenfalls können wir aber der glazialko8smogoniſchen Theorie 
den Ruhm einräumen, daß ſie die erſte wirklich durchſchlagende, 
prinzipielle Löſung der hier behandelten erd- und menſchheits- 
geſchichtlichen Frage anbahnt, ja großenteils ſchon gegeben hat). 
Daß bei dem verhältnismäßig häufigen Hereintreten von Eis- 
körpern oder Eisplanetoiden aus dem Milc<hſiraßengürtel in den 
Kreis unſeres Planetenſyſiems die Erde doch ſo ſelten davon bez 
froffen werde, und daher keine glazialen Sekundärmonde befiße, 
komme davon, daß Mars zu allererſt ſolc<e Körper einfange, Dieſer 
ſei =- wie früher auch der jest als Mond von der Erde eingefangene 
„ehemalige Planet Lung“ =- der Schild, welcher die Blo>ade- 
brecher abhalte, zu uns vorzudringen. Umgekehrt ſeien es ſonnen? 
wärts die Planeten Venus und Merkur, die den uns aus der 
Sonnenkorona zugeſtrahlten zodiakalen Feineisſtaub weſentlich 
aufnähmen. Alle drei Planeten: Mars, Venus und Merkur, ſeien 
deshalb tief unter Waſſer ſtehende Sterne, wie der Mond aus ſeiner 
früheren Planetenzeit her auch, denen gegenüber die Erde noc 
verhältnismäßig wafferarm geblieben fei, fo daß nur ihre tiefſten 
Dberflächenfenfen von Ozeanen ausgefüllt ſeien. 

Es kommt hier nicht darauf an, die glagialfiosmogonifche Theorie 
als geſchloſſenes Ganzes wiederzugeben; man muß ſie in der ein- 
gehenden Begründung des Originalwerkes ſtudieren. Es ſollte ſich
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nur zeigen, auf welchem Wege vielleicht eine Erklärung der noachitiz 
ſchen Sintflut befriedigend durchgeführt werden könnte — zum 
erfienmal, nachdem fie vorher als Phantasme, Allegorie oder ört, 
liher Vorgang unter falſchen geologiſchen und meteorologiſchen 
Vorausſetungen vergeblich gedeutet worden war. Nehmen wir 
aber dieſe neue Erklärung der möglihen Waſſerzufuhr aus dem 
Weltraum in Form von Eisplanetoiden oder Eisftaub wenigſtens 
im Prinzip, alſo ohne Mondauflöſung an, ſo bekommen wir, daran 
kann kein Zweifel ſein, eine geſchloſſene Theorie zur Aufhellung 
auch anderer urſprünglicher und weitverbreiteter Sagen, von denen 
die noachitiſche Sintflut ein Hauptereignis kataſtrophaler Art ge- 
weſen iſt, das aller kleinlich örtlihen Wusdeutungen doch immer 
wieder ſpottet, auch wenn ſie zu einzelnen Völkern hingetragen und 
dort an deren eng begrenzte ſonſtige Erlebniſſe angeglichen iſt. 

In der Flutſage der Chippewayan-Indianer ſteht ganz aus- 
drüdlich, daß die große Sintflut zuerft mit Schneeniederfihlägen 
begonnen habe: Im Anfang der Zeiten fand eine große Schnee; 
flut ſtatt, heißt es dorf, Aber die Fortſetzung macht den Eindrud, 
als ob ſie wieder mit ko8mogoniſchem Sagengut verwoben ſei: 
Da dur<fraß die Maus den Lederſchlauch, der die Hike enthielt, 
die ſich nun über die Erde verbreitete, In einem Augenbli> ſchmolz 
die ganze Schneemaſſe, ſo daß die höchſten Fichten überflutet 
wurden; immer mehr wuchs das Waſſer, bis es auch die Spißen 
des Felſengebirges überragte*"). Es handelt ſich vielleicht um vul- 
kaniſche Ausbrüche einer noch älteren Urzeit, die damit verknüpft 
erſcheinen, obwohl immer wieder im Auge zu behalten iſt, daß ein 
und dasſelbe kosmiſch bedingte Grundereignis in verſchiedenen 
Gegenden nach dem dort gerade herrſchenden Erdkruſtenbau und 
den vulfanifchen oder feismifhen Bodenbedingungen, wie nad 
der klimatiſchen allgemeinen Lage in mannigfader Abwandlung 
auftreten und doch dasſelbe Ereignis geweſen ſein kann wie andern- 
orts, wo eben andere Grundbedingungen zu ſeiner Auswirkung 
vorhanden waren. Aber man kann es noch einfacher erklären. 
Daß bei dem Herabſtürzen der Waſſerfluten aus dem Luftraum 
aud) Fenermeteore beteiligt waren, was wieder ſtark für Hörbigers 
Auffaſſung ſpricht, geht aus folgender Schilderung des Sintflut/ 
ereigniſſes hervor: Als die Menſchen das Waſſer aus den Brunnen 
der Tiefe hervorquellen ſahen, nahmen ſie ihre Kinder, deren ſo-



viele waren, legten ſie auf die Öffnungen der Brunnen und drückten 
mit ihren Leibern ohne Erbarmen darauf. Aber der Herr ließ von 
oben eine Flut auf fie nieberfallen, Aber feſt war ihre Kraft und 
groß ihr Wuchs; und da der Herr ſah, daß nicht die Brunnen der 
Tiefe, noch die Fluten des Himmels ekwas über ſie vermochten, 
ließ er vom Himmel einen Feuerregen fallen, wie es auch heißt: 
das Übrige fraß das Feuer. Es heißt auch: jedweden Tropfen, den 
der Herr auf ſie regnen ließ, machte er vorerſt in der Hölle ſiedend 
heiß und dana ließ er ihn fallen“). 

Hier ſcheint nun ein Zuſammenfließen von Sagen zweier ver? 
ſchiedener Gegenden des Schauplaßes der Sintflut vorzuliegen. 
Wahrſcheinlich waren, dem flrihförmigen Niedergehen der Hagelz 
ſchläge und Meteorfälle entſprechend, in einzelnen Teilen des Konz 
tinentes ſol<e glühenden Meteoriten niedergegangen und hatten 
den mit ihnen niedergehenden Regen heiß gemacht. Wo die Me- 
teoriten ſelbſt nicht mehr fielen, konnte immer noc heißer Regen 
ſchauer fallen, wenn er unmittelbar zuvor im Luftmeer durd 
die Meteoritenbahn gegangen oder von ihr gekreuzt worden war. 
So können gleichzeitig drei verſchiedene Erſcheinungen zuſtande 
gefommen ſein: Hagelſchnee und kalter Regenſchauer an der einen 
Stelle, Meteorfall und heiße Negengüſſe an der anderen, und allein 
heißer Regen an einer dritten Stelle. Das ſind alſo keine Wider- 
ſprüche, ſondern ſie beweiſen viel eher die Natfurwahrheit der ur- 
ſprünglichen Sage, eben wegen ihrer verſchiedenen Faſſungen. 

Daß die Sintflut ein großes kosmiſches Ereignis war und mit 
dem Herantreten eines kosmiſchen Körpers oder Körperagglome- 
rates irgend welcher Art an die Erde und in ihren endgültigen 
Bannkreis zuſammenhängt, ſcheint auch eine jüdiſche Sage*) zu 
lehren, wonach zuvor ſchon Änderungen in der aſtronomiſchen Kon- 
ſiellation eingefreten waren. Denn zuvor, ſo heißt es, hatte der 
Herr die Ordnung der Schöpfung geändert; er ließ die Sonne 
auf der Abendfeite aufgehen und auf der Morgenfette unter: 
gehen. Aus einer anderen Sage kann man ableſen, wie vor der 
Sintflut ein kosmiſcher Körper die Erde periodiſch uméreifte: 
„uch die Waſſer pflegten vor Noah morgens und abends hoch- 
zuſteigen und ſpülten die Leichen der Toten aus ihren Gräbern 
heraus. Wie aber Noah kam, ſtanden auch die Gewäſſer ſtill“, 
Nicht nur das Meerwaſſer wird dur< einen Satelliten zu regel;
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rechter Ebbe und Flut bewegt, ſondern auch der Grundwaſſer- 
ſpiegel, Lief der Satellit nahe und raſch um, ſo ſpülte auch das 
raſch auf- und niederſteigende Grundwaſſer den Boden durch, 
Die Erſcheinung mußte mit der Beſeitigung des Trabanten wieder 
verſchwinden, wie dieſer auch bei ſeiner leßten größten Annäherung 
„die Brunnen der Tiefe” aufbrechen mußte. 

Es iſt ja geradezu dem Sinne nach eine Vorwegnahme der 
Hörbigerſchen Lehre, wenn die babyloniſche Wiſſenſchaft die Sint: 
flutent(tehung aus den Bewegungen der Geflirne und des Welt: 
alls erklärt. Danach "*) muß es eine Zeit gegeben haben, in der das 
Frühlingsäquinoktium, das in Aonen den ganzen Tierkreis durch- 
läuft, in der Waſſerregion des Tierkreiſes (Eas Reich) geſtanden 
hat. Damals ſank das irdiſche All in die Waſſerflut und daraus 
ging eine neue Weltära hervor. Ebenſo hat es eine Zeit gegeben, 
in der das irdiſche AU in den entgegengeſeßten, an den Feuerhimmel 
ſtoßenden Teil des Weltalls getreten iſt: damals trat eine Feuer- 
flut ein. Die Sintfint muß ſich alſo nach babylonifcher Lehre wieder; 
holen, wie ſich die Fenermeteorflut wiederholen wird. 

Wir ſehen es als au8gemaht an, daß die altbabylonifche Stern: 
feher; und Sternberechnungsfunft in Weltbegiehungen Einblid 
hatte, die unſerer Shulweisheit verſchloſſen geblieben ſind. Wenn 
wir daher hier einer Lehre begegnen, die mit einer ſolchen Zähigkeit 
weit verbreitet und lange Zeiten hindurch feſtgehalten worden iſt 
von Menſchen, deren Weisheit doch gewiß nicht nur quantitativ, 
fondern auch wefenhaft eg mit der eines modernen Gelehrten 
aufnehmen fann und fie vielleicht in manchem übertraf, infoweit 
fie ein anderes Weltbild hatte, fo werden wir einer folchen Lehre 
mit Ernſt als etwas Fundiertem begegnen, zumal wenn wir ſehen, 
daß ein genialer Denker, wie Hörbiger, weſentlich dieſelbe Lehre auf: 
baut, wenn auch gewiß mit ganz anderen Erfenntnismitteln und 
von einer ganz anderen Seite der Betrachtung her als jene Alten.



Datierung und Raumbegrenzung der 
noachitiſchen Sintflut 

  

S iſt uns zuvor ſchon klar geworden, wohin wir nach unſerer 
vergleichenden Methode den noaditifchen Menfchen zu ſtellen 

haben, ſowohl in der Evolutions(tufe des Men(chenftammes felbft, 
wie in der erdgefchichtlichen Zeitſkala, Dieſer Noahtypus — man 
darf ja nicht an eine Perſon, auch nicht bloß an einzelne Gene- 
rationen denken, ſondern muß ganz frei aus der Höhe den Men- 
ſchentypus in allen möglichen Spezialſtämmen und Ausgeſtaltun- 
gen ſeiner Körpergeſtalt und Kulturfähigkeit, doch innerhalb ger 
wiſſer Grenzen als denſelben begreifen =- dieſer von uns ſo ge- 
nannte noachitiſche Menſchentypus iſt, wie wir verſuchten darguz 
tun, vielleicht ſ<on frühmeſozoiſchen Alters. Nicht ſofort mit dem 
Entſtehen diefes noachitifchen Menfchenftammes trat die Sintflut 
ein. Denn Noah ſelbſt, wie er als Menfchenfigur im Gintflutz 
bericht auftritt, lebte ja ſc<hon länger unter entarteten Menſchen. 
Er ift ein (on höher entwidelter Repräſentant des meſozoiſch- 
fäugetierhaften Sintelleftualmenfchen gemwefen. 

Ein Merkmal, wonach man zunächſt verſuchen kann, das Sink- 
fluterlebnis Noahs erdgeſchichtlich einzuordnen, iſt die Pflanzen- 
welt, die ihn umgibt. Es wird der Ölbaum genannt, den er zu- 
erft nach der Flut wiederfand, Sodann die Züchtung des Wein; 
ftodes, die thm nach der Sintflut gelang. Der Ölbaum, wie der 
Weinſio> gehören zu den Blütenpflanzen, denen wir in der Erd- 
geſchichte zum erſtenmal in der leßten Hälfte der Kreidezeit, alſo 
am Ende des meſozoiſchen Zeifalters begegnen. Da der Wein: 
ſio> als ſolcher nicht wild vorkommt, ſondern als Züchtungsprodukt 
angeſehen werden muß, ſv kann er jedenfalls nicht früher als in 
dem oberen Teil der Kreidezeit vom Vorweltmenſchen gezüchtet 
worden ſein. Da er nach der Sage erſt nach der Sintflut in den 
neu beſiedelten Gebieten hervorgebracht wurde, fo kann dieſe 
Neubeſiedelung nicht viel vor dem Ende der Kreidezeit ſtatt- 
gefunden haben. Damit iſt eine älteſie Zeitgrenze gegeben.
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Unter den Tieren, die Noah in die Arche mitnahm -- die meta- 
phyſiſche Bedeutung des Bildes der Arche werden wir ſpäter nod 
kennzeichnen -- ſind ſtets nur Säugetiere und Bögel genannt, wie 
Elefant, Nashorn, Maus, Haſe, Taube, alſo keine Reptilien mehr. 
Dieſe Typen weiſen ebenſo allgemein auf die Tertiärzeit hin; ſie 
entſtanden aber wohl (hon in der leßten Phaſe des meſozoiſchen 
Zeitalters. So bekommen wir abermals eine untere Zeitgrenze in 
die Erdgeſchichte rü>wärts: das Ende der Kreidezeit. 

Ein weiteres, dasſelbe erdgeſchichtliche Alter der Flut beſtimmen- 
des naturhiſtoriſches, aus den Mythen entnommenes Merkmal iſt 
die Nennung des Rieſenvogels im Zuſammenhang mit dem Gint: 
flutmenſchen. Die Kniſtino- oder Creesindianer haben eine Sage"?), 
wonach ein ſolch großer Vogel zur Zeit der Sintflut gelebt haben 
muß. „Zur Zeit der großen Überſchwemmung, die .. alle Völker 
der Erde vertilgte .. ergriff eine junge Frau den Fuß eines vor; 
überfliegenden fehr großen Vogels und wurde .. auf die Spiße 
einer ſehr hohen Klippe geführt. Hier gebar ſie Zwillinge, deren 
Vater der Kriegsadler war, und ihre Kinder haben ſeitdem die 
Erde bevölkert,“ Bei aller ſpäteren bewußten Allegorie, die zu- 
gleich in dieſer Faſſung ftekt, fubt fie dod auf dem Urbild des 
großen Vogels als ſolhen. Die vermutlichen fliegenden Rieſen- 
vögel haben wir aber ſ<hon in einem vorhergehenden Abſchnitt 
als alttertiärzeitlich oder ſpätkreidezeitlich beſtimmt (S. 114), 

Die angenommene Zeitbeſtimmung der noachitiſchen Sintflut 
kann ſagengeſchic<tlich noch weiter erhärtet werden. Denn eine der 
{hon wiedergegebenen Sagen, die von den Binnas der Malaniz 
ſchen Halbinſel, weiß noch zu berichten, daß erſt ſpäter, nach der 
Sintflut der Berg Lulumut und die Gebirge entſtunden, „Die 

- Gebirge“ ſind aber natürlich die beſonders beachtbaren Gebirge, 
alſo wohl die des indiſch/hinterindiſch/neuſeeländiſchen Bogens, 
deren Entſtehung erdgeſchichtlich endgültig in die mittlere oder 
leßte Phaſe der Tertiärzeit fällt. Wir haben eine weitere Sage, 
die eben dahin zielt, nämlich bei den Somalis, wonach vor der 
noachitiſhen Flut das Note Meer no< nicht beſtand. Dieſer 
Vorgang nun iſt jungtertiärzeitlich"?); die Flut müßte danach 
mindeſtens ſchon in der Alttertiärzeit geweſen ſein. 

Die Binnas auf der Malayiſchen Halbinſel wiſſen, wie wir, daß 
die Erde keine feſte Maſſe ſei, ſondern eine dünne Haut habe, In



alter Zeit brac<h Gott die Kruſte durch, ſo daß die Welt zerſtört und 
von Waſſer überflutet wurde, Später ließ er Berg und Gebirge 
entftehen und auch die von den Binnas bewohnte Niederung. 
Von dieſen Bergen hängt die Feſtigkeit der Erde ab. Nach dem 
Emportauchen des Berges ſhwamm auf dem Waſſer eine aus 
Holz gezimmerte Prahu umher, worin Gott einen Mann und eine 
Frau, von ihm erſchaffen eingeſchloſſen hatte, Als ſie feſtſaß, bahn- 
ten fie fich einen Ausweg. Anfangs war alles noch dunkel, es war 
weder Abend noch Morgen. Später wurde es licht und ſie bekamen 
Kinder, von denen alle Menſchen abſtammen"?). Andree ſagt, 
dieſe Sage erſcheine ihm, wenn ſie gut aufgezeichnet ſei, nicht 
unverdächtig : ſie ſei kosSmogoniſcher Natur, zeige aber Vermiſchung 
von bibliſher Shöpfungsgeſchichte mit dem Flutbericht, ja wörk- 
liche Anklänge, z. B. daß Gott mit Wohlgefallen auf die Men- 
ſchen ſchaute, deren Zahl er zählte. Es iſt aber wohl unrichtig, 
die Entſtehung der Berge kurzweg als „kosmogoniſch“ und daher 
als dem biblifhen Schöpfungsbericht entfprechend zu bezeichnen. 
Der Sagenforfcher fol nicht Dinge, die zeitlich weit getrennt ſind, 
in einer Fläche ſehen. Die Entſtehung von „großen“ Gebirgen iſt 
ein ſehr ſpäter erdgeſchichtliher Vorgang, und gerade das, was 
wir heute an hohen Gebirgen auf der Erde haben, entſtammt 
meiſtens Faltungsvorgängen der Jungtertiärzeit und hat ſich verz 
hältnismäßig ſo raſch hergeſtellt, daß dies faſt als kataſtrophal 
bezeichnet werden kann, wenn man demgegenüber die Dauer 
der geologiſchen Perioden in Betracht zieht, Alſo von einem 
kosmogoniſchen Alter, d. h. einem auf urſprüngliche Erdzuſtände 
deutenden Alter kann man bei der Gebirgsentſiehung überhaupt 
nicht reden, und fo wird in ber angeführten Gage eben vers 
mutlich auch ein febr fpäter erdgefchichtlicher Vorgang berührt, 
nämlich die Entftehung der fertiärzeiflihen Hochgebirgsgüge, zu 
denen die himalayiſchen Ketten ebenſo gehören wie die neuſee- 
ländiſchen Alpen und die hinterindiſchen Gebirgsketten und unſere 
Alpen, während uns ko8mogoniſche oder, genauer geſagt, geogoniſche 
Flutſagen im allgemeinen mehr in der nordiſchen Mythologie 
entgegenzutreten ſcheinen, wo die Sintflutſage im noaditifchen 
Sinn nicht ſelbſterlebt vorhanden iſt. Es ſcheint mir daher von 
äußerſter Wichtigkeit für die naturhiſtoriſche Klärung der alten 
Sagendilder, jenen Unterſchied im Auge zu behalten, damit nicht
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Heterogenes und zeitlich weit Wuseinanderliegendes sufammen- 
fließt. Wir haben eg alfo in der Binnafage doch mit demſelben 
gefchichtlihen Kern zu fun wie in dem bibliſchen Naturereignis 
und datieren daher auch hier dieſes Ereignis mindeſtens in die 
Alttertiärzeit. 

Unter dieſem Geſichtspunkt erſcheint dann ſelbſt eine geophyſiſch 
zunächſt ſo Unmögliches bietende Sintflutüberlieferung rational, 
wie die auch von Steß ſhon erwähnte Sage, daß nac< der Sint: 
flut die im Schiff Dahintreibenden ihr Fahrzeug an die Spiße 
des Himalaya feſibanden. Wenn man unſere Datierung gelten 
läßt, ſo kann damals das geſamte Himalayagebiet, ebenſo wie 
die Alpen, nur erſt ein Inſelarchipel geweſen ſein, deſſen ſpäter 
höchfte Partien zum Teil noch völlig unter dem Meeresſpiegel 
(vgl. Fig. 22, 23) lagen oder als Inſeln und LandrüFen hervorge- 
kommen waren, Geht alſo die Menſchheitserinnerung in jene von 
uns angenommene Zeit zurüd, ſo iſt es geradezu richtig, daß 
fpätmefozoifchzalttertiärzgeitliche Menfchen an den höchſten Spiten 
des fpäteren füdafiatifhen Hochgebirges landeten, das dem verz 
funfenen Gondwanaland unmittelbar gegenüber lag. Sa, wenn 
man dem Auswanderungsvorgang der vom verfinfenden Gond: 
wanafontinent vertriebenen GSintflutüberlebenden einige Zeitz 
weite gibt, fo bekommt die Sage noch ſtärkeres naturhiſtoriſches 
Gewicht, weil das Abſinken des Gondwanalandes geradezu ur- 
ſächlich mit dem langſamen erſimaligen Auftauchen himalayiſcher 
Gebirgskörpermaſſen zuſammenhängen kann. 

Schon im vorigen Abſchnitt wurde im Anſchluß an Hörbigers 
Sinkfluttheorie darauf verwieſen, daß ein Hereinziehen kos- 
miſchen Eisſtaubes oder die Auflöſung eines waſſer- oder eis- 
reichen Planetoiden oder irgend eines ſonſtwie eingefangenen 
kosmiſchen Körpers weſentlich in der Äquatorialzone eine ſint- 
flutartige Wirkung ausgeübt haben mußte. Ein ſolches kosmiſches 
Ereignis fonnte aber nicht ohne Einfluß auf die iſoſtatiſche Lage 
des davon in erſter Linie betroffenen Kontinenfalgebietes bleiben. 
Die ungeheueren Waſſermaſſen mußten eine Drudbelaftung ber: 
vorbringen, welche den bis dahin im planetaren Gleichgewicht 
befindlichen Landgürtel nach abwärts zu drüFen die Tendenz 
hatten, und ſo in den tiefer liegenden Teilen alsbald das Meer 
hereintreten ließen. Dies umſo mehr, als der Umlauf des ein-
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gefangenen Fremdkörpers zuvor ſchon eine, wenn auch nur kurz- 
friſtige äquatoriale Flut hervorgerufen haben mußte. Sodann 
mußten im Zuſammenhang damit Erdbeben entſiehen, Spalten 
ſich bilden und Brunnen der Tiefe aufbrechen. Wenn es ein größerer 
fosmifcher Körper war, ber hereingesogen wurde, fo mufte bei 
feiner Annäherung auch eine Beeinfluffung der Form des Erd: 
körpers, alſo in der Wanatorialsone innerhalb der Wafferhebung 
auch die attraktive Tendenz zu einer Landhebung hervorgerufen 
werden, wie jeßt bei der gewöhnlichen Monöflut und zebbe, Nun iſt 
aber jede Kontinentalflähe immer in gewiffen regionalen Gpanz 
nungszuftänden, welche im gegebenen Yugenblid sum Ausgleich 
fohreiten und dann Aufz oder Abmwärtsbewegungen, Horigontalz 
und Bertifalverfchiebungen hervorbringen, fei e8, daß folde an 
älteren, vorgebildeten und zuvor fehon öfters im gleichen Sinne 
benüßten Unftetigfeitslinien und Verwerfungsfpalten im Ger 
fteinsgerüft der Kontinente fich ausleben, oder daß neue Spalten: 
linien ſich bei folcher Gelegenheit bilden. Solde Spannungen 
werden wohl bei gewiſſen aſtronomiſchen Änderungen, alſo etwa 
bei Exrzentrizitätsſchwanfungen der Erdbahn oder allenfalls bei- 
Änderungen der Ekliptikſchiefe, am eheſien ausgelöſt und könnten 
natürlich in mehr kataſtrophaler Weiſe bei einer ſol<hen Gelegen- 
heit, wie ſie das Herantreten eines kosmiſchen Körpers bietet, 
ausgeldſt werden, Bei derartigen Kontinentbewegungen und dem 
dabei einſeßenden Aufreißen von Spalten und Bruch(pftemen 
freten dann auch Quellen, heiße Thermen oder Vulkane zutage. 
Das ſind gewöhnliche geologiſ<e Erſcheinungen, die hier nicht 
erſt begründet zu werden brauchen und deren Heranziehung nichts 
Beſonderes iſt. 

Wir wiſſen nun atts der Erdgeſchichte, daß mit dem Ende des 
meſozoiſchen und am Beginn des Tertiärzeitalters der große, ſchon 
öffers erwähnte Gondwanakontinent zwiſchen Polyneſien, Auſtra- 
lien, Indien, Madagaskar und Afrika zerfiel, ſei es, daß er zu 
ozeaniſchen Tiefen niederbrach oder daß unter geringeren Nieder; 
brüchen ſeine Teile im Sinne der Wegenerſchen Kontinentalverſchie/ 
bungslehre’*) augeinandertraten. Jedenfalls iſt dieſer Kontinen- 
kalzerfall eine erdgeſchichtliche Tatſache und hat ſich in der Jura- 
zeit zum erſtenmal ſtark bemerkbar gemacht, Wenn dieſer Vorgang 
auch über längere Zeit ſich erſtre>te, ſo kann er ſtellenweiſe und



flächenhaft doch auch Eataftrophal erfolgt fein. Sn der Oberfreides 
und Alttertiärgeit blieb dann zuleßt, unter vorübergehender gleichz 
zeitiger ſtarker Überflutung der Randgebiete des afrikaniſchen Kon- 
tinentes, eine im Indiſchen Ozean liegende große Feſtlandsinſel, 
etwa an Größe Auſtralien vergleichbar, übrig, die ſich von Off 
madagaskar nad Sndien erftredte und ſeit Wallaces tiergeoz 
graphiſchen Studien auch in der geologiſchen Literatur den Namen 
Lemuria befamt und die mit der Tertiärzeit ebenfalls endgültig ver; 
fhwand (Fig. 23). Seitdem ift auch die Ausdehnung der Ozean- 
gebiete und das Zurtidtreten großfontinentaler Flächen auf der 
äquatorialen und der unmittelbar ſüdlich anſchließenden Kugelzone 
beſonders auffällig. Deuten und datieren wir alfo die noachitifche 
Sintflut, entgegen Ed. Sueß, in der bisher verfolgten Weife, fo 
wird ung allerhand verftändlich, was vorher undurchfichtig war, 
nämlich nicht nur die allgemein ſagenhafte Seite des Sintflut/ 
ereigniſſes und die merkwürdige Verbreitung feiner Kunde, fon; 
dern auch menſchheitsgeſchichtlich, tiergeſchichtlich und erdgeſchicht/ 
lich das, daß vermutlich jene älteſten vornoachitiſchen und noa- 
<hitiſchen Menſchen auf jenem ſüdlihen Bondwanaland und ſpäter 
auf ſeinem lemuriſchen Reſt ſaßen; daß auch dort die erſten Säuge- 
fiere von reptilhaftem Habitus zugleich mit dem vornoachitiſchen 
und noachitiſchen Menſchen entſtanden und daß nach oder mit der 
Sintflut und dem Untergang bzw. der Überſchwemmung jenes 
erſien Konkinentes die Auswanderung der Menſchen und der 
Säugetiere vor ſich ging. Nach den damaligen Verteilungsverz 
hältniſſen von Land und Meer aber darf es als unwahrſcheinlich 
gelten, daß ſich die Auswanderung gerade nordwärts vollzog, weil 
damals dort das breite, von Hinterindien über Perſien, Kleinaſien 
und das Mediterran- und Alpengebiet ſich erſtreFende Weltmittel- 
meer ſich ausdehnte, dem die Geologie den Namen Tethys gab 
und das zu den permanenteſien Meeren der Erdgeſchichte gehört, 
fo daß eine Auswanderung nad Oſten und Südweſien in Be- 
fracht kommen wird, wo Feſtlandsteile geſucht werden dürfen 
oder wenigſtens Inſelarchipele, welche die nac< der Sage damals 
noch kaum der Schiffahrt kundigen Noachiten erreichen konnten. 
So kamen ſie leicht zu dem ſüdatlantiſchen Kontinent im Weſten, 
der noch beſtand, und erreichten wohl Südamerika, womit jener in 
Verbindung war; andererſeits konnten ſie auf dem Land nach 

Dacqaue, Urwelt, Sage und Menſchheit. 12
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Südindien gelangen und auch Auſtralien halten. Endlich iſt an- 
zunehmen, daß damals, ſelbſt nach dem Untergang des größten 
Seiles von Gondwanaland, nod im Pazifik ein polyneſiſcher Land? 
fompler ſich hielt, der ebenfalls dem noachitifchen, fintflutver; 
triebenen Menfchen erreichbar war, von wo er ebenfalls durch 
Inſelguirlanden nach Süd- oder Mittelamerika gelangen konnte, 
Und überall dahin nahm er die originale, wenn auch regional von 

Anfang an verſchiedene, aber im Kern 
übereinſtimmende Sintflutſage mit, was 
ganz der unſerer Sagenforſchung urſprüng? 
lich ſcheinenden Verbreitung entſpricht, 

Daß die Sintflutſage in Mittelamerika 
urſprünglich if, d.b., dort vorhanden war, 
ehe die Spanier ins Land kamen, iſt heute 
wohl ausgemacht. Umſo wichtiger ſcheint 
mir daher ein Stü aus der ſchon wieder- 
holt zitierten aztekiſchen Mayahandſchrift, 
auf dem vielleicht eine Anfpielung auf die 
Sintflut zu erkennen iſt (Fig. 24). Der 
mit dem Menſchendämon über das Waſſer 
gefahrene Menſch fist dort in der Flut, am 
Grund des Waſſers, das ihm über dem 
Haupt ſieht. Ihm gegenüber ein Tier, das 

re jedoch keine Schlange iſt, denn es fehlen 
Fig. 24. ihm alle zu einer folchen gehörigen Merk 

Bitdfelder der Mayahandſchrift, male, Eher iſt es mit einem Wurm ver- 
a en. gleichbar; aber die merfwürdige fpirale Eins 

rollung erinnert auch an ein Ammons- 
horn, das <arakteriſtiſchſte niedere Meerestier der Meere im meſo- 
zoifchen Zeitalter, Auf dem kleineren Teilbild erſcheint dieſe am- 
monshornförmige Geſtalt noch einmal, und zwar ſo involut, daß 
ein unfpiraliger Fortfag Faum mehr vorhanden iſt. Naturhiſtoriſch 
läßt ſich über den Typ des Ammonshornes kurz ſagen, daß es am 
Ende der Kreidezeit, alſo gerade an jenem erdgefchichtlichen Zeitz 
punkt, den wir als Sintflutdatum feſtſeken möchten, völlig aus- 
geſtorben iſt, Das ſchlangenartige Tier aber, das der Dämon 
im Waſſer hält, könnte eine Anſpielung auf die fabelhafte See- 
fhlange fein, die wir im Kapitel über die Sagentiere ſchon 
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kennen lernten und die gleichfalls in der ſpäten Phaſe der Kreider 
zeit und an der Grenze gegen die Tertiärzeit hin lebte; es iſt 
auch in dieſem Zuſammenhang bemerkenswert, daß man Anhalts- 
punkte dafür hat, daß jene Seeſchlangen an der Oberfläche des 
Waſſers lebten und wohl ſtets nur zum Beutehaſchen kurz und 
vorübergehend untertauchten. Es liegt immerhin nicht außer dem 
Bereich der Möglichkeit, daß als Sintfluterzählung der Mayahand- 
ſchrift hier allerlei von dem Geſagten anklingt, Ohne bei der 
Unſicherheit des Objektes mehr daraus machen zu wollen, ſei 
dieſer Zug wenigſtens der Beachtung bei Aufhellung der alten 
Bilderſchrift anheimgegeben. 

Wichtig für die Beurteilung der ſ<on erreichten Kulturhshe 
zur Zeit der noachitiſchen Sintflut iſt, daß in den babyloniſchen 
Zerten”?) ausbrüdlich berichtet wird, daß fon lange Zeit Hertz 
ſchergeſchlechter vor der Flut beſtanden hätten, daß ſogar Ausſprüche 
von Weiſen vor der Flut mitgeteilt werden, und daß ausdrüdlich 
für die Zeit vor der Flur auch Fohriftliche Tradition behauptet wird, 
Aſurbanipal ſagt, er habe Steine aus dev Zeit vor der Flut ge: 
leſen. Wir haben doch nicht das Recht, ſolches bloß für eine Nedez 
weife zu erflären, herbeigebracht, um ſeinen Worten und Geſeken 
Würde zu verleihen. Heißt es doc abermals ausdrüdlich in an: 
deren Schriften aus Babylon, daß ſich dort eine große Menge 
ſtammesverſchiedener Menſchen befunden habe, die ordnungslos 
zuſammengekommen ſeien und wie die Tiere lebten. Man erinnere 
fih an die bibliſche Überlieferung von der Sprachenverwirrung 
in Babel. Daß vor der Sintflut ſchon Kultur und ſchriftliche Über- 
lieferung da war, bezeugt auch die Tradition, daß Xiſuthros, der 
legte der zehn vorſintflutlichen Urkönige, die Verbindung mit den 
Weiſen über die Sintflutkataſtrophe hinüber dadurch herſtellte, 
daß er vor der Flut alle Schriften vergrub; die Angehörigen des 
babplonifchen Noah hätten fie dann ausgegraben und unter den 
Menſchen verbreitet 7*). 

In Platons Atlantisbericht heißt es, daß es zur Zeit der Be- 
ſiedelung der Atlantis noch feine Schiffe gab. Wenn nun die Atlan- 
ti8 von Often her nach dem Untergang des Gondwanafontinentes, 
alſo nach der Sintflut beſiedelt worden iſt, ſo war es der Noachit, 
der ſie beſiedelt hat, Er müßte alſo zu Land wandernd hinüber; 
gelangt fein. Wenn man will, ſo kann man ſeine Arche als erſten 

12*
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Sciffsbauverſuch mit der damaligen erfien Erfindung des Schiffe; 
baues ja allenfalls in Zuſammenhang bringen. Für mich iſt ſie, 
wie in einem der Schlußabfihnitte dargelegt wird, auch noch von 
anderer Bedeutung, Aber wenn erſt mit der von uns angenomme-/ 
nen nachfintflutliden Atlantisbeſiedelung das Schiff erfunden 
wurde, ſo wird damit auch ein Licht auf die „Steinkiſten“ fallen, 
mit denen der Schiffer des babyloniſchen Utnapiſchtim im Gilga- 
meſchepos zu tun hat und die ihm Gilgameſch vor der Überfahrt 
jerfrümmert, worauf fie an Stelle der alten Steinfiften ein Schiff 
bauen. Gerade darüber wundert fih ja der Ahn Utnapifchtim, 
als er von fern die beiden in einem Schiff über das Meer fahren ſah. 

Auch in den Wtlantismdrden von Frobenius findet fic, um 
nur died noch herauszugreifen, eine Stelle, welche auf ganz ur; 
alte naturſomnambule Zuſtände des Menſchenweſens deutet und 
dabei das damalige Vorhandenſein von Schiffen noch in Abrede 
ſtellt; es wird erzählt von der Tochter eines Agelith, welche einen 
Monat ſchlief und einen wachte, bis ſie heirafen würde, Und dabei 
heißt es, daß es damals noch keine Schiffe gab”). Das merk 
würdige Schlafen, bis ſie ein Menſch würde, wie es an anderer 
Stelle ſieht, und das Unbekannkſein mit dem Schiff weiſt auch 
wieder auf jene ganz alte vornoachitiſhe und vorſintflutliche 
Menſchenzeit hin. 

Daß durch den Eintritt der Sintflut Menſchen oon ihren Wohnz 
ſien vertrieben wurden und andere Landſtriche beſiedelten, deutet 
eine Gintflutiberlicferung der Juden an. Als die Flut begann 
und Noah mit ſeinem Geſchlecht im Kaſten war, kamen Menſchen 
heran und wollten ihn aufſprengen, um noch Unterſchlupf darin 
gu finden. Aber da ließ Gott über ſie herfallen das Vieh und die 
wilden Tiere, die ben Kaften umlagerten. Und die Tiere über; 
wältigten die Menſchen und ſchlugen fie und töteten ihrer viele 
und vertrieben fie. Da fuchte fich jeder feinen Weg und fie ger; 
freuten fich über Die Erde’), 

Am Ende des mefogoifchen Erdgeitalters bildeten fich auch ſchon 
die heutigen Grenzen von Feſtland und Meer heraus. Große 
Landuntergänge und weitausgreifende Meerestransgreſſionen haz 
ben ſich, abgeſehen von dem ſpäter noh folgenden, aber wohl 
nicht ſehr umfangreichen atlantiſchen, nicht mehr abgeſpielt. 
Bemerkenswert iſt aber die Tatſache, daß mit dem Ende der
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Kreidezeit ein großes Sterben einſeßt, die gewaltige Reptilwelt 
in den Meeren und auf den Kontinenten verſchwindet wie mit 
einem Schlag, danach herrſchen weſentlich die vorher kaum bemerk- 
baren Säugetiere. Auch unter den niedrigen Meeresbewohnern 
verſchwinden manche, im meſozoiſchen Zeitalter noch herrſchende 
Typen. Es iſt nun ſehr wahrſcheinli<, daß ſich auch die Tiefſee 
im Zuſammenhang mit der damals einſeßenden und in der Tertiär- 
zeit ſich vollendenden leßten großen allgemeinen Faltengebirgs- 
bildung erſt voll ausprägte."82) Meſozoiſche niedrigere Meeres/ 
tiere wanderten nachweislich damals in die Tiefſee ein und leben 
noch heute dort. Für alle dieſe geologiſchen und biologiſchen 
Erſcheinungen aber gäbe ein kosmiſcher Waſſerzufluß auf die Erde 
eine gute Erklärung, So wären von dem in die Oberflächenfchicht 
der Meete eindringenden Süßwaſſer viele Meerestiere, und gerade 
die bis dahin äußerſt zahlreihen und an der Waſſeroberfläche 
lebenden Ammonshörner raſch ausgeſtorben, andere konnten ſich 
in das ſalziger gebliebene Tiefenwaſſer zurüFziehen, und es iſt 
bezeichnend, daß die mehr in der Tiefe und am Boden lebenden 
Geſchlehter der Muſcheln, Shne>en und Krebſe dieſe Epoche 
überſtanden haben, während die genannten Oberflä<henbewohner 
und einige an der Meeresoberfläche lebende feſtgewachſene Mollus/ 
fenaruppen, die noch für die Kreidezeit ſo <arakteriſtiſch waren, 
danach ganz verſchwunden ſind. Damals wäre dann durch das 
hereinſirömende fosmifche Wafer anc der Ozean aufgefüllt worden. 

Das alles würde alfo unmittelbar an die Grenze von Kreide- 
und Tertiärzeit zu legen fein, und damals wäre auch der Bot: 
noachit mit zugrunde gegangen; dann herrſchte nur noch der 
MNoachit und blieb vornehmlich von einer Säugetierwelt umgeben. 
Daß aber alle dieſe Deutungen, wie ſchon wiederholt geſagt, nur 
Vorverſuche ſind, um ſpäter einmal zu einer gediegeneren Erflä- 
rung zu gelangen, deſſen bin ich mir wohl bewußt.



Jüngere Fluten und Landuntergänge 
  

8 iſt off unter dem Sammelbegriff Sintflut allerhand zu- 
ſammengeſtellt worden, was recht verſchiedener Herkunft iſt 

und fich nicht nur wie Sagenfern und Umodichtung jueinander verz 
hält, ſondern vermutlich auch auf die verfchiedenften äußeren erdz 
geſchichtlichen Ereigniſſe zurükgeht. Schon die Tatſache, daß dod) 
die längſt dur<gearbeitete griechifche Mythologie mehrere Fluten 
kennt, die ſie aber ſelbſt anfcheinend durcheinanderwirft und Die 
man gelegentlich auch mit der noachitiſchen Sintflut identifiziert 
hat, zeigt, daß man die Sintflutſagen behutſam getrennt halten 
muß. Es war daher von R. Andree nur ſinnvoll, ſeine bekannte 
Zuſammenſtellung allgemein als „Flutſagen“ zu bezeichnen und 
auf deren ganz verſchiedene Entſtehungsurſachen, nicht nur Enfk- 
fiehungsrdume, hinzuweiſen. Dagegen ſcheint ihm Golther in der 
„Germaniſchen Mythologie“ hierin nicht zu folgen, ſondern ver- 
einigt z. B, die ko8mogoniſche, aus dem Blute des erſchlagenen 
Rieſen Pmir quellende Slut auf Grund einer bergebolten Wort; 
deutung mit der bibliſchen Erzählung, obwohl beide bei unbez 
fangener Betrachtung unmöglich dasſelbe meinen können und 
erdgeſchichtlich ganz weit auseinanderliegenden, ſehr verſchiedenen 
Ereigniſſen und Überlieferungswegen angehören müſſen "?). 

Die Vermiſchung der fosmogonifchen Ymirflutfage, wie wir 
fie gang allgemein nennen könnten, mit der gewöhnlichen noa- 
chitifhen Sintflutſage zeigt ſchon eine Erzählung aus Borneo, 
die durch den erſcheinenden Blutſtrom unmittelbar an jene er- 
innert, aber andererſeits doch auch der Sintflutgruppe, wobei der 
Menſch als ſolcher beteiligt iſt, angehört, Es ſcheint mir überhaupt 
einen ſüdöſtlichen und einen nordweſtlichen Flutſagenkreis zu geben, 
die ſich gelegentlich etwas überſchneiden und dann eine Vermiſchung 
kosmogoniſcher und noachitiſ<her Flutbilder ergeben, Denn der 
nordweſtliche ſcheint urſprünglich nichts von der noachitiſchen 
Sintflut gewußt zu haben, ſondern haf nur ko8mogoniſche Sagen- 
bilder hervorgebracht. Jene, die Nahtſielle und Überde>ungs- 
fläche beider Sagenwelten verratende Überlieferung aus Borneo
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lautet ungefähr ſo: Einſt zogen einige Dajakweiber aus und ſeßten 
ſich im Dſchungel auf einen umgeſtürzten Baum, Auf einmal be- 
gann der Baum zu bluten, und einige hinzukommende Männer 
ſahen, daß es kein Baum war, ſondern eine große Schlange, die 
erſtarrt dalag. Sie töteten das Tier, ſchnitten es auf, nahmen das 
Fleiſch mit nach Hauſe und brieten es. Da erhob ſich ein Lärm, 
es begann heftig zu regnen, bis alle Berge außer den höchſten 
unter Waſſer ſtanden, Alle Menſchen gingen zugrunde, nur ein 
Weib wurde gerettet, aus dem ſpäter die feuerbohrenden Menſchen 
hervorgingen?), 

Für die Sintflutſage noachitiſher Natur haben wir als Mittel; 
punkt einen füdöftlichen Erdfompler, in den z. B. Griechenland 
fhon nicht mehr urſprünglich gehört, ſondern der vielmehr mit 
Babylonien und Chaldäa nach Weſien und Nordweſten abgrenzt. 
Dagegen etſire>te er ſich auf das Gebiet am und im Indiſchen 
ODzean bis hinüber nach Polyneſien und von dort wohl — alfo nicht 
von Weſten und nicht von Nordaſien her -- auf Süd; und Mittels 
amerika. China, Tibet und Zentralaſien, ebenſo wie der germaniſch/ 
nordiſche und der mediterran-atlantiſche Kreis gehörten zum nord- 
weftlihen Flächenfompler. Unfere heutige, von Europa aus: 
gehende Orientierung in eine weſtliche Erdhalbkugel, unter der 
man die beiden Amerika mit dem Atlantik verſieht, und in eine 
öſiliche, worunter man den Orient und Aſien mit Auſtralien 
und Polyneſien verſieht, legt die Grenznaht mitten durch Europa 
hindurc<, Die Ureinwohner beider Amerika ſind aber für unſere 
Betrachtungsweiſe hier Oſivölker, 

Es gibt nun manche Berichte über Fluten älteren und jüngeren 
Datums, die auf allerlei regionale Abbrüche von Feſtlandsteilen, 
Meereseinbrüche und, in Küſtenländern, wohl auch auf ſeismiſche 
Fluten, wie ſie Sueß ſo zahlreich bei der Sintfluterklärung bei: 
bringt, zurüFgehen mögen. Viele von ihnen werden vermutlich mit 
jener einen großen Kontinent überlaufenden noachitiſchen Sintfiut 
ſpäterhin zuſammengebracht worden ſein, und ſo wird es vielleicht 
unmöglich ſein, dieſe verwobenen Fäden je zu entwirren. Denn 
ſelbſt ſeit der jüngſten Phaſe der Tertiärzeit haben ſich immerhin 
nod ſoviel Veränderungen von Meer und Land abgeſpielt, daß 
genug Stoff und Anlaß für eine ſtete Neubelebung der älteſten 
Sintflutſage dageweſen iſt, dte fo ftets neue Geftaltungen an:



nehmen mußte bei den Völkern, bei denen fie nicht wurzelecht 
im Gedächtnis ſte>te, ſondern denen ſie nur zugetragen war. Des? 
halb braucht es uns nicht zu wundern, wenn wir nicht nur auf die 
allerverſchiedenartigſten Flut-/ und auch Sintflutſagen ſtoßen, fon: 
dern ſie auch in ein und demſelben Volke, in ein und demſelben 
Lande off mehrfach übereinandergefchichter und teilweife mits 
einander verfilzt finden. 

Es liegt außerhalb der hier gegebenen Möglichkeiten, nun allen 
ſolchen Flutſagen nachzugehen. Nur einige wenige, leichter erfaß- 
bare feien noch beſprochen; ſo vor allem die aus dem griechiſchen 
Sagenkreis8?), wohl z, T. mit der Atlantis zuſammenhängend. 

Die ogygiſche Flut, benannt nach dem König Ogyges, einem 
Ureinwohner Griechenlands, ſoll die älteſte ſein; die deufalioniſche 
die zweite; die unfer dem Böotierkönig Dardanos die dritte, Es 
ſcheint, daß man auf die griechiſchen Fluterzählungen und vor allem 
auf die Flutdatierungen nicht viel geben darf, ja daß fie erdgefchichtz 
lich geradezu irreführend behandelt ſind. Nirgends iſt durch den 
unmythiſchen Sntelleftualigmus und die rein allegoriſche oder 
humaniſtiſche Art am uralten Sagenleben für uns ſoviel ver; 
dorben worden, wie durch die griechiſche Poeſie und Schriftſtellerei, 
Schon bei Homer treffen wir hinſichtlich der urälteſten von ihm 
verarbeiteten Sagenwerte auf einen vornehmlich theologiſch alle- 
gorifierenden Nationalismus und reine Nomanhaftigfett. Mag fein 
daß dies im orphiſchen Kreis und Urgriechentum anders und beſſer 
war; aber davon wiſſen wir kaum etwas, So iſt der ohnehin in 
Griechenland und bei den Atlantiern wie bei den Ägyptern wohl 
nicht bodenſtändige noachitiſche Sintflutmythus naturbiftorifd 
entſtellt worden dur< Vermengung mit den ſpäteren aufoc<hthonen 
Fluterlebniſſen, die ſich offenbar im Mittelmeer, insbeſondere in 
Griechenland und ſeiner ägäiſchen Inſelwelt abgeſpielt haben. Wenn 
der Menſch im Mediterrangebret aud nur ein quartdrgettlides 
Alter hätte =- Diluvialmenſchen gab es ja zweifellos dort — ſo muß 
er folche Regionalfluten bezw. Landuntergänge öfters erlebt haben. 
Denn die Einbrüche des Ägäiſchen Meeres und die Abſenkungen des 
Griechenlandes, deſſen Buchten ja meiſtens im Meer erirunkene 
Flußtäler find, gehören in eine erdgefchichtlich fo nahe bei ung 
liegende Zeit, daß es geradezu ein Wunder wäre, wenn wir keine 
Nachrichten davon hätten, Wenn freilich Ogyges, der Uralte, nur
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eine andere Form des Wortes Okeanos wäre, ſo würde atich die 
pogngifhe” Flut nur eine Vermiſchung allerjüngfter, in Griechen: 
land lofaliſierter Vorgänge mit den etwas älteren atlantiſchen 
Verſenkungsvorgängen kontinentaler Gebiete ſein. 

Für uns beſonders wertvoll iſt, daß im Platonſchen Atlantis- 
bericht außerdem no< von mehreren, teilweiſe gleichzeitigen Rafaz 
ſtrophen im Mittelmeergebiet ſelbſt die Rede iſt. Griehenland wird, 
geologiſch einwandfrei, als Reſt einer ehemals ausgedehnteren zu- 
ſammenhängenden Landmaſſe bezeichnet. „Das ganze Land er 
ſtre&t ſich vom Feſtland aus weithin in das Meer und liegt da wie 
ein Vorgebirge: das MeeresbeFen, von dem es umſchloſſen wird, 
iſt überall an ſeinen Geſtaden ſehr tief, Da nun in den 9000 Jahren, 
die ſeit jener (atlantiſchen) Zeit bis jest verftrichen find, viele ge; 
waltige Überſchwemmungen ſtattgefunden haben, ſo hat ſich die 
Erde, die in dieſer Zeit und bei ſolchen Ereigniſſen von den Höhen 
herabgeſ<hwemmt wurde, nicht wie in anderen Gegenden hoch 
aufgedämmt, ſondern wurde jeweils ringsherum fortgeſhwemmt 
und verſchwand in der Tiefe, So ſind nun, wie das bei kleinen 
Inſeln vorkommt, verglichen mit dem früheren Land, gleichſam 
nur noch die Knochen des erkrankten Körpers zurüdgeblieben”. 
Nach dieſen Säßen beſchreibt Platon das alte, waldreiche Land mit 
ſeinen Herden und ſeiner Bevölkerung. Es erſcheint hier in 
einer geradezu modern naturwiſſenſchaftlich anmutenden Analyſe, 
geologiſch vollfommen richtig als Landreſt, deſſen Hauptkkörper 
dem Meer zum Opfer gefallen iſt, 

Fr. Frech, einer der geologiſchen Erforſcher Kleinaſiens, erklärt 
dieſe und verwandte griechiſche Flutfagen durch die zahlreichen 
nachtertiärzeitlichen Einbrüche des Ägäiſchen Meeres. Dieſes iſt, 
ebenſo wie der Pontus, alſo das Shwarze Meer, und die Propontis 
in dem ſpäteren Abſchnitt der Diluvialgeif eingebrochen. Die Linie 
der Dardanellen bis zum Bosporus iſt ein altes Flußtal, das nieder- 
gegangen und nun meerbededt ift. Auch Foſſilfunde beweiſen das. 
So ſind im Boden des Bosporus Süßwafferfehneden gefunden 
worden, welche dorf lebten, als das Marmarameer und das 
Schwarze Meer noch einen Teil jenes großen, immer enger wer; 
denden Süßwaſſerſees bildeten, der ehemals im Spättertiärzeitz 
alter auch noch die ungariſche Tiefebene und das Wiener Beden 
ausfüllte8?),
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Solche und ähnliche Ereigniſſe im Mediterrangebiet, die immer; 
hin zahlreich geweſen ſein müſſen, wurden ſogleich oder ſpäter an 
altüberlieferte Menfchheitsmprhen und -ſagen geknüpft, mit ihnen 
verwoben, und ſo kommen nicht nur erdgefchichtlihe Unklar- 
heiten, ſondern natürlich auch falſche Zeitdatierungen und Um- 
ſtellungen des einen über das andere hinweg, ja vielleicht Über- 
freuzungen mehrerer Sagenhälften vor. So hat, wie ich in Roſchers 
Lexikon fand, Wel>&er gewiß recht, wenn er fagt, die böotifche, 
alſo ogygiſche Flutfage fei durch die deufalionifche verdunfelt wor; 
den. Die deufalionifche war eben mit der noacbitifhen gleichgefeßt 
oder vielmehr als noacitifche überhaupt von Dften her über; 
nommen und nomenklatoriſch umgeſtaltet worden, weil dieſe im 
Mediterrangebiet überhaupt nicht bodenſtändig war. Dieſe noa- 
itifchzdeufalionifche Flutſage kann als urälteſter Überlieferungs?- 
ſioff ſogar (chon auf eine griechiſch/auto<thone Lofalfage ge; 
troffen und mit ihr alsbald verwoben worden ſein; danach, wer 
weiß wie oft, mit einem der gewiß nicht ſeltenen ägäiſch/medi- 
terranen, ſpäter eintretenden Meereseinbrüche neu identifiziert oder 
in einen ſol<hen umgegoſſen worden ſein: es braucht das außer- 
dem nicht im ganzen Griechenland überall geſchehen zu ſein, Ohne- 
hin gibt es ja auch für die ogygiſche Flut allein (chon, aufer der 
böotiſ<en Überlieferung, noch eine attifche. Und bet den an die 
attifhe Flutſage ſpäter noch geknüpften Opferfeſten wurde, ebenſo 
wie jenſeits in Hierapolis bei dem Feſt der Erinnerung an das 
Ende der noachitiſchen Sintflut, auch noch der Erdſpalt gezeigt, 
durch den die attiſche Flut abgelaufen ſein ſollte -- ein Motiv, das 
andernorts, nämlich bei ganz nördlichen Indianern, ebenfalls 
lebt83), und bei ſeiner auffallenden Anſchaulichkeit umſo mehr auf 
ein und dieſelbe außermediterrane Quelle zurüweiſt, als es geo? 
logiſch unmöglich iſt, daß Nieſenüberſhwemmungen in einem 
kleineren Erdſpalt ablaufen, ohne ſonſtwo, wie eine Karſifluß- 
verſiferung, wieder zum Vorſchein zu kommen, 

Hier, in der Sage der nördlichen Dindje-Indianer, wo es heißt, 
daß die Waffer der Sintflut ſich danach in einen ungeheueren 
Schlund der Erde gurüdgesogen hätten, iſt es, auch abgeſehen 
von der aftifchen Flut, doch gang offenbar, daß ein ſo identiſcher 
und ſpezifiſch eigenartiger Zug nicht erſt durch die Beeinfluſſung 
<hriſtliher Miſſionäre kann geſchaffen worden ſein, zumal der bib:



liſche Bericht gerade auf dieſen Ablauf kein Wort verwendet, ſo 
daß das Motiv urſprünglich aus der Sinkflutzeit ſelbſt ſtammen 
muß, wo mit dem Zuſammenbrechen des Gondwanakontinentes 
eine ſo rieſige, zur Aufnahme großer Waſſermengen und zu ihrer 
Hinausleitung ins Meer geeignete Spalte ſich bilden konnte. 
Weil dieſer Zug an zwei ſo ganz entgegengeſeßten Punkten der 
Erde nun urſprünglicherweiſe in der gleichen Überlieferung wieder- 
fehrt, fo muß er von den Urbewohnern Nordamerikas wahrſchein? 
lich von Polyneſien her und nicht über das die noachitiſche Sint- 

  

    

  

  

Sig. 25. 

Altdiluvialer Rheinlauf vor der Trennung Großbritanniens vom Kontinent. 

(Mah FW. Harmer aus À. Rothples, Monatsſchr. f. naturw, Unterricht. Bd. 8. 1915.) 

flutfage urfprünglich gar nicht befißende Mediterrangebiet, alfo 
auch nicht durch das abendländiſche Chriſtentum eingebracht worden 
ſein, und ſo hätten wir auch hier wieder den öftlichen Kompler vor 
uns, diesmal in einem Ausläufer nach dem Norden der Neuen 
Welt dringend, im Gegenſaß zum weſilich/nordweſilichen. 

Es ſei noch auf eine Überlieferung hingewieſen, welhe möglicher; 
weiſe dazu führen könnte, auch einen Beſtandteil der Nibelungen- 
ſagen als mindeſtens eiszeitlich oder vielleicht ganz ſpättertiärzeit/ 
lich zu erkennen. Das iſt die Fahrt nach Iſenland vom Rhein 
aus. I< glaube, man darf kaum annehmen, daß die Nheinſchiffe 
der Nibelungen fo feefüchtig waren, daß ſie jeweils Fahrten nach 
Iſenland über die immerhin nicht gerade kleinwellige Nordſee als 
etwas Selbſiverſtändlihes und anſcheinend oft Wiederholtes,
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ihnen alſo Bekanntes wagen durften. Nun wiſſen wir aber, daß 
vor der Eiszeit und wohl auch in der Eiszeit felbft, folange Die Nords 
fee noch nicht vereift war, die Rheinmündung (Fig. 25) gar nicht 
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Fig. 26. Vermutliche tertiärzeitlihe Landverbindung zwiſchen Euroya und Grönland (Original). 

in Holland lag, ſondern daß ſich eine weite kontinentale Tro>en- 
fläche (Fig. 26) unter Umfaffung von Friesland, Holland und Eng: 
land, bis hinauf an die Nordgrenze Schottlandg erfiredte, während 
die Rheinmündung ſelbſt jenſeits der Doggerbank lag und offenbar



in eine weite Meeresbucht trat, Von dieſem Lande und ſeiner Bucht 
aus iſt es nur eine kurze Überfahrt nach Iſenland geweſen. Wie 
wir alfo (hon Grund zu haben glaubten, die Urgeftalt des Sieg: 
fried als einen ungeheuer alten menſchheitsgeſchichtlihen Beſiand- 
teil der ſpäten Nibelungenſage anzuſehen, ſo könnte auch die Fahrt 
hinüber nach Sfenland auf einen ſpättertiären Menſchenverkehr 
zwiſchen einem ſüdlicheren atlantiſchen und einem nördlicheren, 
damals nachgewieſenermaßen noc< ausgedehnteren und vor allem 
wärmeren Nordland hinweiſen. Ebenſo könnte dies die vielen merk/ 
würdigen Fahrten nordiſcher Menſchen erklären, wie beiſpiels- 
weife die Fahrt Leifs des Glüdlichen nad Grönland oder die des 
Diarni, der Grönland fucht?t), E8 wäre einer fünftigen Unter; 
fuchung wert, aus den isländifchen Sagen die Elemente heraus; 
zubolen, welche nach den ganzen klimatiſchen Verhältniſſen, die 
darin zum Ausdru> kommen, in die Voreiszeit, alſo in die Tertiär- 
zeit zurügehen 822), Denn es iſt ganz unmöglich, daßin der Quartär- 
zeit ſolche Reiſen und EntdeFungen im hohen Norden ſiattge/ 
funden haben konnten, Die dort herrſchende geringe Jahresmittel- 
temperatur und auch der diftere Polarwinter fonnten niemals ge: 
ſtatten, daß man ein Land fand, wo Weizenä>er ſtanden, die nie- 
mand beftellt hatte, wo Weinranfen grünten und Ahornbäume 
mwuchfen; und die Fahrten nach Grönland ſelbſt hätten ebenſo? 
wenig ſolche Erlebniſſe gebra<ht. Auch wenn man das alles auf 
Amerika deutet, wo ja die Wikinger wohl geweſen ſind, ſo iſt eine 
ſolche Deutung für die älteren Elemente des Sagenkreiſes doch 
gans untunlih. Denn auch drüben das nordiſche Amerika hätte 
zum mindeſten keine Weinranken gegeben. Wenn man aber die 
erdgeſchichtlihen Tatſachen ins Auge faßt, wenn man ſich gegen? 
wärtig hält, daß in dem letßten Teil der Tertiärzeit dorf oben im 
hohen Norden noch Whornz und Lorbeerbdume und fonftige immerz 
grüne Pflanzen wuchſen, daß die Meere frei waren und daß kaum 
am Pol ſelbſt Eis geweſen war, ſo bekommen Raum und Zeit, 
worin bie isländifchen Sagen fich abfpielten, eine ganz andere 
Weite, unbeſchadet aller nachweisbar fpäteren, quarkärzeitlichen 
Entdederfahrten, in die jene uralten Stoffe wohl wieder nur mit 
hineinverwoben fein mögen, fo wie in die fpäten Geefabreraben: 
feuer die uralten Sagen von den Mecrungetiimen, den mefoz 
goifhen Seefchlangen oder den Riefenvögeln.



Sagen von Mond und Sonne 
  

enn wir nach den vorherigen Darlegungen mit der großen 
Wahrſc<heinlichkeit rehnen dürfen, daß der Menſ< als 

eigenes Weſen, wenn auch mit anderen Kräften und, wie wir noch 
ſehen werden, auch mit anderen Geifteseigenfchaften begabt, Zeitz 
alter der Urwelt durchlebt hat, die bisher nach ziemlich allgemeiner 
wiſſenſchaftlicher Lehre als menſchenleer anzuſehen waren, ſo iſt 
es auch nicht mehr weiter verwunderlich, wenn wir in ber Über; 
lieferung, bald beſtimmter, bald unbeſtimmter, von Himmels- 
konſtellationen vernehmen, welche unſerem anſcheinend ſo ſtabilen 
Weltbild große Rätſel oder leere Phantaſien ſind. Indeſſen iſt zu 
bedenken, daß alle unſere wiſſenſchaftlihen aſtronomiſchen Bor; 
ftelungen und Rechnungen ohne die Stüße eines geſicherten, ſehr 
alten Wiffeng nur aus ganz jungzeitlichen, nicht einmal big in die 
Diluvialgeit zurüdreichenden Himmelsfonftelletionen und Himz 
melsbewegungen abgeleitet find, und daß die rechnerifche Zurüd; 
verfolgung allenfalls bemerkbarer Unſtimmigkeiten doch auch nur 
für eine höchſtens bis an die Grenze der Diluvialzeit reichende 
Zeitſtre&e Gültigkeit haben können, abgeſehen von nicht deutbaren 
ſonſtigen Beobachtungen, 

Schon in der gewöhnlichen, nur aus dem Erdrindenmaterial 
und den Foſſilien ermittelten Erdgeſchichte kennen wir allerlei 
Vorgänge und Zuſtände, welche uns nötigen, fehr veränderte 
aſtronomiſche Stellungen der Erde, wohl auch Änderungen der 
Sonnenwärme, Polverlagerungen, ja vielleicht fogar Zufluß von 
Material und Waſſer aus dem Weltraum für wahrſcheinlich zu 
halten. Hier kann die Aſironomie den Erdgeſchichtsforſcher ſo gut 
wie nicht belehren, ſondern der Erdgeſchichtsforſcher wird feiner; 
ſeits der Aſtronomie neue wiſſenſchaftliche Probleme vorlegen, 
Poſtulate in beſtimmter Richtung ſtellen und von ihr verlangen, 
fie nun auf ihre Weiſe, mit ihren Methoden hypothetiſch durch 
zuarbeiten. Haben wir aber auch noch aus anderen Quellen als 
der Erdrinde ſelbſt ein mehr oder weniger beſtimmtes Wiſſen über



die erdgefchichtlihe Vergangenheit und damals herrſchende ura- 
niſche Bewegungen, ſo können auch dieſe Überlieferungen aus 
früheren Epochen von Weltbildern und Weltkörperbewegungen 
berichten, womit die Aſtronomie ſelbſt biSher noch nichts anzu- 
fangen weiß, die fie nicht aus dem derzeitigen Weltbild ableiten, 
die ſie rechneriſch nicht erfaſſen kann; die ſie aber einmal, falls 
jene weiterhin als naturgeſchichtliche Tatſachen erhärtet werden, in 
den Kreis der von ihr betrachteten Möglichkeiten wird ziehen müſſen. 
Und dies umſo mehr, wenn ſich herausſtellen ſollte, daß jene ur; 
alten Tatſachenberichte von einem aſtronomiſch ſo hochſtehenden 
Geiſt wie dem <aldäiſch-ägyptiſchen weiter überliefert und offen- 
bat in ein durchaus wiſſenſhaftlihes Syſiem gebracht worden 
waren. 

Man kennt aus der bibliſchen Geſchichte die Erzählung im Buch 
Joſua (Kap, 70, Vers 12ff.), wo der König mit Gott redet und vor 
dem verſammelten Kriegsvolk rief: Stehe ſtill, Sonne, zu Gibeon 
und Mond im Tale Ajalon. Da ſtand die Sonne und der Mond 
ſtille, die Sonne mitten am Himmel, und verzog unterzugehen, 
beinahe einen ganzen Tag; und war kein Tag dieſem gleich, weder 
zuvor, noh danach, Dies iſt aber nur eine von vielen Stellen, die 
uns in allen Literaturen begegnen, wo Himmelswunder er- 
zählt ſind, über die wir Aufgeklärten den Kopf ſchütteln müſſen. 
Wenn ein urgeſchichtlices Ereignis aus viel viel früherer Zeit 
als der eines <aldäiſhen Königs hier noch durc<ſchimmert, 
ſo iſt es denkbar, daß nicht eine Anderung der Bahn jener 
himmliſchen Körper dahinterſte&t, ſondern eine Umlagerung oder 
Drehung des Erdkörpers oder der Erdbahn, vielleicht damit in 
Zuſammenhang eine gewiſſe horizontale Verſchiebung eines 
kleinen Teiles der Erdrinde, wobei dann ſcheinbar ein Stil 
fand der allein in Bewegung gedachten Himmelsförper enf- 
ſtehen konnte. Doch iſt hier alles Mögliche zu mutmaßen mit 
wenig Ausſicht auf wirklihe Schlüſſigkeit. Dagegen laſſen ſich 
andere uns überlieferte aſironomiſche Begebenheiten zunächſt 
genauer faſſen und dann eher erklären. 

Eine der poſitivſten Angaben über eine weſentliche Änderung 
der aſironomiſchen Konſtellation, in der ſich die Erde gegenüber 
anderen Himmelskörpern oder dieſe zu ihr ſich befanden, iſt die 
in verſchiedener Form auftretende Sage von Menſchen, die lebten,



ehe der Mond ſchien. Bei den Griechen waren es die Proſelenen, 
Ureinwohner angeblich des Peloponnes, die nach einer von Ari- 
ſtoteles vermittelten Überlieferung von den ſpäteren, alſo noch 
vormykäniſchen Urbewohnern unterjo<ht wurden. Mindt hat die 
Berichte teilweiſe zuſammengeſtellt 83) und weiſt auf eine Stelle 
im Apollonius Rhodius hin, der Ägypten als das älteſie bewohnte 
Land bezeichnet, das urſprünglich eingenommen war von ben 
ſelben Arfadiern wie der Peloponnes, damals, ald noch nicht alle 
Geſtirne am Himmel kreiſten, als die Danger noch nicht exiſtierten 
und noch nicht das deukalioniſche Geſchlecht. Dieſe Proſelenen 
hauſten, Eicheln eſſend, auf den Bergen, 

Es muß auffallen, daß die Mondmythologie der griechiſchen 
Urzeit auch nicht einheitlich iſt und ſowohl auf Störungen des 
Mondlaufes oder des Mondkörpers ſelbſt, wie auch auf zwei ver/ 
ſchiedene Mondgeſtalten hindeutet8?), Artemis gilt als Jungfrau 
und war unberührt geblieben; der Semele aber wird gelegentlich 
eine verborgene Liebe zugeſchrieben. Doch heißt es dann auch 
wieder, daß fich Artemis als ſchwarze Bärin im Walde verſte>t 
aufhalten könne und ſo einſt von Zeus umfangen worden ſei, 
danach ihm den Arkas, ben Stammoater der Urfadier gebdrend. 
Liegen hier Verwebungen älteften, verfchiedenzeitlichen Sagen; 
wiſſens über den jeßigen und einen uns unbekannten Satelliten, 
oder ein Zuſammentreffen mit einem anderen, etwa vorübergehen? 
den Körper vor? Oder von zwei Monden, von denen der eine in 
langfriſtiger Periode verdunkelt wurde oder ſpäter überhaupt nicht 
mehr da war, oder von denen der andere ſpäter fam? 

Die mir einleuchtendſte Erklärung für die Proſelenen haf, 
ebenfo wie die für die Sintflut, die geniale Lehre Fauth-Hörbigerg 
gebracht, Sie ſucht den Nachweis zu führen, daß der Mond ein 
von der Erde eingefangener kleinerer Nachbarplanet ſei, deſſen 
Feſſelung an die Erde wir im Abſchnitt über die kosmiſche Er- 
Härung der noadhitifhen Sintflut fhon erwähnten. Der Mond fei 
ein eingefangener Planet, ehedem zwiſchen Mars und Erde ſtehend, 
und bewege fic nun auf die Erde zu. G, H. Darwin hält den 
Mond für einen Körper, der die Erde einmal verließ und nun 
vorläufig auf einer immer mehr ſich erweiternden Svpiralbahn 
von ihr wegtreibt.87) Do hat (nach Fauth-Hörbiger) Darwin 
bei feiner Berechnung überfehen, daß alle Weltkörper einem
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Mediummiderftand ausgefegt find, der, wenn man allenfalls von 
dem ſeiner Natur nach hypothetiſchen Äther abſieht, ſich aus dem 
aud im Planetenraum verteilten und in der Nähe der Planeten 
angereicherten Waſſerſtoffgas ergibt und der fie je nach ihrer 
Maſſe, Dichte und Geſchwindigkeit zwingt, abgeſehen von der 
Anziehung ſelbſt, in Spiralbahnen zum Kraftzentrum ihrer 
Bahnkurve herein zu gravitieren. Sobald aber ein Weltkörper 
einen Trabanten an ſich gefettet hat, wie die Erde den Mond, 
bilden ſie zuſammen ein Syſtem mit einem gemeinſamen Schwer- 
punkt. Dieſer liegt bei dem Syſiem Erde- Mond etwa dreiviertel 
des Erdradius vom Erdmittelpunkt entfernt, alfo noch innerhalb 
des Erdkörpers, Dieſer gemeinſame Schwerpunkt zieht den labil 
außerhalb befindlihen Mond zu dem Planetenkörper hin, ihn 
ſozuſagen gegen ihn hin fallen laffend, wobei e8 jedoch zunächſt 
nicht zu einem Einftürgen kommt, weil die Fliehkraft des Tra- 
hanten dem entgegenwirkt und ſo die Mondbahn zu einem un- 
endlich eng gewidelten Spirallauf macht, Die Spiralbahn ver- 
engert ſich aber infolge der unausgeſeßt wirkenden Schwere gegen 
den Erdkörper hin immer mehr, und das Ende wird, unter großen 
Veränderungen der Mondgeſtalt, ſchließlich ein fpiralftreifen; 
förmiges Hereinwi>eln der Mondmaffe in den äquatorialen Teil 
des Erdförpers ſein. 

Ebenſo, wie dieſes Ziel einem Mondkörper bevorſiehe, ſy 
ſiehe es allen Planeten bevor, die in die Sonne gezogen werden, 
Immer enger werde, auch von intermittierenden Änderungen ab; 
geſehen, ihre Bahn um den zentralen Schwerpunkt des ganzen 
Syſtems, Die Planeten laufen aber in Ellipſen um die Sonne, 
und zwar verſchieden raſch. Im einen Brennpunkt ihrer Ellipſen 
ſieht die Sonne ſelbſt, alſo nicht im idealen Mittelpunkt der Bahn. 
Infolgedeſſen befindet ſich jeder Planet einmal während ſeines 
Umlaufes in Sonnennähe (Perihel) und einmal in Sonnenferne 
(Avhel). Seine Umlaufszeit iſt ſein „Jahr“: für die Erde beträgt 
es 365 Tage, für den Mars 687 Erdentage, fiir den Merkur als 
nächſten an der Sonne und daher mit einem raſchen Umlauf 
eilend, 88 Erdentage. Da die Planeten nicht alle gleichzeitig in 
ihr Aphel und in ihr Perihel treten, ſo kommt es, daß benach- 
barte und verſchieden große unter ihnen ſich einander ſo an- 
nähern, daß der größere auf den kleineren eine ſchwach ablenkende 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit, I3
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Wirkung ausübt. Der angezogene kleinere Planet wird ſich zwar 
wieder entfernen, aber ſeine Bahn hat fic) oon da ab gegen den 
größeren Bruder hin efwas verſchoben. Zudem verengern ſich 
dauernd die Planetenbahnen. Je weniger raſch der Umlauf eines 
Planeten um die Sonne iſt und je weniger dicht und je ſpezifiſch 
leichter er iſt, umſo mehr wird die Verengerung der Bahn vor- 
ſchreiten. Es kommt alſo ſchließlich zu Annäherungen, die ſo 
groß ſind, daß von einem gegebenen Augenbli> an der kleinere 
Planet nicht mehr an der Bahn des gréferen vorbeikommt, 
ſondern fadte von ihm herum gezogen wird und nun auf ihn 
fih zugubewegen beginnt. Bon diefem Augenblid an erhält er 
nun eine Gravitationsbeſchleunigung gegen den anziehenden 
Planeten hin, deſſen Trabant er nunmehr geworden iſt, Er 
erſcheint den Bewohnern desſelben zuerſt in zunehmender Größe, 
aber dann fritt die abtreibende Flutwirkung ein, und die oben 
für Mond und Erde erörterten Verhältniſſe treten ein. 

So ſei auch der Mond urſprünglich ein Planet zwiſchen Mars 
und Erde geweſen und vor Zeiten auf die beſchriebene Weiſe 
unfataftrophal eingefangen worden. Einen Beweis für folche 
Mondeinfange fann man ja darin wohl noch erbliden, daß auch 
andere Planeten Monde haben, die feilweife ganz entgegen: 
geſeßte oder gar nicht in der äquatorialen Umdrehungsebene 
gelegene Kreiſe um ihren Haupfförper ziehen; fo die Monde des 
Jupiter. Wie der Mond eingefangen worden fein kann, das ſchil- 
dert die neue Eosmogonifche Lehre ſehr anſchaulich an der möglichen 
zufünftigen Anfettung des kleineren Mars an die Erde, Beide 
erleben eine andauernde Bahnſchrumpfung gegen die Sonne, 
Aber dieſe Bahnſchrumpfungen ſchreiten in dem Sinne voran, 
daß der mehr unter der feinen Energieaufzehrung leidende Mars 
allmählich ſo nahe an die Erdbahn herankommt, daß bei den 
bedeutenden Schwankungen ihrer beiderſeitigen Bahnexzentri- 
zitäten einmal eine lette Perihelannäherung des Mars an das 
dann beftehende Erdaphel erfolgt. Dann wird die Anziehung der 
Erde ſoviel überwiegen, daß Mars, ſtatt ſich wieder zu entfernen, 
aus ſeiner Bahn abgedreht wird und nun fernerhin in Gemein- 
ſchaft mit der Erde dahinzieht, wie es der Mond jett tuf. Ebenſo 
ſei der damalige „Planet Luna“ eingefangen und zum Trabant 
der Erde gemacht worden.



Man ſielle ſich nun vor, was proſeleniſche Menſchen erlebt haben 
müſſen, ehe der Mond eingefangen war. Jedenfalls empfanden 
ſie keinen kataſtrophalen Vorgang. Sie hätten ſeit vielen Gene- 
tationen unter den Wandelfternen einen oberen Planeten bez 
merkt, der alle anderthalb Jahre in Oppoſition kam und ſich als 
anſehnliches rotes Scheibchen zu erkennen gab, Jupiter und Venus 
zu ſolchen Zeiten an Glanz weitaus übertreffend. Kamen die Erde 
und dieſer Planet in unmittelbare Nähe, wenn die Erde im Aphel, 
der Planet im Perihel ſtand, ſo übte die Erde eine immer mäch- 
tigere Bahnſtörung auf Luna aus und, im gegenſeitigen Maſſen- 
verhältnis, nafürlich auc< umgekehrt. Beider Bahnen wurden 
daher immer exzentriſcher, das Erdaphel rü>te daher jedesmal 
etwas weiter hinaus, das Lunaperihel um etwa das Actzig- 
fache deſſen herein, ſo daß ſchließlich eine ſo nahe Oppoſition 
entſtand, daß Luna nicht mehr an der Erdbahn vorüberkam, 
vorne herum gezogen und ſo zum erſtenmal als Mond in 
Neumondfiellung fam. Diefer Mondeinfang war ein ſo unkata- 
firophales einfaches Ereignis, daß die Planetenbahn der Luna 
gar nicht abgebrochen wurde. Denn der Mond läuft fireng ge; 
nommen noch immer in feiner alten Bahn, die lediglih um 
die Erdbahn gewunden iff. Wenn fic alfo der Mondeinfang 
den damaligen Menſchen bemerkbar machte, ſo war es einfach 
ſo, daß ſie in der vorletzten Lunaoppoſition den Planeten in 
der Größe eines fleinen Teller8 am Himmel bereits wahrnahmen. 
Nach drei oder fehs Jahren, in der Zeit der größten Anz 
naherung, wuchs der kleine Planet ſichtlih raſch zu Schüſſel- 
oder Wagenradgröße an. Von da ab leuchtete er als Mond 
dauernd am Himmel, wenn auch nicht in der Stellung und Ent: 
fernung wie heutzutage, 

Profelenen, die damals im Innern des Landes hauſten, werden 
von weiteren Wirkungen nichts wahrgenommen haben. Aber die 
Küſtenbewohner und die auf flachem, dem Meeresufer genäherten 
Lande ſaßen, erlebten von da ab zum erſtenmal Ebbe und Flut, 
und die erſte Flut dürfte bemerkenswerte Wirkung auf ſie gehabt 
haben — nicht als Sintflut im Sinne von Eduard Sueß, ſondern 
als Meeresflut, die fih von da ab fletig fäglich wiederholte und 
als Alltagserfcheinung nachher nicht mehr ſagenhaft im Gedäht- 
nis der Überlieferung geblieben iſt. 

13*
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Daß der Mond vorübergehend einmal größer, alſo der Erde 
näher und heller war und dann vielleicht nach dem beim erften 
Einlaufen zunächſt für kurze Zeit geltenden Darwinſchen Prinzip 
teilweiſe wieder abgetrieben wurde, berichtet eine Sage der Juden, 
die ſich allegoriſch nur um die Feindſchaft von Kaße und Maus 
dreht, Da die Maus die ihr ehedem nicht feindſelige Kaße vor 
Gott verklagte, ſagte der Herr zu ihr: „Garſtiges Tier, haſt du 
keine Lehre gezogen von dem, was fi mit Gonne und Mond 
zugetragen hat? Beide waren gleich an Größe und Geſtalt; aber 
diemweil der Mond die Sonne verleumdete, machte ich feinen Schein 
fleiner und vermehrte den Schein der Sonne)”, Wieviel 
läßt ſich aus folhen fagenhaft durchklingenden Bemerkungen 
über das ehemalige Himmelsbild ahnen und wieviel haben wir 
zu erwarten, wenn dieſe Duellen erft einmal mit gediegeneren 
Methoden, als wir ſie hier no< haben, erſchloſſen werden 
können! - 

Eine ganz verwunderlihe Parallele zu Himmelsbewegungen, 
die gerade nach dem Hörbigerſchen ko8smologiſchen Prinzip denkbar 
ſind, ſtet in einem Komplex von Sagen, die ſich mit der Verhei- 
ratung der Sonne beſchäftigen und „deren altertümliches Yus- 
ſehen ſofort in die Augen fällt“, wie Dähnhardt, dem ſie ent- 
nommen ſind, merkwürdigerweiſe ſelber ſagt, ohne natürlich im 
enffernteften an unferen großen erögefchichtlichen Altersbegriff ge; 
dacht zu haben. Man ſieht in allen jenen Sagen das Bild eines 
dunkeln Weltkörpers, der auf die Sonne zukommt, wobei die 
Gefahr der Vereinigung beſteht. Wenn es geſchähe, würde die 
Auflöſung des Fremdlings zu ungeheueren Ausbrüchen des 
Sonnenkörpers führen, neue Weltkörpermaſſen würden ausge/ 
ſioßen werden, welche in den Planetenraum und darüber hinaus 
eilten und der Erde mitſamt ihren Bewohnern ſchädlich, ja tödlich 
werden müßten. Die Sonne wird durc< den Vorübergang des 
dunkeln und daher den Erdbewohnern unſichtbar gebliebenen 
Körpers einige Tage verdunkelt und ſcheint nicht, bis ſie wieder 
aus dem Ozean auftaucht und bis offenbar mit dem Abzug des 
Fremdlings aus dem Planetenraum die Gefahr dann vorüber 
iſt: vermutlich war mit der ganzen Epiſode eine gewiſſe, wenn 
auch nur vorübergehende Störung in der Stellung der Erde zur 
Sonne verknüpft. So etwa iſt der reale aſtronomiſch geſchichtliche



Sinn der Sagen. Nah einigen, miteinander zuſammengenom- 
menen Verſionen nacherzählt, lautet ſie: 

Einmal ſchien die Sonne gar niedrig über der Erde, Sie wollte 
ſich verheiraten. Da erſc<hraken die Menſchen und Tiere und ſagten: 
Jett ſhon ſcheint die Sonne ſo heiß im Sommer, daß Stein und 
Bäume berſten; wenn ſie nun heiratet, werden viele Sonnen ge- 
boren werden und wir werden Alle lebendig verbrennen. Als 
die Sonne ſolches gehört hatte, kauchte ſie unwillig unter und es 
ward dunkle Nacht. Die Tiere gerieten in Angſt und Schreden. 
Aber der Hahn ſprach: Seid unbeſorgt, ihm werde ihr morgen früh 
mein Lied ſingen und die Sonne aus dem Meer hervorholen, 
Er ſang ſein Lied, aber die Sonne erſchien nicht. Darauf badete 
er am andern Morgen im Meer und ſchlug mit den Flügeln. 
Da ſah es die Sonne, und auf ihre verwunderte Frage ſagte ihr 
der Hahn: Meine Freunde wollten mich verheiraten, um Schande 
über mich zu bringen: aber Beſſeres als Ledigſein gibt es nicht. 
Als das die Sonne hörte, freute ſie ſich, daß ſie nicht heiraten 
müſſe und ſchien wieder wie zuvor, alle Morgen 8). 

Die Rektung der Sonne aus dieſer Gefahr der Verheiratung 
gibt auch eine amerikaniſche, nach Dähnhardt möglicherweiſe aus 
Aſien übernommene Sage wieder: Als Gott die Welt erſchuf, 
kat der Böſe alles, um ſie zu zerſtören und beſonders das Menſchen- 
geſchlecht zu ſhädigen. Ihm wollte er, da es nicht ohne Licht und 
Wärme leben konnte, die Sonne nehmen. Darum ſtand er des 
Morgens früh auf, lange ehe die Sonne aufgegangen war, und 
gedachte, ſie zu verſchlingen. Aber Gott wußte um ſeinen Plan 
und machte eine Krähe, um ihn zu vereiteln. Als nun die Sonne 
aufging, kam der Böſe und öffnete ſeinen Rachen, ſie zu verz 
ſchlingen. Aber die Krähe, die auf der Lauer gelegen hatte, flog 
ihm in die Kehle und rettete die Sonne”). 

Es erübrigt ſich wohl, das Bild weiter zu erklären, fo einfach 
und natürlich iſt es, wenn man ihm die obige Auslegung gibt. 
Nur no eine, möglichermweife fpäteren eindringenderen, erafteren 
Forſchungen dienende Bemerkung ſei gemacht. Wenn jener 
fremde Weltkörper die Sonne nahe umkreiſte, ſo mußte ſeine Maſſe 
die Attraktion der Sonne auf die Planeten für die Zeit des Nah/ 
umlaufes mit verſtärken, alſo entweder eine vorübergehende größere 
Heranziehung der Planeten, alfo auch der Erde, bewirken oder
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gewiſſe Störungen in der Stellung der Planetenkörper zu ihrer 
Bahn um die Sonne hervorrufen. Es iſt ferner klar, daß nicht 
überall auf der Erde die Erſcheinung in gleicher Weiſe zu beobachten 
war, wie ja auch eine gewöhnliche Sonnenfinſternis nicht überall 
dieſelbe Bede>ung der Scheibe zeigt und an vielen Stellen über?- 
haupt nicht ſichtbar wird. So konnte auch eine vorübergehende 
Änderung im Bahnlauf der Erde und eine größere Annäherung 
und dann Wiederentfernung von der Sonne in den verſchiedenen 
Duadranten oder Zonen der Erde geradezu ein gegenſäßliches Bild 
hervorrufen und in der einen Gegend eine lang dauernde totale 
Finſternis, in der anderen Gegend weiter nichts als einen vor- 
übergehenden ſcheinbaren Stillſtand oder eine ſcheinbare Ver- 
langſamung des Laufes von Sonne und Mond vortäuſchen. 
Damit wäre auch die Erzählung Joſuas erklärt und geradezu eine 
Identität der Kerne dieſer und jener Sage wahrſcheinlich gemacht. 

Das in den Überlieferungen wie auch in der gewöhnlichen, 
ſpätmythologiſhen Sprache häufig angewandte Bild des Ver- 
ſchlungenwerdens von Sonne und Mond bei Finſterniſſen ſollte 
man alſo bei der Auslegung der Sagen nicht in einem flach 
allegoriſchen Sinne nehmen, Man hat allerdings no< in griechiz 
ſcher Zeit und auh bei den ſpäteren Babyloniern vom Bedrohen 
des Mondes und der Sonne durch Ungeheuer gefabelt und dies 
jedesmal allegoriſch gemeint, wenn Finſterniſſe eintraten. Aber 
die Uusdruds: und Vorſtellungsweiſe ſelbſt nimmt do< wohl 
ihren Ausgangspunkt von anderen und wahrſcheinlich ſehr alten, 
vielleicht ſogar nur mythiſch übermittelten Naturvorgängen, aſiro- 
phyſikaliſchen Vorgängen oder Kataſtrophen, oder gelegentlicher 
und wieder vorübergegangener Bedrohung der bekannten Him- 
melskörper durch fremde Eindringlinge oder bahngeſtörte Ge- 
ftirne, wie e8 die Gage von der Sonnenverheiratung erzählt. 

Auf die Sonne?) geht ununterbrochen ein Meteorhagel nieder; 
es ſind aus dem Weltraum ſtammende Fremdkörper. Man nahm 
bisher meiſt an, daß der Einſchlag folcher Fremdkörper die Sonnen: 
fleden dadurch hervorrufe, daß ſie den kühleren äußeren Gaskern 
durc<brächen und ſo dem inneren heißeren Gas Austritt verſchaff- 
ten. Wie beim Bunſenbrenner der dunklere Kern der Flamme 
der heißere, Dagegen ber äußere gelb leuchtende Rand der weniger 
heiße Teil der Flamme iſt, ſo ſollten auch die von innen heraus;



fretenden heißeren Gaſe dunkler brennen und ſv die Erſcheinung 
der Sonnenfle>en hervorrufen. Oft find die Sonnenfleden von 
ungeheuerer Ausdehnung; ſo etwa ein großer Fleden von 1894 
ſo groß wie Skandinavien. Wären nun die Fle>en bloß durch 
Meteore in die Glutgashülle geſchlagene Öffnungen, ſo müßte 
dieſe ſich alsbald wieder ſchließen. Dem iſt aber nicht ſo; ſondern 
die Fle>e bleiben oft ſehr lange beſtehen, ſogar bis über ein Jahr, 
und verändern ſich dabei: es ergeben ſich zuweilen Bilder, die an 
eine wirbelnde Bewegung der Ränder gemahnen. 

Die Sonnenoberfläche beſteht nun zweifellos aus glühenden 
Metallgaſen und iſt etwa 300000 km tief, Darunter iſt ein Kern 
von hohem ſpezifiſhem Gewicht, ein Metallkern, deſſen Dur<- 
meſſer wohl mehr als die Hälfte des Sonnendurchmeſſers beträgt, 
was der Entfernung Erde — Mond entfpricht. Die äußere Hülle 
wird von dem Kern aftraktiv feſtgehalten und kann daher als 
Ganzes nicht in den Weltraum entweichen, Der beſtändig nieder- 
gehende Meteorhagel hält ſie in ſtürmiſcher Bewegung, Durch 
ihn wird der Sonne im Aufprall als umgeſeßte Bewegungs/- 
energie ſoviel Wärme zugeführt, daß der Ausſirahlungsverluſt 
reichlich wettgemacht wird, ja daß möglicherweiſe die Sonne in 
Zukunft noch heißer werden kann. „Wer einmal durch ein größeres 
Fernrohr“, ſagt Voigt, „einen gut ausgebildeten Sonnenfle> 
geſehen hat, wird den lebendigen Eindrud gewonnen haben, daß 
wir es hier mit einer Erſcheinung zu tun haben, die einer äußeren 
Urſache ihr Daſein verdankt. Dieſe kann ſic< aber nicht darauf 
befchränft haben, nur ein Loch in die Sonnenhülle zu ſchlagen, 
ſondern muß Kräfte in die Photoſphäre hineingetragen haben, die 
dieſe veranlaſſen, den Fremdkörper wieder auszuſtoßen; dieſe Rü>/ 
wirkungen aber rufen die mit den Fleden im engften 3ufammenz 
hang ſtehenden Kräfteäußerungen hervor, wie Nordlichter, erd- 
magnetiſche Störungen, Niedergehen kosmiſchen Staubes, EsF iſt 
feftgefellt, daß fich, wenn ein Fle> durch den gerade der Erde zur 
gefehrten Längengrad hindurchgegangen ift, ungefähr 15 Stunden 
ſpäter irgend eine der genannten Erſcheinungen auf der Erde be- 
merkbar macht. Kann aber dieſer Zuſammenhang nicht beſtritten 
werden, dann müſſen die Fle>en reelle Gebilde ſein, und es iſt 
unſere Aufgabe, zu unterſuchen wie ſie entſtehen und welche Kräfte 
in ihnen vorhanden ſein können, die dieſe Wirkungen hervorrufen“.
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Unter den in die Sonne flürgenden Meteoren find vielleicht 
die meiften gerade Eisförper aus dem Milchfiraßenring. Dieſe 
haben im Gegenſaß zu Metallmeteoren ein geringes ſpezifiſches 
Gewicht und dringen daher nur bis zu einer geringen Tiefe in 
die Photoſphäre cin. Ste werden fofort in ihre Elemente Sauer; 
ſtoff und Waſſerſtoff zerlegt, wenn fie Hein find; find fie aber 
groß, ſo tritt das ein, was uns ſchon (S, 158) beim Eindringen 
eines erloſchenen, aber waſſerhaltigen Weltkörpers in eine Fixſiern- 
ſonne als Urſache für eine neue Welt bekannt geworden iſt: ſie 
erhalten ſich zunächſt bis zu einer gewiſſen Erhißung. Da 
fie aber doch verhältnismäßig klein ſind, ſo brechen alsbald 
Dampfftrime durch den fie umgebenden Schladenmantel, der 
efwa die Giruftur des Bimsfteines haben wird. Die Eismaffe 
wird aber troßdem ſolange erhalten, daß ſie tiefer ſinken kann 
bis zu einer Zone, in welcher der Maſſenauftrieb ihrem Gewicht 
entſpricht. Schließlich iſt das Eis in Waſſer übergegangen und 
wird nun zu überhißtem Dampf. Nun drängt dieſer in der Nichz 
fung des geringſten Widerſtandes nach außen, alſo in den meiften 
Fällen in radialer Richtung, Es bläſt wie aus dem Sicherheits- 
venfil eines Dampffeffels ein beſtändiger Dampfſtrahl heraus 
und ſchafft ſo eine ſich vorläufig nicht mehr ſchließende Öffnung: 
den Sonnenfleden. 

Gewiſſe Mengenteile des Dampfes werden an den glühenden 
Wandungen der Ausblasröhre in die <hemiſchen Grundelemente 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff zerſeßt. Aber das Übrige eilt heraus, 
bildet Profnberanzen und kosmiſchen Staub, der aus einer Vers 
bindung des durch die Zerfeßung frei gewordenen Sauerſtoffs 
mit den Metallgafen der Außerften Photofphäre und den gleich; 
zeitig zerblafenen Drpdationg; und Schladenproduften de 8 alten 
Mantels und der Erplofionstridterwandung entfteht. Iſt die 
Erplofion und Protuberanzenentfaltung ſo ſtark, daß Waffer; 
dampf und Staub in den Planetenraum hi nausgeblaſen werden 
und ſich der Shwereanziehung des Sonnenkörpers entziehen, ſo 
haben wir auf der Erde allerhand Erſcheinungen, vom Nordlicht 
bis zum Niedergehen kosmiſchen Staubes und Feineiſes. 

Es iſt ja auch möglich, daß ein ſehr großer Eiskörper oder ein 
größerer planetoidiſcher Körper von der Sonne langſam ein: 
gefangen wurde und lange Jahrhunderte ſic< im Planetenraum
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herumfrieb, um ſchließlich der Sonne näher und näher zu kommen, 
wobei entweder zuleßt ſein Einſturz in den Ssonnenkörper er- 
folgte oder er in raſender Geſchwindigkeit noc< einmal von ihr 
mwegeilte und völlig bahngeſtört einem anderen Stern des Planeten- 
raumes, alſo etwa der Erde, ſich nähern mußte. Ein folcher Körper 
mußte lange Zeit auch von den Erdbewohnern bemerkt werden 
und bei ſeinem Endumlauf einen kataſtrophalen Prozeß, wenn 
auch nur von ganz kurzer Dauer, bewirken. Erdmagnetiſche und 
elektriſche Erſcheinungen wurden in der Erdatmoſphäre ausgelöſt, 
wie auch der in's Glühen geratene Weltkörper Materie in Flam- 
men: oder Streifenform ausgab und bei ſeiner lekßten ver viel; 
leicht einzigen Erdannäherung und ſeinem kurz zuvor gefchehenen 
nahen Sonnenumlauf eine große Hißewirkung hervorgerufen 
haben kann. War er aber zuvor ſchon in die Sonne geſtürzt, ſo 
mag dort ſpäterhin ſeine exploſive Ausſtoßung, nach Analogie des 
früher geſchilderten Weltkörperwerdens, eine kataſirophale und 
raſch vorübergehende Wirkung auf die ſonnennahen Planeten oder 
nur auf die Erde erzeugt haben. 

Nimmt man ſol<e Vorſiellungen, im Prinzip wenigſiens, an, 
fo bekommt die Sage vom Phaeston, der ſich die Roſſe ſeines 
Vaters Helios frevelhafterweiſe aneignet und Unheil anrichtend 
dabei zugrunde geht, einen klaren natürlichen Sinn. Um ſeines 
Urſprungs vom Sonnengotte gewiß zu werden, ſucht der Jüng- 
ling dieſen in der nahen Burg ſeines Aufganges auf, fordert 
den Sonnenwagen auf einen Tag und beſteigt denſelben froß 
aller Bitten und Warnungen des Vaters, Bald gehen die Pferde 
durch und es entfteht eine entfegliche Verwirrung. Da find viele 
Gebirge und Flüſſe für immer verdorrt, Libyen iſt zur Wüſte, 
die Athiopen ſind zu Mohren geworden, der Nil verbirgt ſeitdem 
ſeine Quellen. Endlich fchleudert Zeus ſeinen Blik, und Phaéton 
ſtürzt zerſchmettert und verbrannt in den Eridanos, wo ihn die 
Nymphen begraben und ſeine Schweſtern, die drei Heliaden, ihn 
beweinen, bis ſie in Bäume verwandelt werden, aus denen noch 
immer goldene Tränen herabrinnen. Die Sonne verwandelt 
die Tränen in das ſirahlende Elektron, welches der Eridanos 
durch nördliche Völkergegenden in den Okeanos trägt**). 

Wir können aus dieſem ſagenhaften Bericht herausleſen, daß 
der planetkoidiſche oder ſonnenausgeſtoßene Körper als Abkömm-
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ling des Sonnengottes ehedem eine wohlbekannte und lange 
Zeit ungefahrlich ſcheinende Himmelsgeſtalt war, bis er durch 
Störungen ſeiner Bahn zu nahe an die Sonne kam, dort Kon- 
vulſionen hervorrief, ins Glühen geriet, dann in die Sonne ſtürzte 
und wieder in veränderter Form ausgeſivoßen und der Erde zu- 
geſandt wurde oder zuvor ſchon ohnedies in die Erdbahn gelangte 
und hier, die Sonnenwärme übertäubend und durc< ſeine Nähe 
ſelbſt nun wie die Sonne erſcheinend, aber ihre Hißewirkung weit 
übertreffend, eine Kataſtrophe hervorrief, bis er irgendwo, viel- 
leicht über einem nördlichen Meer niederging, zerbarſt und als 
bald erlöfchender Meteorfall zur Erde fam. Was aber vielleicht 
beſonders wertvoll an der ganzen Erzählung ſein könnte, iſt die 
Verknüpfung mit den Bernſteinbäumen. Der Bernſtein war ein 
ſehr auffallendes Handelsmaterial im Mediterrangebiet und kam 
aus dem Norden, Wir wiſſen, daß er ein foſſiles Harz aus unter- 
gegangenen tertiärzeitlihen Wäldern iſt, wo er durc< ſtarke Aus- 
fheidung aus den Bäumen entfland und im Schlammboden 
foſſil wurde, Heute wird er an der Küſte des Samlandes in- 
öuftriell herausgeholt, nachdem er bisher am Boden der Dfffee 
durch die Wogen aus jenen älteren Schichten herausgemwafchen 
und ans Ufer gefpült worden war. Bon dort, aus dem Land der 
Hpperboräer, kam er im Altertum als Handelsware nad) Griechen; 
land, Es ſpringt alſo aus der ſonderbaren Verknüpfung mit den 
Bernſteinbäumen der Pha&tonſage möglicherweiſe eine uralte Be- 
ziehung heraus, die ja auch in der germaniſchen Sagenwelt lebt. 
Ob die in ſol<hem Maße troß ſonſtiger ſhwäc<herer Vorkommen 
immer noch ganz einzigartige hyperboräiſche Bernſteinausſcheidung 
ſelbſt etwas mit der Hißewirkung des Planetoiden Pha&ton zu 
tun hatte, mag ja dahingeſtellt bleiben, iſt aber, wenn auch 
unwahrſcheinlich, doch der Erwägung wert; wohl aber könnte es 
ſcheinen, daß der Tertiärmenſch dort oben das Schauſpiel mit- 
erlebte, als der kosmiſche Körper hereinſtürzte, und daß er ſelbſt 
vielleiht den ſagenhaften Zuſammenhang ſchuf, der, nach endloſer 
Zeit, ung plößlich in der griechiſchen Faſſung der Sage entgegen? 
leuchtet.



Sternſagen 

  

inſt ſtahl der Teufel dem Herrn die himmliſche Kraft und erſchuf 
mit ihrer Hilfe einen Kriſtallhimmel. Der Erzengel Michael 

wollte ſie ihm wieder nehmen. Der Teufel tauchte unter das Meer. 
Unterdeſſen bede>te Gott das Meer mit Eis und der Teufel hatte 
Mühe wieder heraufzukommen. Eine ſerbiſche Überlieferung malt 
es etwas anders aus und berichtet, daß der Teufel nicht heraus- 
konnte und daraufhin noch einmal hinuntertauchte und einen 
Stein holte, mit dem er das Eis durchbrach und hinter dem Erz 
engel drein jagte, durch Deffen Blafen fich das Meer mit dem diden 
Eis bededt hatte, Doch Michael drehte fih um, riß dem Satan 
die Fittiche ab, daß er ins Meer fiel: nach anderer Verſion: daß 
er in Stüde zerſchellte, die vier Tage lang herniederregneten**). 

Man ſieht der Sage auf den erften Blid an, wenn man über; 
haupt einmal naturhiſtoriſch auf die Sache eingeſtellt iſt, daß 
hier in einer nicht einmal ſehr undurchſichtigen Verhüllung 
eine Einwirkung aus dem kosmiſchen Raum auf die Erde dat- 
geſtellt wird, in deren Gefolge eine große Eisbildung einſeßte. 
Die auch das Meer bedeFende Eismaſſe wurde von vulkaniſchen 
Ausbrüchen dur<ſchlagen, die ſehr ſtarf waren und weit in die 
Atmoſphäre hinausgingen. Später ſcheint dann ein ungeheuerer, 
mehrere Tage währender Meteorfall dem Schauſpiel den Abſchluß 
gegeben zu haben -- und aus alledem wird wieder der Zuſammen- 
hang von Kälte oder Waſſereinwirkung aus dem Weltall, Eis- 
bildung auf der Erde, vulkaniſchen Paroxrysmen und Zerlegung 
eines herumirrenden fosmifchen Körpers in Meteore und ihr 
Miedergehen auf die Erde erſichtlich, womit dann die Eisde>e ihr 
Ende findet und wieder Erwärmung eintritt. Gerade bei dieſer 
Sage kann man, wenn man bei Dähnhardt nachlieſt, wieder 
die fpätere und nach Gegenden verſchiedene Geſtalt verfolgen, 
die ſich ſchließlih auch wieder bibliſcher Perſonen bedient, 
ſpäter nacherzählt und umgegoſſen wird, aber einen wirklichen 
uralten fosmologifchen Kern bewahrt. Auch hier ſpielt übrigens



in einer Faſſung die Verdunkelung der Sonne mit herein, die 
Michael wieder rettete, ſo daß man darin ein weiteres Moment 
findet, daß die Erzählung eine ko8smiſche Grundlage im eben bez 
zeichnefen Sinne hat. Die dabei gar nicht vermeidlichen gewitter- 
haften Erſcheinungen, ſei es im Zuſammenhang mit den vulka- 
niſchen Ausbrüchen, ſei es, was wahrſcheinlicher iſt, mit den kos- 
miſchen Evolutionen, deutet eine bulgariſche Ausführung der 
Sage an, wobei Elias mit feinem fenerigen Wagen fährt, der 
uns hiermit an den bei der griechiſchen Pha&tonſage erwähnten 
Zuſammenhang erinnert, 

Der Urſprung zweier Geſtirne wird in der Edda gemeldet, 
aber niemand weiß es big jegt, welche Konſtellation darunter 
gemeint iſt, ſagt Jakob Grimm**9), So kommt Thör zu Grög 
mit einem Korb auf dem Rüden, in dem er ihren Gemahl, den 
kühnen Örvandill, gefragen habe. Örvandills Zehe ſei aus dem 
Korb vorgeſtanden und erfroren, weshalb er fie abgebrochen, an 
den Himmel geworfen und daraus einen Stern geſchaffen habe, 
der Orvandilſtä heißt. Ein anderer Zug des Mythus iſt der, daß 
Örvandill auf Abenteuer auszog und dabei die von dem Gott 
an den Himmel verſeßte Fußzehe eingebüßt habe. Die ganze 
Sage hängt zuſammen mit dem Stein in Thörs Haupt, den er 
los ſein möchte, wofür Grög, die Gemahlin Hrvandills, einen 
Zauberfpruch ſprechen ſoll, den fle über der ihr von Thör ge- 
meldeten Geſchichte vergißt, ſo daß Thör den Stein aus ſeinem 
Haupte nicht los wird. 

Das andere iſt die Erzählung, daß die Aſen den Rieſen Thiaſſi 
getötet haben, und daß Odin deſſen Augen nahm und ſie an den 
Himmel warf, wo fie zwei Sterne bildeten. Die Sage hängt zur 
fammen mit einer ausführlicheren, fosmogonifh anmutenden, 
aber doch vielleicht eine fpätere menfchheitsgefchichtliche Erinnerung 
bergenden Gage. €8 iff die von Thör und Hrungnir®), 

Man ftelle fih die durch die Horbiger(che Weltlehre verftand- 
lich gewordenen möglichen Disturbationen im Weltraum und 
innerhalb unſeres Sonnenſyſtems vor, und man wird leicht einen 
allgemeinen fosmifchzhiftorifhen Sinn in dieſen Sagenreihen 
durchfühlen, ohne daß man natürlich jeßt fon den ſpeziellen 
fosmologifchen Vorgang angeben könnte, Jedenfalls ſcheint hier 
aber eine fehr weit gurüdgehende Menfchenerinnerung ſelbſt vor-
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zuliegen. I< gebe die Sagen nach Golther mit einigen Kür; 
zungen und ſinngemäßen Abänderungen wieder: Thor, der 
Gtreden der Rieſen, fuhr von Flammen umringt ins Stein- 
gebirge zum Höhlenbewohner, Jords Sohn fuhr zum Kampf, 
unter ihm erdröhnte des Mondes Pfad, der Himmel, Die Luft 
war von Feuer erfüllt, Hagel ging herunter, die Erde zerbarſt, 
als die Böe den Wagengott zum Streit mit Hrungnir zogen. 
Die Berge erbebten, ſtürzten, das Meer ſchlug empor. Der Nieſe 
verzagte, als ev den Fampffühnen Gott erblidte; er warf den 
gelben Schild unter ſeine Fußſohlen; nicht lange brauchte der 
Felſenmenſc< auf den Wurf des Hammers zu warten. Der 
Rieſentöter brachte den Unhold über feinem Schild zu Fall, daß 
er vor dem ſcharfen Hammer ſich neigte. Doc ein harter Splitter 
der Steinwaffe des Nieſen fuhr in den Schädel Thörs, bis die 
Wundheilerin mit Zauber ihn löſte. Thör war nach Often ge 
zogen, Unholde zu ſchlagen. Odin ritt nach Jotunheim, Er kam 
zum Rieſen Hrungnir, der ihn fragte, was das für ein Mann ſei, 
der mit goldenem Helm durch Luft und Meer reite. Odin erz 
widerte: in Niefenheim fet fein gleich gutes Pferd. Da ſprang 
Hrungnir zornig auf ſein Pferd, um Odin zu fangen. Der entkam, 
aber der Rieſe verfolgte ihn bis Asgard,. Dort luden ſie ihn zum 
Trinkgelage und er erhielt die Schalen, aus denen Thör ſeinen 
Durſt zu ſtillen pflegte. Hrungnir ward trunken und prahlte, 
er wolle Walhall nach Jotunheim ſchaffen, A8gard verſenken und 
alle Götter tôten, ausgenommen Frena und Gif; die gedenfe er 
mit ſich fortzuführen. Thör trat in die Halle und ſchwang, zornig 
über Hrungnirs Beſuch, den Hammer in der Luft: er ſolle es 
büßen, ehe er hinauskomme, Hrungnir antwortete, das ſei für 
Aſathör geringer Ruhm, ihn, einen Waffenloſen zu töten: größer 
fei bas Wageflüd, wenn er ihm auf der Länderſcheide im Bezirk 
der Steingehege entgegentrete; es ſei auch eine große Torheit 
geweſen, ſeinen Schild und ſeine Steinkeule daheim gelaſſen zu 
haben. Thör wird beim Zweikampf von Thijalfi begleitet, und dem 
Hrungnir ſieht Moffurfalfi, ein Lebmtiefe, sur Seite, den die 
Rieſen zuvor noch groß machten: auch legten ſie ihm das Herz 
einer Stute in den Leib, das ſich aber wenig ſtandhaft erwies. 
Hrungnir dagegen frug ein Herz aus hartem Stein, Als Waffe 
ſchwang er einen Wetbſiein. So harrten ſie Thörs. Thijalfi ruft
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Hrungnir zu, Thör werde in die Erde fahren und ihn von unten 
her angreifen, und darum fchlebt Hrungnir den Schild unter die 
Füße und ſtellt ſich darauf. Hammer und Weßſtein treffen ſich, der 
Stein bricht entzwei: die eine Hälfte fällt zu Bodens daher ſtammen 
alle Webſteinfelſen. Die andere Hälfte fliegt Thör in die Stirne, 
daß er zuſammenbricht, Thialfi hatte inzwiſchen den feigen Lehm; 
rieſen zu Fall gebrac<ht. Hrungnir war vornüber geſtürzt, ſein 
einer Fuß lag auf Thörs Halſe. Weder Thjalfi noch die anderen 
Aſen vermochten ihn wegzuheben. Da trat Magni, der Sohn 
Thörs und der Sarnfara, der damals erſt drei Nächte alt war, 
hinzu. Der warf den Fuß Hrungnirs von Thörs Halſe herunter 
und ſprach: Jammerſchade, daß ich ſo ſpät herzukam, ich würde 
den Rieſen mit der Fauſt erſchlagen haben, wenn ich ihn vorher 
gefroffen hätte. Thör ging heim nach Thrudwang; bag ab: 
gebrochene Stü> des Webſteins ſiete no< immer in ſeinem Kopfe. 
Soweit der Bericht, an den ſich dann die oben ſchon mitgeteilte 
Erzählung der Zauberin Grog und das Übrige anſchließt. 

Golther gibt der ganzen Sage nun folgende Deutung: „Klar 
iſt der Grundgedanke dieſer Thörſage beſonders im Skaldenlied, 
ein Gewitter, das krac<hend ins Fels8gebirg fährt. Schwieriger 
find die anderen Einzelheiten auszulegen. Hrungnir heißt der 
gärmer (rungla ldrmen), Moffurfalfi die Nebelmade (moffr, 
Nebel; Ealfi, Wade), ein Bild der Nebelwolfe. Der Rieſe iſt aus 
Lehm gefertigt, während Hrungnir im Felsgeſtein herrſcht. Viel- 
leicht iſt damit der zähe, wäßrige Lehmboden am dunſtigen Fuße 
des Felſengebirges gemeint. Lehm und Geftein widerſireben dem 
Anbau und werden mit Gewalt bezwungen. Bergſturz, Erdrutſch, 
Waſſer und Nebel, alle Erſcheinungen eines im Gebirge wütenden 
Gewitters mögen zuſammengewirkt haben bei der Vorſtellung, 
daß währenddem Thör den Rieſen ſchlug. Schön erklärt Uhland: 
‚Den Lehmhügel hinan, am Abhang des Gebirgs regt ſich der 
mühſame Anbau, oben hinein ragt das ungeheuere Felshorn, 
an dem eine Gewitterwolke blige und donnert, daß plößlich der 
ganze Gebirgsſtio> erbebt. Die Feldarbeiter bliFxen empor und 
ſiehe! der Fels wird zum Steinrieſen, in der Wolke ſteht der 
feurige Wagenlenker Thör, den malmenden Hammer ſchleudernd. 
Da fühlt Thjalfi, daß er nicht allein arbeite, ein gewaltiger Gott 
iſt hilfreich mit ihm, und während er das Geringe ſchafft, voll
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bringt jener das Große und hat das Schwerſte ſchon vorgearbeitet.“ 
Weniger ungezwungen fügt ſich das Übrige der Naturdentung.” 

Nein, und immer wieder nein, mit dieſen harmlos äſtheti- 
ſierenden, faſt möchte man ſagen lieblichen Erklärungen, die allzu- 
ſehr an den bürgerlihen Sonntagsſpaziergänger mit ſeiner un- 
gefährlichen Naturfreundſchaft erinnern. Gewaltige Kataſtrophen 
kosmiſcher Natur waren es, die mit der ganzen Wucht apoka- 
lyptiſcher Ereigniſſe fich der Urmenfchenfeele einprägten und nun 
im Mythus unverblaßt fortleben. Mögen auch die Skalden 
ſpäter ſelbſt keine Ahnung mehr von der urſprünglichen, hier 
verſinnbildlichten Naturgewalt gehabt haben: die Urzeit hatte 
es als Mythus, als ein großes gewaltiges Ereignis oder als eine 
Kette von jabrhundertez, vielleicht jahrtaufendelang währenden 
fosmifchen Verwikelungen erlebt. Denn was ſollte das alltägliche 
Gewitter ſo eindringlich furchtbar gemacht haben? Was hätte 
— um ed noch einmal zu ſagen — den naturfräftigen Urmenſchen 
veranlaßt, eine ſo alltägliche und weſentlich ungefährliche Natur- 
erſcheinung, wie das Gewitter, in ſo ausführlich tiefgründigen 
Mythen ſteinern herauszumeißeln? Wo und wann erbebt ein Ge- 
birgsſto> von einem Gewitter? Wo und wann ſchafft eine irdiſche 
Nakurgewalt „Weßſteinberge“? Wo und wann fliegen Glieder 
von Rieſen, Schilde, Hämmer oder Reiter mit goldenem Helm 
durch ben Raum? Wo und wann eilen Nieſen von einem Weltende 
zum anderen und wollen das eine zum anderen herüberſchaffen ? 
Sm Gewitter über der grünen Aue oder am Fuße des Berghorng? 
Nein, immer wieder nein: hier werden gewaltigere Ereigniſſe erzählt. 

Man ſtelle dem gegenüber eine Schilderung, wie ſie H. Voigt 
auf Grund der glazialkosmogoniſchen Lehre von einer Trabantenz 
auflöſung gibts), die faſt ebenſo auf den Einfang eines aus dem 
weiteren Weltraum hereindringenden Körpers oder eines ſonſtigen 
Planetoiden paßt, Da werden die gewaltigen Bilder aus der 
Offenbarung Johannis lebendig, und dieſe ſind es, welche wefenz 
haft den alten nordiſchen Götter- und Nieſenſagen obiger Art 
gleichen. Man leſe ſie nur nach und man wird bald das Ver- 
wandte ebenſo fühlen, wie die Unmöglichkeit, ſol<e Mythen mit 
harmloſen Naturſzenen zu vergleichen. Ein folcher Trabanten- 
einfang haf attf der Erde das Meer aufwallen laſſen: er hat 
feinen in Stüde serfchmetterten Körper zu langen Nebelſtreifen
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ausgezogen; die Stüde ſind ins Meer geflogen und haben auf dem 
Erdkörper neue Felsmaſſen geſchaffen: ſie haben ſich gegenſeitig 
getroffen.und find um die Erde herumgejagt und durch den Naum; 
haben Teile von ſich entlaſſen und andere Körper damit getroffen. 
Das ſind die Hämmer, das ſind die Schilde, das die goldenen 
Helme, das die Glieder, das die SteinbroFen, die dem Gott 
und dem Nieſen in den Körper fahren. 

Bei allen Mythologien finden wir immer wieder dieſes ko8miſch- 
kataſtrophale Bild. Wie mannigfaltig wird es uns dargebracht, 
immer in demſelben, das irdiſch Gewitterhafte weit hinter ſich 
laſſenden und nur in Bildern von Nieſen und Göttern ausdrüd; 
baren urgewaltigen Ton geſchrieben. So ſei erinnert an die baz 
byloniſche Jstarſage, wo auch ein Himmelskörper, der vorher 
nicht da war, nämlich der vom Vater Anu geſchaffene Himmels- 
ſtier, daherjagt und zugrunde geht im Kampf mit dem Neden 
Engidu, der ihm den Schenkel Iosreißt und ihn niederfchlägf?®). 

Die ziemlich zahlreichen Sternfagen und die Überlieferungen, 
wonach Sterne zufammenftießen — man beobachtete offenbar 
ſolches in verſchiedenen Zeiten oder wurde davon in Mitleiden; 
ſchaft gezogen -- ſchleppen ſich fchließlich noch in die chriftliche 
Legendenerzählung mit herüber, wie die germaniſch/heidniſchen 
Feſte in den chriftlichen Feſtkalender, und zeigen wieder, wie wenig 
das Gewand bedeutet, wenn der Weſenskern erfaßt if. Go bez 
richten magyariſche Sagen, daß Jeſus und Petrus auf der Milch- 
ſiraße herumfuhren und Stroh aus dem Wagen fallen ließen; 
Petrus hatte ein blindes Roß und begegnete einem Betrunkenen; 
ihrer beiden Wagen fuhren aneinander und Petrus verlor das 
Stroh. In einer anderen Überlieferung iſt dies dem „Zigeuner“, 
d.h. dem Stern Akfair geſchehen. Jeder Kommentar würde hier 
nur die klare, kosmiſch ohne weiteres verſtändlihe Schilderung 
des Ereigniſſes trüben können. Dieſelbe Sage lebt in Ungarn, 
wonach Chriſtus und Petrus einem würmigen Hund begegnen, 
welchem Petrus weit auswich, Bald danach begegneten ſie einem 
Befoffenen, dem nun Chriftus weit auswid. Auf die darob 
verwunderte Frage des Petrus verſeßte der Heiland: Sieh, Peter, 
jener würmige Hund fügt niemand ein Leid zu: dieſes Schwein 
aber greift jedermann an; deshalb muß man ihm aus dem Wege 
gehen. Seitdem ſpaltet ſich die „Landſtraße“ am Himmel, Nach



anderer Faſſung weicht Chriſtus beim Sternbild Cepheus dem 
Beſoffenen aus: die Kneipe, wo ſich dieſer betrank, ſind einige 
Sterne der Kaſſiopeia. Wieder andere Überlieferungen nennen 
dieſe Sterne die Kneipe und das Auge des Cepheus den würmigen 
Hund; der Beſoffene iſt das Geſtirn Daneb*"). 

Es ſchimmert in ſolchen Überlieferungen no< allerhand von 
bedeutſamen aſtronomiſchen Bewegungen und Kakaſirophen am 
Sternhimmel durch, die gewiß keine bloßen Allegorien waren und 
ihres moraliſchen Gewandes, das ſie erſt übergeworfen erhielten, 
leicht zu entkleiden ſind. Es wird einer planmäßigen Forſchung 
einmal beſchieden ſein, hier wie in anderen Sagen die natur 
hiſtoriſchen, vielleiht vorweltlihen Zuſammenhänge und Ge 
ſchehniſſe zu erkennen und als ſolche zu beſchreiben. Im gleichen 
Untergrund mag auch die auf alle möglichen Landſchaftsbilder 
angewandte Sage vom „Teufelsftein” leßten Endes wurzeln. 

Daß die Geſtirne oder Weltkörper immer wieder auf die Erde 
einwirften, bringen auch noch andere Sagen beredt zum Aug; 
dend. Der arabifche Gelehrte Dazmwini gibt in feiner Kosmoz 
graphie aus dem 13. Jahrhundert folgende, die aſtronomiſche 
Bedingtheit der Sintflut noch einmal dartuende Erzählung: Die 
drei Sterne an der linken Hand des Waſſermannes nennen die 
Araber das GlüFsgeſtirn eines Verſchlingenden, weil man ſie 
mit einem zum Verſchlingen geöffneten Munde verglichen habe. 
Andere aber leiten den Namen davon her, daß das Geftirn in 
dem Zeitpunft der Sintflut ausgegangen fei, wo gefagt wurde: 
O Erde, ſchlinge deine Waſſer ein**). 
Immer und immer wieder die Einwirkung von Geſtirnen, alſo 

von kosmiſchen und vielleicht vor ihrem Hereinkommen in die 
Bahn der Erde von der Sonne beleuchteten und daher als bewegte 
Fixſterne erſcheinenden Körpern und ſeien es auch ausſchließlich 
nur Eiskörper geweſen. Ein Teil mag ſich ja wieder dem Bann- 
kreis der Erde entzogen und fitch dann allmählich entfernt haben, 
ſo daß nach der Sintflut am Himmel no< lange das Schauſpiel 
ſich bewegender firſternartiger Punkte vor ſich gegangen ſein mag, 
was dann die Tradition von wieder feſigebannten Fixſternen 
geſchaffen haben mag. Jedenfalls tritt auch da wieder die Hilfz 
loſigkeit anderer als naturhiſtoriſcher Erklärungen, wie ſie uns 
mit Hörbigers Thegrie an die Hand gegeben ſind, hervor, wenn 

Dacaué, Urwelt, Sage und Menſchheit. 14
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man als Einleitung zu der eben wiedergegebenen Überlieferung 
bei Dähnhardt, dem wir ſie entnehmen, lieſt: „Es wäre ein ſon- 
derbarer Mangel, wenn die Noahſagen nicht auch die Sterne in 
ihren Bereich gezogen hätten.“ Nein: die Überlieferer urälteſter 
Geſchehniſſe haben nichts willkürlich herangezogen, ſondern ſie 
haben unter dem EindruF und dem Bewußtſein überwältigendſter 
Wirklichkeit geſtanden ! 

Hiermit läßt ſich jeßt der Unterſchied fühlen zwiſchen der Sym- 
bolik, welche die Arche Noäh zum Mond umdeutet (S, 26), und einer 
Symbolik wie die hier angeſtrebte, welche nicht ein außen geſehenes 
Bild hineinträgt, ſondern aus dem Weſen der Sache heraus das 
Erdgeſchichtliche, das vom Menſchen gefchaute und fich ihm tief 
einprägende Erlebnis zur Darftellung zu bringen ſucht. Dem 
Einen iſt das Symbol das Unwirkliche, dem Anderen das Wirk 
liche, das weſenhaft Seiende. 

Daß für die Alten und ihre Überlieferungen die Himmelsgegend 
des Sirius, alſo das Sternbild des Orion eine Art kosmiſchen 
Metterwinfels war, geht nicht nur aus der verhältnismäßig 
klaren babyloniſchen Sage vom Stern Star hervor, ſondern 
auch aus dem für ung noch recht verworrenen Zeug, das die 
griechiſche Mythologie vom Orion übermittelt. I< ziehe aus 
Preller-Robert einiges heraus, wovon ich glaube, Daß eg allen: 
falls in der oben bezeichneten Weiſe ausgewertet werden fönnte??). 
Orion iſt der Nieſe mit geſchwungener Keule, der wilde Jäger 
des griechiſchen Himmels, den man ſich hin und wieder in den 
Bergen und Wäldern jagend dachte, deſſen Schatten Odyſſeus 
in der Unterwelt ſah, wie er auch dort noch das Wild in Scharen 
vor ſich hertrieb, das er einſt in den Bergen getötet hatte, die eherne 
Keule in den Händen ſchwingend. Oder man erzählte bon un: 
geheuren Werken und ſchildert ihn als Meeresrieſen, der den Ozean 
aufwühlt, den Himmel mit dichten Wolken verfinſtert oder ge; 
waltige Felſen zuſammenſchleppt, Vorgebirge und Häfen bauf. 
Ein andermal vergreift er ſih am Weib Oenopions, des Wein- 
baugottes von Chios, der den Trunkenen blendet: Orion tappt 
nach Lemnos, pat dort einen Geſellen des Hephäſtos, ſetzt dieſen 
auf ſeine Schultern und läßt ſich von ihm nach Sonnenaufgang 
führen, wo ſich das Licht ſeines Auges an den Strahlen des Helios 
von nettem entzündet. Dann eilt er zurü&, um ſich an Oenopion
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zu rächen, den er nicht findet. Als er ſich, nach Kreta eilend, rühmt, 
alles Wild auf der ganzen Erde vertilgen zu können, ſendet die 
erzürnte Erdgöttin einen Skorpion, der den Rieſen erſticht. Oder 
man erzählt, daß er mit Artemis im Diskuswurf zu wetteifern 
wagte und deshalb von ihr getötet wurde, Oder fie erſchießt ihn, 
als ihr Apoll das dunkle Haupt des im Meer ſchwimmenden Nieſen 
zeigt. Nach anderer Sage ſoll er die von Hera in die Unterwelt ver; 
ſioßene Granate dort freien, oder ſelbſt von der Erde geboren fein. 

Wenn man alle ſol<e Mythen frei auf ſich wirken läft und 
wenn man ſich einmal mit dem Gedanken vertraut gemacht 
hat, daß aus dem Sternraum oder vielleicht ſogar bloß aus 
dem interplanetariſhen Raum Planetoiden und Fremdkörper 
zur Erde dringen können und zu früheren Zeiten vielleicht ge- 
legentlich oder periodiſch einmal oder mehrmals hereindrangen, 
dann ſind unſchwer und naturhaft alle die Phänomene erklärt, 
welche der Orionmythus uns vorführt, wenn auch die Nennung 
von Örflichkeiten mit dem Weſen des Mythus nichts mehr zu 
fun hat und eine geologiſche Zeitdatierung mangels ſonſtiger 
Anhaltspunkte nicht gewagt werden kann. Daß das Sternbild 
des Orion ſelbſt nicht zur Erde gelangte, iſt klar. Aber wenn 
Sremdweltförper aus diefer, wie wir fagten „Eosmifchen Wetter; 
ede” herfamen, fo muften fie alsbald größer und leuchtender 
erſcheinen als der ſtrahlende Sirius des Orion ſelbſt. Vereinigte 
fih ein folcher Körper nicht mit der Erde und kehrte er nach einem 
kometenhaffen Umlauf in derſelben Richtung, aus der er kam, 
in den Weltraum zurüd, ſo konnte er als wieder heimkehrender 
Stern erſhaut werden, einerlei ob er felbftleuchtend war oder nur 
Gonnenlidt zurü&warf. Wenn er nicht ſelbſileuc<htend war, 
ſondern wie der Mond nur ſonnenbeglänzt, ſo mußte er bei ſeiner 
Annäherung an die Erde unter beſtimmten Stellungen dunkel 
werden. Er war blind geworden, geblendet, und als er, an der 
Sonne vorbeieilend, den Planetenraum wieder verließ, kam er 
entweder ſelbſt ins Glühen oder er erſchien alsbald wieder im 
reflektierten Sonnenlicht. Wenn Teile von ihm abſprangen, die 
auf die Erde kamen, ſo lag er betäubt am Boden; oder er ſtürzte ins 
Meer und man ſah getötet ſein dunkles Haupt, Er wühlte beim 
Vorbeieilen wohl auch attraktiv duch Fluterzeugung das Meer 
auf; den dann Eingefangenen tötete die Erde, Oder ein Einſturz 

14*
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in die Erde zerſprengte irgendwo die Rinde: er freife die in der 
Unterwelt eingeſchloſſene Granate, vulkaniſche Wirkungen her- 
vorrufend; vielleicht eilte er weiter, nachdem er die Erde nur be- 
rührt oder mit einem abgefprungenen Trümmerftüd getroffen 
hatte. Wäre der ganze Körper mit der Erde sufammengeftoßen, 
ſo hätte er alles Leben töten können. 

In immer neuer Geſtalt kehrt die unruhige, gefahrdrohende 
Orionwelt in den Sagen wieder, So bei den Juden: Da zur Zeit 
der Sinkflut die Taten der Menſchen verkehrt wurden, kehrte auch 
der Herr die Ordnung der Schöpfung um und er ließ das Stern- 
bild des Sirius dazumal am Tage aufgehen, obwohl im Monat 
Siar, da die Sintflut ausbrach, die Zeit iff, da das Sternbild 
des Sirius am Tage untergeht. Dann riß er zwei Sterne aus 
ihrem Ort heraus und es wurden geöffnet die Fenſter des Him- 
mels und die Sintflut ergoß ſich über die Welt. Nachdem aber 
die Sintflut vorüber war, wollte der Herr die Himmelsöffnungen 
wieder ausfüllen. Da nahm er zwei Sterne vom Bären und de>te 
die Löcher zu; aber dermaleinft wird er die Sterne wieder an ihren 

' Ort zurüFbringen%), 
Dieſes geheimnisvolle Bild des Orion, das an die Milchſiraße 

grenzt und von dem her oder wenigſtens aus deſſen Richkung 
offenbar Fremdkörper und ſonſtige materielle Einflüſſe auf unſer 
Planetenſyſtem, alfo auch auf die Erde in urgefchichtlicher Zeit 
famen und wieder kommen könnten, wird auch in der germaniſchen 
Mythologie immer in einem ſolches andeufenden Sinn ange- 
ſprochen. So nannte man den Orion einen Trupp wilder Eber, 
und Jak, Grimm fügt wieder hinzu: warum, das wiſſe er nicht2?1), 

Aus den einzelnen Weltregionen mögen wohl ganz verſchieden- 
arfige Sendboten dann und wann sum Planetentaum vorge; 
drungen fein — wer weiß, ob wir es nicht wieder einmal erleben. 
Die Eindringlinge waren bald kalt, Eiskörper: bald heiß, Glut- 
körper: oder dunkel und kalt wie Stein? und Metallkörper. So 
können ſich folgende Sagen deuten laſſen: „Wäre nicht der Orion 
mit ſeiner Wärme da, die Welf würde vor dem Froſt des Sirius 
erſtarren; und wäre nicht der Sirius mit ſeiner Kälte da, die Welt 
würde vor Hiße nicht beſtehen können“"292), Oder eine andere, die 
deutlich den hereintreffenden Eiskörper verrät, und die im Bunde- 
heſch, einem jüngeren Ableger der Zendaveſia, überliefert iſt.



In den erſten Zeiten der Welt brachte der Stern Tistar in dreifacher 
Geſtalt den Regen in die Welt, Die Erde war damals angefüllt 
mit ſchädlichen Geſchöpfen, die das böſe Prinzip goſchaffen hatte: 
Tistar regnete in jeder ſeiner Geſtalten zehn Tage lang. Zuerſt 
ſtieg das Waſſer manns8hoch auf der Erde und alle ſchädlichen Ge: 
ſchöpfe mußten ſterben. Dann kam ein himmliſcher Wind und 
fegte die Waſſer hinweg; aber der Schlamm verbreitete Fäulnis- 
gift. In weißer Pferdsgeſtalt kam Tistar zum zweitenmal. Ihm 
frat der Dämon Apaoſha entgegen in Geſtalt eines ſchwarzen 
Pferdes, um ſein Vorhaben zu verhindern. Lange ſchwankte 
der Kampf, bis zuleßt Tistar ſiegt. Er ſchlägt den Apaoſha mit 
dem Dligfeuer, der nun ein Donnergehenl anſtimmt, Tistar 
regnet jeßt von neuem, und das auf der Erde gebliebene Gift 
der fhädlichen Tiere mifche fich mit diefem Wafer und macht eg 
ſalzig, Wieder erhob ſich ein großer Wind, der dieſes Waſſer in 
drei Tagen na< dem Ende der Erde hintrieb; es entſtanden davon 
drei große und dreiundzwanzig kleine Meere223), 

Wenn ſich ein kosmiſcher Körper der Erde nähert, ſo entſteht 
nicht nur eine in der Bahnebene dieſes Körpers verlaufende 
größere oder geringere Flut; und Ebbewirfung im Meere, fon; 
dern auch der Luftmantel der Erde wird in derſelben Richtung 
ſtärker oder ſchwächer emporgezogen. Sobald jener Körper jetz 
plaßt oder im Luftmeer beim Einfangen aufgelöſt wird oder 
ſich ſonſtwie mit dem Erdförper vereinigt, hört nicht nur die Flut- 
und Ebbewirkung im Weltmeer auf, ſondern auch die Spannung 
und Akfymulation im Luftmeer, das nun zur normalen Form 
der Kugelhülle zurüFkehrt. Es entſiehen ſtarke Ausgleichs; 
ſirömungen, die in derſelben Richtung wie das Abſirömen der 
Flutwelle des Weltmeeres verlaufen und ſcheinbar, wie die Sage 
berichtet, das Waſſer nach den Enden der Welt hintreiben. Tistar 
iſt ein kosmiſcher, ſtark waflergefchwängerter Körper, vielleicht ein 
reiner Eiskörper geweſen, dem ein dunkler Körper gegenüber der 
Erde begegnete, iſt vielleicht bei ſeinem Umlauf zerſprungen, kam 
wieder, und beim legten Zerplagen im Luftmeer entſtand das Ge- 
heul wie von ſauſenden Granaten. Starke Gewitter waren die 
Folge und ungeheure ſintflutartige Regengüſſe. Dana< war nicht 
nur das Waſſer auf der Erde vermehrt, die Ozeane voller gewor? 
den, alfo mit dem kosmiſch zugeſtrömten Süßwaſſer das Salz/



waſſer der Erdozeane vermehrt; ſondern durch die mit dem Vor- 
gang verbundene Störung des Gleichgewichtszuſtandes der Erd: 
rinde mußte auch ſtellenweiſe eine andere Verteilung von Land 
und Meer bald oder als geotektoniſche Nachwirkung plaßgreifen, 
und aus beiderlei Gründen konnte ſich die Zahl der Meeresflächen 
vermehrt haben. Vielleicht fällt der ganze Vorgang in erdgefchicht: 
lich ſehr alte Zeit, und wenn er geogoniſchen Charakter hat, fo mag 
für feine Überlieferung als Sage dasſelbe gelten, was ſpäter über 
die Herkunft der kosmogoniſchen Mythen geſagt wird. 

Man muß nur bedenken, daß das Eindringen eines kosmiſchen 
Fremdkörpers in den Planetenraum oder in das Anziehungs- 
bereich der Erde nicht als iſolierte Erſcheinung vor ſich geht, 
ſondern daß unter Umſtänden eine ganze Garbe von größeren 
und Heineren Splittern und Körpern ankommt, die ſich vielleicht 
beim Borübereilen an anderen Weltkörpern ſhon mehr oder 
weniger geteilt hatten und nun beiihrer Annäherung an die Erde 
alle die verſchiedenartigen Bilder hervorriefen, die wir foeben an 
unſerem Geiſt vorbeiſpielen ließen. Die ſcheinbaren Widerſprüche 
in der mythiſchen Schilderung und der kosmologiſchen Ausdeutung 
beſiehen alſo dem Weſen nach nicht. 

Es wurde ſc<on oben bei Erklärung der Sintflut (S. 169) erwähnt, 
daß ein und dasſelbe kosmiſche Ereignis, wenn es ſich in der Nähe 
der Erde abſpielte oder durc< Materialzufluß unmittelbar auf ſie 
einwirkte, in den verſchiedenen Zonen auch ein ganz verſchiedenes 
Schauſpiel bieten mußte. Denn langſam ſich nähernde und allmäh?/ 
lich einverleibte Körper oder Staub und Eis oder Waſſermaſſen 
mußten nach und nach in die Notationsebene des Äquators gezogen 
werden. Wenn nun die nordiſchen Sagen hauptſächlich von Schildern 
und Hämmern und Wagen und Steinen und Bergen erzählen, die 
ant Himmel hincilten, wogegen die mehr dquatorialwarts entftanz 
denen Sagen von niedergehenden Fluten und Feuer reden, ſo zeigt 
das eben ein und dasſelbe Ereignis an, bei dem der nordiſche M uſch 
großenteils nur Zuſchauer blieb, der ſüdliche aber unmittelbar Leid- 
tragender war; es zeigt aber vielleicht auch, daß die Sagen dort 
entſianden, wo ſie durch alle Zeiten hindurch bewahrt worden ſind. 

Daß der Weltraum waſſerſpendend war und daß ſich ſolche, 
vielleicht längſt vor der Sintflut eingetretenen Waſſerzuflüſſe in 
bedeutenderem Maße eingeſtellt haben und überliefert ſein könnten,
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ſcheint mir die Auffaſſung des Okeanos in der griechiſchen Mytho- 
logie bei näherer Betrachtung unter dem Licht glazialko8mo- 
goniſcher Vorſtellungen zu ergeben. Gewöhnlich gilt der Okeanos 
z. T. als das die ſcheibenförmig gedachte Erde rings umſchlingende 
Weltmeer. Erſt ſpäter ſpricht Platon noch von dem weſtlichen 
Land, das jenes Weltmeer begrenzt. Aber außerdem ſcheinen doch 
noch ausgreifendere, nämlich kosmiſche Vorſtellungen mit darin zu 
liegen, die vielleicht die älteren und von dem griechiſchen Ratio- 
naligmus, der in räumliche und zeitliche Nähe ſah, noch nicht 
verdorbenen Und umgedeuteten Beſtandteile eines tiefer in die 
kosmiſche Vergangenheit eingedrungenen Wiſſens enthalten. So 
heißt es in Prellers Mythologie199): Iſt der Okeanos zuerſt da- 
geweſen, ſo muß die Erde, muß felbft der Himmel aus ihm ent; 
fprungen fein, doch gibt die gewöhnliche Mythologie darüber 
keine beſtimmtere Andeutung: ſie kennt den Okeanos nur als die 
allgemeine Weltgrenze, als den uralten, Erde und Meer rings 
umfaſſenden Grenzſtrom, der mit tiefer und gewaltiger Flut wie 
eine Schlange in ſich ſelbſt zurückfließt und dadurc< die Grenze 
aller fihtbaren Dinge bildet, während er ſelbſt unbegrenzt iſt: ein 
Gebiet des Wunders und aller Geheimniſſe des Urſprungs; 
ſeine Küſten und Inſeln die Heimat der Götter und ſeliger Menſchen 
und Völker, Dort waltet auch Okeanos ſelbſt als altväteriſcher, 
aber milder und allfreundlicher Greis, der in ſeinem Jenſeits wie 
außerhalb der Welt lebt und bei allen Weltkämpfen unbeteiligt 
bleibt. Seine Gemahlin iſt Tethys, die Urältermutter. Hera iſt 
bei dieſem Paar aufgewachſen, als die ganze Götterwelt im Tita- 
nenkampf entbrannt war. Flüſſe, Bäche und Quellen ſtammen von 
Okeanos ab. In kosmogoniſcher Hinſicht aber ſind unter allen 
Söhnen und Töchtern des Okeanos bei weitem am merkwürdig- 
ſien Styx und Acheloos, die älteſte Tochter und der älteſte Sohn 
des alten Urſprungswaſſers. 

Hierdurch iſt offenkundig Okeanos nicht nur das irdiſche Welt- 
meer, ſondern vielleicht die den Planeten mit Waſſer verſorgende 
glaziale Milchſtraße. Das Wiſſen um dieſen Zuſammenhang des 
ſpeiſenden „Weltmeeres“ mit unſerem Erdſiern, was uns ja 
auch durch die nun ſv viele Türen zur Mythologie aufſchließende 
Glazialko8mogonie wieder eröffnet wird, kann auf anderem Er- 
Éennénisiveg in uralten Seiten (con vorhanden geweſen ſein.



Gondwanaland 

  

Hi mythiſche Überlieferung der Japaner führt das Alter der 
dortigen Bevölkerung auf ſo unabſehbare ferne Zeiträume 

sutüd, daß davor felbft die Fühnfte Phantaſie verblaßt. Und 
wenn auch die Millionen von Jahren“, heißt es in Helmolts 
Weltgeſchichte weiter, „auf die der Sohn des fernen Inſelreiches 
ſtolz herabbliFen zu können vermeint, vor der Kritik nicht ſitandztu- 
halten vermögen, fo liegt Doch anderſeits ſtets ein Körnchen 
Wahrheit unter der Spreu der nationalen Eitelkeit“. 

Wir haben ja unterdeſſen das Maß der Phantaſie des alten 
japaniſchen Mythus nicht allzugroß mehr gefunden. Wenn auch 
zweifellos die Mythe nicht von den Japanern ſelbſt ſtammt, 
ſondern ſchon bei ihrer Einwanderung vorgelegen haben dürfte 
und vielleicht ſelbſt in tiefer Urzeit aus dem polyneſiſchen oder in- 
diſch/ozeaniſchen Gebiet mitgebracht und dann von den ſpäteren 
Einwohnern auf den japaniſchen Inſeln wie von Anfang an dort 
eriftierend angefehen wurde, fo ift eben das „Körnchen Wahrheit” 
vielleicht ein Reſt der großen Tatſache, daß wir die älteſten, vor- 
noachitiſhen Menſchen und dann den noachitiſhen Menſchen 
ſelbſt zu allererſt im Gebiet des Indiſchen und wohl no< des 
ſüdlicheren Pazifiſchen Ozeans, alſo in einem dort verſunkenen oder 
verſprengten Kontinentalgebiet ſuchen müſſen (S. 178). Dort allein 
iſt der Plaß für jenen alten, geologiſch erwieſenen Kontinent, der am 
Ende des paläozoiſchen Zeitalters beſtand, damals ſogar ſtarke 
Gletſcher- und InlandeisbedeXung hatte und erſt in ſpätmeſo/ 
zviſcher Zeit erfennbar den Fluten zum Opfer fiel. In dieſem, 
vielleicht mit Unterbrechungen und in Form von Snfellompleren 
fih wohl ehedem noch bis in das polnnefifchzpasififche Gebiet 
hinein erfiredenden Landgebiet ſuche ic) den Wohnſitz der älteſten 
Menſchheit. Dort auf jenem Kontinent dürfte auch die Haupt: 
maſſe der eigentümlichen älteſten und zum Teil ſäugetierhaften 
Reptilwelt gelebt haben, während Polyneſien, die indiſche Land- 
platte, Weſtauſtralien und die Oſthälfte von Madagaskar, ſowie



Südafrika gerade noc< Umrandungsreſte jenes alten Gondwana- 
fontinentes ſind, weshalb dort, wie ſchon erwähnt, am eheſten 
auf Funde urweltliher Menſc<hen- und Kulturreſte zu rechnen 
iſt. Der Untergang des Gondwanakontinentes aber, deffen Verz 
ſinken in den Fluten ſich auf mehrere geologiſche Zeitalter er- 
ſtre>fe und erſt in der Tertiärzeit ganz vollendet war, ſieht auch 
irgendwie in Zuſammenhang mit der Kataſtrophe der noaiti- 
ſchen Sintflut. 

Auf jenem Kontinent herrſchte in der Permzeit eine große 
Verglet(herung, oon dev wir aus einigen Schichtprofilen ent; 
nehmen können, Daß fie auch in das Meer vorſtieß und eine unz 
geheure Flächenausdehnung befaß. Die Schuttablagerungen der 
Eisſtröme ſind in Indien, Auſtralien, Süd; und Mittelafrifa 
nachgewieſen und kamen wohl von Gebirgszügen herab, die viel- 
leiht den Gondwanakontinent durc<zogen oder teilweiſe um- 
tandeten. Diefe Eiszeit Eönnte der adamitifche und nahadamitifche 
Uemenfch miterlebt haben und dadurch auch zum Wandern und 
zur Beſiedelung des weiten Umfreifes feiner Urheimat gedrängt 
worden fein. Später, nad) dem Ende jener Eiszeit, war der große 
Gondwanakontinent in der meſozoiſchen Epoche bewohnbarer, und 
da hinein fiel wohl die Verbreitung des nvachitiſchen Menſchen, der 
fih vermehrte, während neben ihm die alten nachadamitifchen 
Typen noch lebten, bis der Kontinent allmählich zerfiel (S. 176) 
und überflutet wurde und bis die Sintflut am Ende des Meſo- 
zoikums oder zu Beginn der Alttertiärzeit jene alten Menſchen 
augroffefe, die nun mit der Überſpülung und Verſenkung des 
größten Teiles des Konfinentes unfergingen, während fich der 
intellektuell höherſtehende nvachitiſche Menſch in feinem bis dahin 
fhon fehr entwidelten, durd die Geftalt des biblifchen Noch 
perſonifizierten Repräſentanten mit Hilfe feines technifchen Könz 
nens und rechtzeitiger Vorkehrungen zu retten wußte, den lemuri- 
ſchen Reſt bewohnte (S. 153) und auswanderte, 

Nehmen wir nun die erdgeſchichtliche Datierung, die wir für das 
Erſcheinen des Menſchenweſens dort auf der phyſiſchen Erde an- 
fetten, als richtig an, fo kommen alsbald einige Sagen unter das 
rechte Licht, So wird aus arabiſcher Quelle erzählt: Nach der 
Vertreibung aus dem Paradies ſaß Eva trauernd auf der wüſten 
Erde, ES wuchs keine Blume und der Schnee fiel dicht alg ein
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Bahrtuch für das unzeitige Begräbnis der Erde nach des Menſchen 
Fall. Ader ein Engel fing eine Schneeflo>e auf, machte eine ſchöne 
Blume daraus und ſagte, ſie ſolle ein Zeichen ſein, daß Sommer 
und Sonne wiederkämen 10). 

Eine eigentümliche Zeit iſt es jedenfalls geweſen, damals, als 
der ſüdlihe Gondwanafontinent nod in ſeiner ganzen Aus- 
dehnung beſtand und den vermuteten Urmenſchen mit ſeinen 
mannigfaltigen Geſtalten trug. Die irdiſche Natur war damals 
von ſo bedeutenden Veränderungen befroffen, daß es den Ge 
danken nahelegt, es mögen unbekannte fosmifche Kräfte im 
Spiel geweſen ſein. Auffallend iſt vor allem das Zuſammentreffen 
ganz verſchiedenartiger ungewöhnlicher Verhältniſſe: Nach einer 
in der Steinkohlenzeit über die ganze Erde ausgedehnten Falten- 
gebirgsbildung tritt jene größere Eiszeit ein; jedoch iſt nur 
ein Teil der Südhemiſphäre eisbede>t, hauptſächlich das Gebiet 
des Gondwanakontinents, auch ein Teil von Südamerika, je- 
doch wahrſcheinlich nicht analog dem heutigen Grönland und nicht 
unter großer Kälte, fondern nach Analogie von Neuſeeland, wo 
heute noch Gletſcher aus dem Gebirge bis ins Meer reichen, 
nur einzelne Strähnen bilden und auf ihrem träge ſich weiter- 
bewegenden ſhuttüberde>ten Rücken Wälder wachſen. Entſprechend 
größer, flächenhafter ausgedehnt, mag man fich auch die Eisftröme 
des Gondwanafkontinentes denken. Die Nordhemiſphäre war 
damals im Gegenſaß zu dieſem offenbar niederſchlagsreicheren 
Gondwanagebiet troden und hat, wenigſtens auf weite Streden 
hin, den Charakter eines zwar nicht überall pflanzenloſen, jedoch 
in vielen Teilen wüſtenartigen Landes, in dem oft gewaltige Negen- 
güſſe die TroFenzeiten auf wenige Tage oder längere Zeit unter; 
brachen. Dann ſchwindet die in verſchiedenen Teilen der Süd; 
hemiſphäre nicht ganz gleichzeitige und verſchieden ſtarke Cisbe- 
deFung; die Troenwirkung aber bleibt im Norden wie im Süden 
beſiehen, der große Südkontinent zeigt die erſten Spuren ſeines 
Verfalls in der Triaszeit. Wenn wir annehmen, daß ein größerer 
kosmiſcher Körper oder = was im Weſen dem gleichkommt -- 
ein Haufen kleinerer, vielleicht zuſammengeſchaarter oder fehmeif; 
förmig augseinandergezogener oder aus dem Zerfall eines größeren, 
planetoidenartigen Körpers entſtandener Boliden ſich der Erde 
näherte, ſie umkreiſte, von ihr eingefangen und ſchließlich mit ihr



— 219 - 

vereinigt wurde, und wenn dieſer oder dieſe Körper weſentlich 
waſſerhaltig waren oder gar aus Eis ſelbſt beſtanden, dann iſt 
damit ein großer und entſcheidender Teil der erdgeſchichtlichen 
Zuſtände in der jüngeren Hälfte des paläozoiſhen Zeitalters und 
ihr merkwürdig gegenſäßliches Zuſammentreffen, wie ihre Auf- 
einanderfolge einigermaßen erklärbar. War nämlich ein Welt 
körper unbekannter Herkunft in den Bannkreis der Erde geraten, 
ſo mußte ſeine Maſſenanziehung alsbald eine große Unruhe 
ins Weltmeer bringen und je nach ſeiner periodiſchen Annäherung 
im Perigäum und Wiederentfernung ins Apogäum wechſelnde 
Ebben und Fluten erzeugen, die in den feichten Epifontinental; 
meeren und an den Kontinentaltändern bald längere oder kürzere 
Überſchwemmungen, bald TroFenlegungen und Verſumpfungen mit 
ſim brachten. Der Wechſel kann Jahrtauſende und Jahrhundert/ 
taufende befragen haben. Ein ſolcher, die Erde eine gewiſſe Zeit 
lang auf exzentriſcher Bahn umfreifender, zufällig trabanten- 
artig gewordener Weltkörper oder eine Weltkörperherde übte 
aber auch ihre fluterzeugende Wirkung auf die unnachgiebigere 
Erdrinde und das ſtets in Spannungszuſtänden befindliche und 
nach Kräfteausgleichen ſtrebende ſubkruſtale Erdinnere aus, So 
geriet die Kruſte in gebirgsbildende und einfach bruchartig be- 
dingte Bewegungen -- es iſt das Bild der Steinkohlenzeit mit 
einem raſchen Wechſel von Überflutungen, Tro>enlegungen und 
Vermoorungen, wie auch mit ſeiner beſonderen geotektoniſchen 
Unruhe in der Erdrinde. Sobald aber der Körper oder die Körper; 
maſſen auf ihrer aus der Gravitationswirkung ſic< ergebenden 
Spiralbahn im Lauf von Jahrzehntauſenden oder Jahrhundert/ 
kauſenden der Erde näher kamen und die Bahn weniger exzentriſch 
wurde, mußten in den äquatorialen Gegenden Meerestransgreſ? 
ſionen mit einer allgemeinen Erhöhung des Meeresſpiegels ſich 
einſiellen. Was nun von dem waſſerreichen, in einen Spiralring 
ausgezogenen Weltkörper oder Weltkörpergemiſch endgültig ein: 
gefangen und in der Atmoſphäre aufgelöſt und der Erde zugeführt 
wurde, mußte zu kurzfriſtigen und öfters aufeinander folgenden 
ſtarken Niederſchlägen in Form von Regengüſſen und in höheren 
vder ſonſtwie durch ihre Lage beſonders prädeſtinierten Regionen 
zu ergiebigen und häufigen Schneefällen führen. Dieſe mußten 
auf der warmen, dem Äquator genäherten Südhalbkugel, ja unter



— 220 — 

dem Äquator ſelbſt, alfo auf dem Gondwanafontinent, dann eine 
Eisbededung — eine Eiszeit — hervorrufen; doch auf der ebenſo 
warmen, aber vielleicht niedrigeren Norohemifphäre ein periodiſch 
niederfchlagsreicheg, fonft fegdenes Wüſtengebiet beſtehen laſſen. 
War aber der kosmiſche Fremdling endlich abſorbiert, ſo war 
auch die Duelle der Eisbedefung verſiegt und ſein ebenfalls 
niedergehendes kosmiſches Stein- und Staubmaterial dem Mecha- 
nismus des irdiſchen Ablagerungskreislaufes einverleibt. Das 
alles braucht nicht auf einmal geſchehen zu ſein, wie auch der fremde 
Weltkörper und ſeine aunsgezogene Maſſe gewiß nicht auf einmal 
aufgezehrt wurde, Daß bei allen den beſchriebenen Vorgängen 
auch der Vulkanismus ſehr rege werden mußte, iſt eine Folge- 
rung, die in dem geologiſchen Befund aus jener Epoche ihre Be- 
ſiätigung erfährt. Nun traf mit dem Beginn des meſozoiſchen 
Zeitalters eine Epoche ein, wo wir weder Cisbededungen, noch 
ſtarke geotektoniſche und gebirgsbildende Unruhe bemerken, wo 
die Klimagegenſäße ſchwanden und der fo ausgiebig vollzogene 
Ausgleich der innerfruftralen Spannungen vollendet war. Mit 
folhen Ausgleichen ging nun der Gondmwanafonfinent mehr und 
mehr feinem Zerfall entgegen. 

Es iſt ein viel behandeltes Problem der Erdgefchichtsforfchung, 
ob die heutigen Kontinentalflä<hen, unbeſchadet ihrer nac<hweis- 
baren periodiſchen Überflutung vom Ozean her, als ſolche per- 
manent geblieben find feit alter erdgeſchichtliher Zeit, oder ob 
fih Ozeanbsden ſelbſt in Feſtland umwandeln konnten und Feſt- 
landsflächen in Ozeanböden, Der Haupthinderungsgrund, einen 
ſo weitgehenden Austauſch beider Kruſtenelemente anzunehmen, 
beſtand, neben Erwägungen über die Gleihgewichtszuſtände und 
Scwereverhältniſſe in der äußeren Schale des Erdkörpers, vor 
allem in folgender, von U. Pend angeftellter Berechnung: Gleicht 
man theoretiſch alle Höhenunterfchiede der Erdrinde aus, fo würde 
das jetzt vorhandene Waſſer die ideale Kugeloberflä<he als eine 
Hülle von 2640 m Die umgeben. Nun wiſſen wir aber beſtimmt, 
daß zu allen bisher überſchaubaren erdgefchichtlichen Zeitepochen 
im Gebiet der jeztweltlihen Kontinentalflächen ſtets Land oder 
wenigſtens Flachſee lag und daß infolgedeſſen die Ozeane ſelbſt 
immer fiber 2640 m fief geweſen ſein und auch an der gleichen 
Stelle wie heutzutage gelegen haben müſſen. Freilich, wenn
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fih ein Grund su der Annahme finden ließe, daß fich während 
der bekannten geologiſchen Epochen das Waſſer weſentlich auf 
der Erde vermehrt oder der Erdumfang weſentlich ſich vermindert 
hätte, würde diefe Nechnung nicht mehr gelten, und man dürfte 
dann mit einem ſehr weitgehenden Austaufch von Feftlland und 
Dreanboden, insbefondere auch mit dem ausgreifenden Ver; 
finfen son Sontinentalfiächen rehnen. Wenn daher die neue 
glazialko8mogoniſche Lehre in irgend einer Form zurecht beſteht 
und man mit einem Waſſerzufiuß aus dem Weltraum für die 
erdgefchichtlich überblidbaren Epochen mit Beftimmeheit rechnen 
dürfte, ſo bekäme auch dieſes Zentralproblem paldogeographifder 
Forſchung ein neues Geſicht, es würde eine weitſichtigere Löſung 
möglich werden, als man fie bisher hatte, wo Widerfpruch gegen 
Widerſpruch fand; und man würde damit auch wieder zur An- 
erkennung kosmiſch bedingter Kataſtrophen kommen, wie es die 
Heroen der erdgeſchichtlihen Forſchung am Ende des 18. und 
am Anfang des 19. Jahrhunderts noch ahnten und ſchauten, und 
womit uns abermals die alten Sagen nach ihrer daraufhin vor: 
genommenen krifiſchen Sichtung, die hier ja nicht durchführbar 
iſt, nicht länger ein Phantasma oder der Ausdru> von Seelen- 
ſtimmungen, ſondern geradezu Führer im Hindur<dringen zu 
einer lebendigeren Erdgeſchichte ſein würden. 

So wird es vielleiht no< einmal gewiß werden, daß wir 
kosmiſch nicht ſo unbehelligt geblieben ſind, wie es die lyelliſierte 
Geologie heute no< wahrhaben will, ſondern daß eingefangene 
Weltkörper mit und ohne Waſſer, Splitter und Staub, ebenſo 
wie Eismaterie und Eisboliden in unſer Anziehungsbereich her- 
eingetreten find und hier nicht nur Wafferergüflfe und Wetter; 
kataſtrophen bis zu fintfluthaftem Ausmaß, ſondern auch liz 
thifhe Materialien in Form von Löß, Schlamm; oder Gand: 
regen, Meteoriten, ja vielleicht auch aufgelöſte größere Körper 
hereingebracht haben; dabei, wenn fie größer waren und ſich 
annäherten oder in wechſelndem Abſtand umliefen, Fluten er; 
zeugten, die Formationsbildungen zykliſch und materiell mit be; 
einflußten, die Erdrinde flörten, geoteftonifhe Spannungen im 
Erdgerüft auslöften und ſo nicht nur große Erdbeben, ſondern auch 
Vertikalverſchiebungen der kontinentalen Kruſte, ſomit „atlantiſche“ 
oder „gondwaniſche“ Untergänge, Meeresiiberflutungen und criidz
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flutungen und überhaupt dauernden Land- und Meereswechſel 
herbeigeführt haben. 

Wir ſind in der Erdgefhichtsforfhung mit dem alten Lyell- 
ſchen Syſtem der endloſen Summierung kleinſter Vorgänge zu 
großen planetariſchen Wirkungen, um mit E, Sueß zu reden, viel 
zu viel in eine behäbige Auffaſſung des erdgeſchichtlichen Ablaufes 
gedrängt worden. Ebenſo wie bei Ch. Darwin die Häufung kleinſter 
nüßlicher Varietäten zur Umgeſtaltung des Art<arakters lebender 
Weſen führen ſollte, fo atmet auch die Lyellſche erdgeſchic<htliche 
Lehre den geſättigten, kataſtrophenſeindlichen Zeitgeiſt des bürger- 
lihen 79. Jahrhunderts. Dieſe Denkweiſe in Wiſſenſchaft und 
Leben hat die tieferen Werte, welche in der alten elementaren 
Katafirophenlehre Cuviers lebten, ganz in den Hintergrund ge; 
drängt. Erſt neuerdings kommen ſowohl Erdgeſchichte wie Bio- 
logie wieder zu ſtärkerer Betonung der Tatſache, daß Zeiten 
tubiger Evolution mit Zeiten revolutiondrer Gewaltwirfung auf 
dem Erdkörper und in der Lebensenkfaltung wechſelten, wie wir 
es auch jeßt wieder ſo ungeheuerlich im Völkerleben ſahen. Weltall, 
Erdgeſchichte, Lebens8geſchichte und Menſchheitsdaſein widerſpiegeln 
dasſelbe uralte rhythmiſche Gefes.



Metaphyſik 

„Iſt nicht der Kern der Natur 

Menſchen im Herzen ?“ 

Goeihe.





Das Metaphyſiſche in Natur 
und Mythus 
  

ergleicht man jeßt nach all dem Vorgetragenen unſere natur- 
hiſtoriſche Deutung der kernhaften, vielfach fo überraſchend 

gleichlautenden Überlieferungen des Menfchengefchlechtes mit der 
bisher wohl allgemein üblichen, ſo tritt die ganze wirklichkeits- 
kräftige Weſensart der Urſagen und mythen in das volle Licht, 
Zunächſt rechtfertigt fich alſo die naiv/naturhiſtoriſche Deutung 
unmittelbar. Diefe aber wird möglich, wenn man die ältere Ab: 
ſtammungslehre verläßt, die Typentheorie und das Geſeß der 
Zeit<araktere auf die Herkunft des Menſchen folgerichtig anwendet 
und damit das hohe erdgeſchichtliche Alter des Menſchenſtammes 
als ſolhen anerkennt. Das neue, wenn auch nod nicht Durchz 
gereifte Weltbild der Glazialko8mogonie vollendete erſt die naturs- 
hiſtoriſche Ansdeutung jener ſagenhaften Vorgänge, denen die 
irdifhe Natur und in ihr die vorweltlihe Menſchheit ausgeſeßt 
war, Damit konnten wir den Sagen und Mytheninhalten eine 
zeitliche Weite und Tiefe geben, die ſie in der Vorſtellung der 
Forſcher noc< nicht beſaßen. Und was man bisher in einen engen 
prähiſtoriſchen Zeitraum drängte, bekommt fo, nach der erdge- 
ſchihtlichen Vorzeit hin ausgebreitet, ein wahrhaft welthiſtoriſches 
Geſicht. 

Es ſoll aber dieſe Anſchauung nicht dahin mißverſtanden wer- 
den, als ob wir meinten, es ſei in den kernhaften uralten Sagen 
und Mythen bloß eine naturhiſtoriſche Seite zu enthüllen. Sie 
ſind in ihrem Weſen gewiß ebenſo ſehr ſymboliſch beſtimmt. Alles 
Außere, alles Trivial-Wirkliche iſt Erſcheinung und als ſolche 
Gleichnig; Gleichnis aber nicht im Sinne einer von außen 
herangebrachten Allegorie, ſondern Gleichnis des ihm ſelbſt Im- 
manenten. Wie unſer Körper der lebendige Ausdru> der ihm 
immanenten Seele iſt und beides miteinander von uns erlebt 
wird als Ausdru> einer nicht ausfprechbaren höheren Einheit, ſo 
iſt auch ber naturbifiorifhe Sagen- und Mythenkörper zugleich 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. IS
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der unmittelbar mitgeſeßte Ausdru> eines metaphyſiſchen Ge- 
feheheng, wie jede Naturerfcheinung aud. Darin gründen wohl 
auch die uns fo ſagenhaft, ja faſt mythiſch anmutenden Jdeen 
und Handlungen der alten originellen, nicht ſpäterer Aſtrologen 
und Alchemiſten; in jedem Stern, in jedem Stoff erkannten und 
erfühlten ſie ein Wirklih-Metaphyſiſches, für das der äußerlich 
wahrgenommene Körper und Stoff die mitgefeßte notwendige, 
nicht bloß die finnbildlihe Darftellung iſt. Es iſt wie mit einem 
wiſſenſchaftlihen Buch oder dem Werk eines grofen Denfers. 
Man kann es nicht leſen, wenn man nicht lebendig den Gedanfenz 
zuſammenhang nacherlebt, aus dem heraus der Forſcher ſein 
Werk ſchuf; ſonſt bleibt es troß des äußeren Verſtehens der Säße 
tot oder es wird nur dogmatiſch aufgenommen. Denn nicht alles, 
ja oft gerade nicht das innerlich Feinſte, kann in Wort und Bild 
ausgedbrüdt werden; und wer nicht den inneren Geiſt kennt, vers 
mag nicht jenes Unausgeſprohene und Unausſprechliche zu er- 
faſſen, das zwiſchen den Zeilen ſteht und anders nicht dargeboten 
und nicht aufgenommen werden kann. Darin liegt übrigens der 
berechtigte Kern jenes oft zwedlos betonten Unterſchiedes, den 
man zwiſchen Fachmann und Laien, im Religiöſen zwiſchen Prieſter 
und Volk macht; womit nicht geſagt iſt, daß der nur Fachmann 
iſt, der ſich ſo nennt. So auch beim Leſen der Natur und der 
Geſchichte. Nicht die Wnalyfe der Schrift, nicht der äußere Gang 
der Säße, nicht die Einteilung und der äußere Vergleich der 
Gegenſtände erſchließt den Sinn: ſondern das lebendige Erfaſſen 
des inneren Weſens, der inneren Welt. Deshalb forderten die 
Weiſen aller Zeiten von fih und Anderen nicht nur die äußere 
Betrachtung der Dinge -- das war die Übung des Geiſtes, um 
ihn an geordnetes Denken zu gewöhnen -- ſondern ſie forderten 
die Verſenkung, das Aufgehen des I< im All-Einen, um zum 
Weſen der Dinge vorzudringen. Denn ſie erkannten, »daß wahres 
Verſtehen Glaube iſt«. 

Eine Mythenerklärung alſo, die nur naturhiſtoriſch vorgehen 
wollte und mit einer äußerlich naturhiſtoriſhen Auflöſung ihre 
Arbeit getan glaubte, wäre, ſelbſt bei richtigen Reſultaten, ebenſo 
einſeitig wie eine nur das Metaphyſiſche allein zu enthüllen trach/ 
tende Deutung -- von dem Allegoriſchen als etwas Unfergeord- 
nefem zunächſt ganz zu ſ<weigen. Erſt beides als Auswirkung eines
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umfaſſenden Einen begriffen und dargeſtellt, bedeutet Enthüllung 
des Weſens eines Mythus; denn beides zuſammen erſt iſt über- 
haupt Wirklichkeit. 

Sede Lebens; und Leidensgeſchichte einer gewaltigen Perſön? 
lichkeit oder jedes große religiöſe Erleben und Geſchehen in der 
Menſchheit wird notwendig zu einem Mythus, nicht bloß zu einer 
Hiſtorie, weil ſtet8 das äußere Geſchehen, die äußere Gebärde 
und Geſtalt als das naturnotwendige Symbol eines ſich kraftvoll 
auswirkenden ſchöpferiſchen Innern erlebt wird. Es wird jede 
folhe Lebens; und Erlebensgeſchichte ſofort oder ſpäter umge- 
ſchaffen zu einem Mythus oder einem Evangelium, worin es ſich 
als Einheit Anderen mitzuteilen und darzuſtellen vermag, denen 
noch nicht ſelbſt jenes unmittelbar umgreifende, zeitloſe Schauen 
aufgegangen iſt und die noch nicht ohne Bild und Wort anzıız 
beten fähig find. 

So wird uns auch das Entſtehen urälteſter Mythen in ſeiner 
Wurzel klar: ſie waren nie und nimmermehr eine Dichtung, wie 
etwa Goethes Iphigenie Dichtung war, die einen ſeeliſchen oder 
fietlich geiſtigen Zuſammenhang zu einem Sdeal entwidelt und 
es an ſeinen Gegenſäßen ſpiegelt, um daran Sieg oder Untergang 
der Perſönlichkeit erleben zu laſſen; ſondern ein Mythus im Ur- 
finn iſt gerade das, was ihn von jeder Dichtung unterſcheidet, 
in die er ſpäter einmal gegoſſen werden könnte und ſtets gegoſſen 
worden iſt: das große Einheitgserleben im Geſchehen jenſeits der 
Perſönlichkeit, wobei dieſe ſelbſt oder das Hiſtoriſch/Naturhiſto- 
riſche um ſie herum nicht ſchlechthin die Wirklichkeit, auch nicht 
bloß das intellektuelle Sinnbild, ſondern ſelbſt der mitgeſchaffene 
Ausdrud und die inhärente Gegenſeite des Metaphyſiſchen iſt, 
beides zuſammen die Offenbarung des Unausſprechbar-Ewigen 
in zwei Weſensſeiten -- wie in der großen Mufif und Malerei, 
wo gewiß nicht das fechnifche Können oder die finnfällige Wieder: 
gabe, fondern unausfprechliches fchaffendes Erleben dag Welen der 
Klänge und Geſtalten iſt, weshalb auch die im naturaliſtiſchen 
Sinn unmöglichſten Geſtalten dennoc< den Sinn metaphyſiſcher 
Wirklichkeit zum Ausdru> bringen können. So wird etwa auch 
Urſprung und Kraff des Sonnenmythus und des daraus 
abgeleiteten Sonnenkultus verankert geweſen ſein in einem 
mythiſchen, nicht dichteriſchen Erſchauen und wirklichen Erleben 

15*
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der Naturſonne auch als eines Metaphyſiſchen, im Ergreifen ihrer 
platoniſchen Jdee im Tranſzendent-/Wirklihen, Schöpferiſchen. 
Wer kann das in Worte faſſen ! Später erſt folgte eine Umdichtung 
und Ausdichtung zu Mythen und Religionen, als das mythiſche 
Schauen und Urerlebnis ſelbſt ſchon nicht mehr urſprünglich, 
nicht mehr urwüchſig war. Und zuleßt wurden auch nod flache 
Allegorien daraus, in welhem Stadium unſere Mythen- und 
Sagenüberlieferung jeßt faſt ganz und gar noch verharrt, 

Wollen wir eine klare Definition der Begriffe Sage und 
Mythus geben, wie ſich beides nach unſeren Überlegungen darſiellt, 
ſo ſind Sagen alle jene Überlieferungen, bei denen das einfach 
Menſchen? und Matutgefchidtlihe der Kern iſt; Mythen dagegen 
jene Überlieferungen, bei denen das äußere Erleben und die 
Wiedergabe von Bildern die Gegenſeite eines unausſprechbar 
inneren, ja vielleicht nur tranſzendenten Geſchehens iſt. Daß wir 
katſächlich kaum je einem Mythus begegnen, der nicht auch einen 
einfachen Sagenkern enthielte, und daß wir umgekehrt ſo häufig 
Sagen als Einkleidungsmittel mythiſchen Geſchehens benüßt 
fehen, ändert nichts an dem Grundſätßlichen dieſer Definition. 
Denn auch Märchen als ſeeliſch bedeutſame Erzählungen knüpfen 
wohl nicht ſelten an Sagenelemente an oder verarbeiten ſolche, 
ohne daß man deshalb den Begriff Märchen entbehren könnte; 
und ſchließlich können auch Sage und Mythus noh zur Legende wer? 
den, ohne ihren Woſenskern zu verlieren. Es iſt daher ganz ent- 
ſprechend, daß unſere vorausgegangenen naturhiſtoriſc<hen Ab- 
ſchnitte ſich hauptſächlich mit Sagen zu befchäftigen hatten, während 
im nachfolgenden metaphyſiſchen Teil die eigentlichen Mythen in 
den Vordergrund unſerer Betrachtung treten werden, 

Unſere Zeit, unſere Verſtandesart iſt eines e<t mythiſchen 
Einheitserlehniſſes, auch in ſeinen ſ<hwächeren Graden, und darum 
auch eines echt religibſen Heldentumes faſt ganz entwöhnt. Und 
wenn ſie Großes erlebt, wie ven Weltkrieg, wo die Lebensgeſtaltung 
ganzer Raſſen in Frage ſteht, dann iſt ſie = wir haben es Alle 
erlebt und gefühlt -- von einer ſittlich ernſten, zähen Kraft des 
Leidens und der Selbſtüberwindung, oder, wo ſie Begeiſterung 
bat, iſt ſie romantiſch, wie es der Anfang des Krieges für unſer 
Volk wohl war; aber fie hat fein echt mythiſches Erleben mehr, 
ſie empfindet das Gewaltige des Geſchehens kaum mehr als den
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notwendig mitgeſeßten Ausdru>s innerſter Verbundenheiten. Ja 
unſere Zeit iſt dem echt Mythifchen ſogar mit Bewußtſein abhold, 
weil ſie ſeinen Wirklichkeitswert verkennt und es mit leerer Phan- 
kaſie oder allegoriſchem Spiel verwechſelt. Darum bleibt uns auch 
die Natur ein äußerlich empiriſcher Gegenſtand und als ſolcher 
unenträtfelt; darum ftellt man die Forderung einer mechaniftifceh 
su erflärenden Welt, ſogar einer mechaniſtiſch zu erklärenden or- 
gantiſchen Welt, und ſchafft fim aus dieſer Denkſtiruktur heraus 
eine nur dieſem techniſchen Ziel angemeſſene Naturwiſſenſchaff, 
wie man andererſeits die Metaphyſik ſcharf davon trennt oder 
methodiſc< davon zu trennen ſucht und ſo die Welt, das Daſein, 
die Wirklichkeit äußerlich verſtehen will, So jagen wir Körpern 
ohne Seele und dem Seelenhaften wie einem Körperlichen, alſo 
einem Phantom, einem Geſpenſt im wörtlihſien Sinn des Aus- 
dru>es na<. Jene Geiſteswelten und jene Seher anderer Epochen, 
die als Heroen die innere Geſtaltung der Wirklichkeit erſchauten und 
ſo ein ec<t mythiſches Leben und Erleben hatten, ſind in ihrem 
eigentlichen Weſen für uns noch wie tot. Was unſere geſchicht 
lihen Kulturzeiten aus ihnen machten, das ſind nur nod) Dichz 
fungen und zuleßf Allegorien, die als folche freilich die gewöhn- 
lichen, flach) natürlihen und äußerlich finnbildlichen Auslegungen 
als der Weisheit Gipfel zu rechtfertigen ſcheinen. 
Wenn man nun ſieht, wie etwa das Sagenwerk des babylo- 

niſchen Gilgameſchepos einerſeits als „dürftiges dürres Produkt 
eines Geiſtes, dem wir keinen Funken des Genius anmerken“, 
bezeichnet wird198), dagegen von anderer Seite als Inbegriff und 
Urquell aller Epen und Sagen, die ganze Weltliteratur mit ſeinem 
Sonnenmythus durchdringend, geprieſen wird 29"), ſo erkennt man 
ſhon daran, welches Rätſel eine ſolche alte Mythenüberlieferung 
doch wohl birgt. Hat der Eine recht mit ſeinem Urteil oder der 
Andere? Aber ſv darf man die Frage gar nicht ſiellen; denn ſie 
haben Beide recht und ſind nur einſeitig in dem, was ſie aus dem 
Werk ziehen. Die Löſung der gegenſäßlihen Auffaſſung liegt 
darin, daß — wie in faſt allen ſhon aus dem „Altertum“ über- 
lieferten Heldenliedern und Mythendichtungen -- nur nod eine 
äußerliche, das Tiefſte und Leßte nicht mehr fennende Verarbeitung 
älteſter Stoffe auch im babyloniſchen Gilgameſchepos vor uns liegt, 
deſſen aneinander geſchweißte, kaum zu einheitliher Dichtung mehr



gebrachte Teile von einem, faſt möchte man ſagen: bibliophilen 
Zeifalter (Bibliothek des Aſurbanipal) geſammelt worden ſind. 
Troßdem aber lebt ein geheimer Sinn in dem ſo koten Buchſtaben, 
der aus ſeinen durch die ſpäte und, wer weiß wievielte, Epos: 
bearbeitung entſtandenen Widerſprüchen wohl befreit werden 
kann, wenn erſt einmal ein wirklich fundiertes Wiſſen um die 
Menſchheitsalter mit ihren Geſchehniſſen, Raſſenfolgen und Geiſtes- 
sufländen gewonnen fein wird, das wir jeßt nur vorzufühlen erft 
in der Lage find. Sole alten Stoffe, wie fie das Gilgamefchepos 
ebenfo’ bietet wie etwa die Geneſis, die Jlias, die Odyſſee, die 
Edda, die Bhagavad Gita, ſind eben in dem bezeichneten zwiefachen 
Sinn zu nehmen und zu leſen; als hiſtoriſch-naturhiſtoriſche Stoffe, 
aber auch als mythiſch/metaphyſiſche Geſichte und Erlebniſſe. Als 
ſolche find ſie freilich ſymboliſch, jedoch ſo, daß die äußere Hiſtorie 
und Nafurhiftorie der Spiegel und die Verhüllung des religiöfen 
Sehertumes iſt. Alſo weder die eine noch die andere Betrachtung 
allein wird dem Ganzen folcher Überlieferungen gerecht; und daher 
finnen, wenn man fie einfeitig übt, folche gegenfäßlichen Urteile 
zuſtande kommen, wie wir ſie vorhin zeigten. Man denke an die 
jedem geläufigen Gleichniſſe Jeſu über das Himmelreich oder an 
den Mythus von ſeinem Erſcheinen auf dem Waſſer vor den 
Schiffern im Sturm: ſtets iſt in ſolchen Erzählungen ein äußeres 
Bild oder ein ganz alltägliches Geſchehen oder ein mythiſch über; 
lieferter Stoff zur Darſtellung eines Jenſeitigen, und nicht un- 
mittelbar in Worten Auszuſprechenden verwendet, Hier in dem 
leßteren Beiſpiel vom Waſſerwandeln iſt der Sonnenmythus un- 
verkennbar; und ebenſo unverkennbar iſt das ſpezifiſch religiöſe 
Erleben des Evangeliſten darin; und ebenſo unverkennbar der 
den damaligen Menfchen wohl nod nicht unbekannt gewordene, 
aber jest offulte Zuftand der Körperlevitation in ekſtatiſchen Zu- 
ſtänden. Das alles geht in einem folchen religiöfen Spätmprhus 
noch durcheinander, teils gewollt, teils fihon vom Schreiber oder 
Dichter unverſtanden und übernommen. Je nachdem alſo ſpätere 
profane oder religiöſe Dichter ſolche Urſtoffe und deren urſprünglich 
als Einheit konzipierte Zweiſeitigkeit nicht mehr bewältigen konnten 
oder einſeitig mißverſtanden, löſten ſie bewußt oder unbewußt, ge- 
ſchit oder ungeſchit die eine Seite von der anderen los, ſtellten 
nur die eine allein dar oder warfen beide ſtüFweiſe durcheinander.



So eben, glaube ich, iſt das Gilgameſchepos in der Spätfaſſung 
entſtanden und obendrein noch einem Herrſcher zugedacht worden, 
der gewiß nicht die Urgeſtalt des Gilgameſch war. 

So läßt es ſich erklären, daß Sagen- und Mythendeutungen, 
insbefondere auch die auf philologiſch/etymologiſchem Boden er; 
wachſenen, zunächſt richtige, wenn auch noch ſo flache Allegorien 
zutage bringen können, und daß tkroßdem ein anderer Forſcher 
ebenſo richtig darin tief religiöſe Wahrheiten entde>t, und daß 
außerdem no< ein Dritter urgeſchichtliche oder naturhiſtoriſche 
Begebenheiten aus ihnen abzuleſen vermag. Denn alles das und 
vielleicht fogar nod) mehr, wovon wit nod keine Ahnung haben, 
weil uns das Denkorgan dazu fehlt, iſt wirklich darin beſchloſſen. 
Gründlich falſch iſt es daher, bei derart entgegengeſeßten Fors 
fhungsergebniffen gu ſagen, die eine Erklärung würde die andere 
ausſchließen müſſen. Ganz im Gegenteil: Alle dieſe Einzelzüge 
als Flächen eines in ſich geſchloſſenen Innenbaues zu zeigen und 
damit dieſen als Einheit im Geiſt ſeines älteſten Erbauers zu 
begreifen und dem verwunderten Beſchatter aufzutfun -- das iſt 
echte Mythenz und Sagenerfldrung. 

Die Entwidlung, wie ſie uns die Mythen und Sagen für die 
Geſchichte der Menſchheit, der Tierwelt und der Erdoberfläche in 
den vorigen Abſchnitten ſchon boten, wird ſomit in ihrem inneren, 
weſenhaftfen Zuſammenhang nur verſtändlich durch gleichzeitige 
metaphyſiſche Betrachtung, Ohne dieſe bliebe alles Geſagte doch 
nur ein äußerliches Aneinanderreihen von Bildern und Form; 
ſtadien. Innerlich, ſeelenhaft betrachtet aber erhalten wir eine 
wirkliche Geſchichte, weil ſich uns da erſt ein Sinn, ein wirkliches, 
d.h, ein innerlich verbundenes Geſchehen zeigt. Selbſt die beſten 
foſſilen Skelettfunde des urweltlihen Menſchen, wenn ſie einmal 
fämen, würden uns nichts über Weſen und Inhalt ſeines Daſeins 
ſagen; aus ihnen allein gelänge es nicht, ſeine ſeeliſche und ſpezi- 
fiſ< menſchliche Welt wieder zu beleben. Ohne dieſe ſeeliſche Welt 
aber wäre uns der Vorweltmenſc< ebenſo tot, wie es uns die foſſile 
Tierwelt bleibt, wenn wir ſie nur nach ihren Skeletten beſchreiben 
und in Gattungen oder Arten einteilen oder ſie zu Stammreihen 
zuſammenfügen. Damit gelangt man nur zu einem körperlichen 
oder zeitlichen Neben- und Nacheinander ohne Seele und Leben. 
Wir haben aber das Bedürfnis, in den inneren Zuſammenhang,



in das Weſen der Dinge und Erſcheinungen einzudringen, Einerlei 
ob die Natur, wie Spinoza und Goethe es wollen, göttlich, oder 
ob ſie, wie Ariſtoteles meint, dämoniſch iſt: auf keinen Fall iſt 
fie ein Mechanismus oder tot, wie es der Dogmatismus ſpät/ 
zeitliher Wiſſenſchaft will =- eigener Seele, eigenen Innendaſeins 
fpottend. 

Iſt es denn nicht ſo, daß überhaupt kein natürliches Geſchehen 
ſtatthat, das nicht gleichzeitig, von innen geſehen, ein meta; 
phyſiſches wäre? Das gleichzeitige und gleihmäßige Zuſammen- 
erbliden beider Weſensſeiten des Daſeins aber iſt religiöſe Ge- 
wißheit. Darum wird für einen Naturforſcher, wo er beides als 
Einheit erfaßt, Forſchung zu Neligion und religiöſes Schauen 
zum leßten Forſchungsergebnis. Nicht als ob eine Zweiheit als 
ſolche in der Natur beſtünde; es iſt nur unſere menſchenhaft zwei- 
ſeitige Geiſtesart, zu ſehen oder ſehen zu können, Die unverinner?/ 
lichte, wenn auch notwendige Methode der Naturforſchung in den 
leßten Jahrhunderten mit ihren praktiſchen Teilerfolgen hat den 
einzigartigen Beruf gehabt, eine nur phyſiſch-mechaniſch aufge? 
faßte und durc<gedahte Natur wie ein „Als ob“ zur Darſtellung 
zu bringen. Sie hat unſer äußeres Hineinſehen in eine große 
Ferne von Zeit und Raum, eine Zerlegung des Stoffes in feine 
Grundfunktionen ermöglicht und damit den Rahmen, das Skelett 
geſchaffen, in das die Künftigen das Lebendige werden einbauen 
müſſen. Daß dabei uralte, metaphyſiſch erfaßte Wiſſenskomplexe 
uns wieder näher rüFen und neuen tiefen Sinn gewinnen, iſt 
nicht überraſchend. No werden derartige Geſichte, wo ſie neben 
der mechaniſtiſchen Wiſſenſchaft erſcheinen, als Myſtik, d. h. mit 
einem von den Meiſten reichlich unverſtandenen und undurchz 
dachten Schlagwort abgetan, das allerdings durc< theoſophiſchen 
Mißbrauch mit Recht in Verruf geraten iſt. Daß unſer ganzes 
Daſein, jeder Gedanke, jede Regung, jedes Werden eines Weſens 
aus ſeinem Keim, jedes Blütenöffnen, jedes Mienenſpiel troß 
allem Mechanismus, unter dem es verläuft, AusdruF eines 
unausſprechlihen inneren Lebens iſt und im Überbewußtſein 
auch gar nicht anders erlebt wird, das wird beim Naturſiudium 
vergeſſen oder methodiſch beiſeite gelaſſen. Wenn wir im gewöhn- 
lichen Sinn naturwiſſenſchaftlich arbeiten, abſtrahieren wir a priori 
abfihtlih von jener weſenhaften Innenſeite, weil ſie nicht in



das von uns zunächſt angeſirebte mechaniſtiſche Weltbild gehört. 
Aber die hiermit ermöglichte Anordnung und Begreifung des 
Naturgeſchehens dann irgendwie für Wahrheit, ſtatt für ein bloßes 
Symbol zu halten, ift eine Gedächtnisfchwäche für das, wovon 
man ausgegangen war, 

Alles Daſein, ſelbſt das anorganiſche mineralhafte, iſt niemals 
Maſchine -- immer iſt es Art des alles durc<dringenden Lebens 
und hat damit ſtets Ganzheitsbeziehung und metaphyſiſche Be- 
deutung. Sonſt könnten wir aus dem Wenigen, das wir aus dem 
AIT nur erkennen, niemals Geſeße, niemals Allgemeines ableiten, 
alſo überhaupt nicht den erſten Schritt zu einer Wiſſenſchaft tun. 

Sm kleinſten Stäuben liegt beſchloſſen die Natur; 
Der Geiſt kommt überall dem Geiſte auf die Spur, 

Es iſt darum töricht, nicht nur vor Gott, ſondern auch vor den 
Menſchen, auf die Dauer eine Naturwiſſenſchaft ohne Metaphyſik 
allein gelten laſſen zu wollen; am törichrften aber, mit Natur; 
wiſſenſchaft und naturwiffenfhaftlider Methode eine Gefamtz 
mweltanfhauung ſchaffen zu wollen, wenn man die metaphyſiſche 
Seite des Naturdaſeins darin nicht einmal als Problem, geſchweige 
denn als Wirklichkeit kennt. Daher auch jeßt die Abwendung 
aller ſuchenden Menſchen von den ſeit einem Jahrhundert ge- 
botenen, nur naturwiſſenſchaftlich orientierten Philoſophemen. 
Wie gezwungen und unecht wirken ſie jest ſhon auf unſeren Sinn, 
ſelbſt wenn wir ung noch nicht einmal ganz von der alten Methode 
des Erkennens frei zu machen wagen. „Schon die Probleme von 
Raum und Zeit“, ſagt Harna> in einer ſeiner leßten Reden, „führen 
heute bei unſeren wiſſenſchaftlihen Methoden zu paradoxeren 
Annahmen, als je ein ſcholaſtiſc<her Philoſoph ſie wagte, Allein 
ſchon an der Frage nac< dem Principium individuationis ſcheitert 
die mechaniſtiſche Weltanſchauung. Die lebende Natur drängt 
uns eine nicht mit den Mitteln mechaniſtiſcher Abſtraktion zu be- 
ſireitende Methode der Betrachtung auf, die zu einer ſublimen 
Metaphyſik leitet. Wir finden nicht nur Quantitäten in der um; 
gebenden Natur, alſo niht nur mechaniſche Wirkungen, ſondern 
„Leben“ in ſelbſtändigen Zentren, von denen aud wir uns als 
ein Teil empfinden und wiſſen. Alle ſpezifiſchen Merkmale des 
Lebens aber ſind dem abftrabierenden, rechnenden Verſtand in-



kommenſurabel. Unſere Wiſſenſchaft iſt heute ſehr einſeitig, ja ſie 
bedroht uns mit einer gewiſſen Barbarei, indem ſie geradezu vom 
Lebendigen abzieht und deſſen Kenntnis und Einfühlung durch 
Mechaniſches erſeßen will, Nicht als ob damit der Wiſſenſchaft 
vom Mechaniſchen und ihrem äußeren Fortſchreiten ein Miß- 
verſiehen entgegengebracht werden ſollte; wohl aber muß die 
Täuſchung aufhören, als umfaſſe ſie alles Wiſſenswürdige, als 
vermöge ſie eine vollkommene Welterklärung zu bieten. Es gibt 
ein Wiſſen vom Leben und von der Wirklichkeit, ohne das man 
überhaupt nicht leben kann. Dieſes zu ſuchen, iſt die höchſte Stufe 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis, Nicht unter dem Licht quantitativ 
nachzuprüfender Einzelerkenntniſſe hat die Menſchheit ihren Weg 
zur Höhe gefunden, ſondern geführt von Geiſtern, die eine Zen- 
fralſonne ahnten und den Mut hatten, von der Phyſik zur Meta- 
phyſik, von der Hiſtorie zur Metahiſtorie vorzudringen. Auf ein 
Ewiges führte ſie ihre Betrachtung, auf Probleme, die binfer der 
Welt unſerer Vorſtellungen liegen. Sie wagten die Fahrt auf 
dem unendlichen Ozean. Und erwieſen ſich auch Küſten, die ſie 
zu ſehen vermeinten, als trügeriſch, ſo brachten fie doch, von ihrer 
Fahrt guriidfehrend, ihren Genoſſen geftetgerteds Leben”), 

Wiſſenſchaft und Leben find durch und durch metaphyſiſch ; 
und anders kann keine Erſcheinung, kein Ganzes und kein Ein- 
selnes ergriffen und begriffen werden. Denn felbft das äußere 
Gehen einer Einzelheit iſt nur möglich durch das gleichzeitige 
metaphyſiſche Erfühlen eines Ganzen, von dem es Teil oder 
Spezialfall iſt. Die einfachſte Gegenüberſtiellung, Unterſcheidung 
und Beſchreibung und nod mehr die Berechnung zweier mit 
mechaniſcher Kraft aufeinander wirkender Körper, überhaupt jede 
Berechnung oder Vorausſicht einer Wirkung auf Grund von 
Erfahrung, iſt volle Metaphyſik und Symbolik und nur als ſolche 
möglich. Bringen wir doh ſchon das grundlegende mechaniſche 
Geſeß von der Kräftewirkung durchaus metaphyſiſch an die Natur 
heran. Das Geſet von Urſache und Wirkung, an das wir Alle 
glauben, ja glauben, iſt Metaphyſik. Und vollends die Einſicht 
in die Welt des Organiſchen! Iſt da überhaupt eine Einfiht mög: 
lich, die nicht unmittelbar in das eigene „Gefühl“ einkehrte? Selbſt 
jede Bewertung, ob ein Weſen höher oder niederer organiſiert ſei, 
iſt ſchon durch und durch ein mekaphyſiſches Urteil. Es prüfe ſich



doch jeder Forſcher in ſeinen erkenntnistiefſten Stunden, ſv er 
die Kraft zur Selbſibeſchauung findet und den Mut bat, unerbitt; 
lich ſich ſelbſt ins Angeſicht zu ſehen: Wo hat er ſeine wertvollſte 
Gewißheit her? Doch nicht vom äußerlichen „beweiſen“? Erſt lebt 
die Gewißheit des Erſchauten; dann quellen neue Tatſachen von 
ſelber hervor und es winken uns Dinge lebendig an, die wir zuvor 
vielleicht nicht einmal am Wege liegen ſahen. 

Wir wenden uns darum jest mit einer anderen als der nur 
naturwiſſenſchaftlihen Methode zur Metaphyſik oder, wenn man 
will: zur Myſtik der naturhiſtoriſchen MenſchheitsentwiFlung und 
der ihrer Umwelt, um dort in einem anderen Sinne Natur- 
forſcher zu ſein,



Naturſichtigkeit als älteſter 

Seelenzuſtand 

  

«En den vorigen Abſchnitten haben wir gelegentlich den Aus- 
druF „naturſichtig“ gebraucht, ohne ihn erklärt zu haben. Er 

konnte einſtweilen zu denken geben, und der Zuſammenhang ließ 
wohl durchblifen, was damit gemeint ſei, Er ſoll nun in den 

 Mittelgrund der Betrachtung rüden und uns den Angelpunkt 
' für das Verſtändnis der mythenbildenden Kraft urälteſter Menſchen 

und ihrer Seele liefern. 
Auf eine uns heute verſtändliche Formel gebracht, bedeutet 

Naturfichtigfeit jenen fih mit der Dämonie nahe berührenden 
ſeeliſch/geiſtigen Zuſtand, vermöge deſſen ein lebendes Weſen = 
nicht nur der Menſch -- einer Kenntnis, eines Schattens, Fühlens 
oder Ahnens der in, zwiſchen und über den Dingen und Weſen 
der phnfifchen Natur waltenden und webenden Beziehungen teils 
haftig iſt. Beiſpielsweiſe die Fähigkeit, kommende Naturereigniſſe 

: auch unbedeutendſter Art, oder etwa die Ankunft eines Freundes 
vorauszufühlen, oder in einem Antliß, einer Wugenbewegung 
eines Menſchen unmittelbare Sicherheit über feinen Charakter 
oder über den bis dahin verhüllten Sachverhalt eines Geſchehniſſes 
zu erlangen, womit er verknüpft iſt, wie es ſo überwältigend 
Doſtojewski im „Raskolnikow“ darbietet =- das alles bedeutet: 
naturſichtigen Sehens teilhaftig zu ſein. Dieſes unferſcheidet ſich 
in feiner einfachften, abgefchwächteften Form zunächſt nicht viel von 
dem, was wir jest hellfichtig nennen. Maturfidtiges Können 
dagegen iſt die Fähigkeit, auf Grund folden Sehens und Wiſſens 
Einfluß auf die Dinge der Natur oder die Seelen der lebenden Weſen 
bewußt oder unbewußt zu gewinnen, alſo Geſtaltungen, Ände- 
rungen, Vorſtellungen in der Umwelt und bei anderen lebenden 
Weſen hervorzurufen; modern ausgedrüdt: teleparhifch oder ſtark 
hypnotiſch oder teleplaſtiſch zu wirken, Strahlungen und Materiali- 
ſationen in der Ferne hervorzurufen; mit altertümlichen Worten 
ausgedrüdt: zu zaubern und zu bannen.



Ein wundervolles, aus dem Leben gegriffenes Bild hierfür, 
ſelbſt wenn es auch kombiniert ſein ſollte, entrollt Frobenius?), 
Auf ſeiner Reiſe im Urwaldgebiet zwiſchen Kaſſai und Luebo 
war er von Angehsrigen eines Pygmdenftammes begleitet 
und mit ihnen verfraut geworden. Einige Männer und eine 
Frau folgten ibm eine Woche lang. Eines Abends war 
Nahrungsmangel und er begehrte von den Männern, ihm noch 
eine Antilope zu erlegen. Die Leute ſahen ihn ob dieſer Forderung 
erſtaunt an und einer plaßte mit der Antwort heraus: das wollten 
ſie fchon gerne fun, aber für heute ſei es zu ſpät, da keine Vor- 
bereitung getroffen fei; fle wollten am anderen Morgen das tun. 
Gefpannt, worin die Vorbereitungen dieſer Männer beſtünden, 
ſchlich fich der Erzähler am Morgen nod vor Sonnenaufgang in 
das von den Leuten abends zuvor für ihre Maßnahmen ausge 
wählte Gebüfh. Noch im Grauen kamen die Männer, aber nicht 
allein, ſondern mit der Frau, Sie kauerten ſich zu Boden, rupften 
einen Heinen Plaß frei und ſtrichen ihn glatt. Der eine Mann 
zeichnete mit dem Finger etwas in den Sand, die anderen mit 
der Frau murmelten unterdeſſen Formeln und Gebete, Danach 
abwartendes Schweigen. Die Sonne erhob ſih am Horizont, 
Einer der Männer mit einem Pfeil auf dem geſpannten Bogen 
trat neben die entblößfe Bodenftelle, Noch einige Minuten, und 
die Strahlen der Sonne fielen auf die Zeichnung am Boden, Nun 
ſpielte ſich blitſchnell Folgendes ab: die Frau hob die Hände zur 
Sonne und rief einige dem Hor<her unverſtändliche Laute: der 
Mann ſchoß den Pfeil auf die Zeichnung am Boden ab; dann 
ſprangen die Männer in den Buſch; die Frau ging danach zurüd 
ins Lager, Dann beſah der Beobachter den Plaß: auf dem Boden 
war das etwa vier Spannen lange Bild einer Antilope gezeichnet, 
in deren Hals der abgeſchoſſene Pfeil ſtete. Nachmittags kamen 
die Männer mit einem durch den Hals geſchoſſenen Antilopenbo> 
zurüd, Dann gingen fie mit einigen Haarbüſcheln und einer Schale 
vol Antilopenblut zum Hügel zurüd, um Haare und Blut über 
das Bild zu fireichen und dieſes zu verwiſchen, was ſich ſpäter 
dur Ausplappern von ſeiten des einen Mannes na< Genuß 
von Palmwein herausſtellte. Vom Sinn der Formeln war nichts 
zu erfahren; wohl aber ſagte er, daß das Blut der erlegten Anti- 
lope ſie vernichten würde, wenn ſie die Zauberhandlung nicht



erfüllten; auch das Auslöfchen müffe vor Sonnenaufgang ger 
ſchehen. Später entfernten ſie fic heimlich; offenbar wollte der 
Führer der Geſellſchaft, der die Bedeutung des Vorganges ver- 
raten hatte, nicht, daß es die Anderen, insbeſondere die Frau, 
erführen. . 

In dieſer einfachen Erzählung liegt der Schlüſſel für die lange 
vermutete Bedeutung der ſteinzeitlichen Fels- und Knochenzeich- 
nungen. Auch jene Menſchen gehörten einer naturnahen, natur- 
ummobeneren, alfo primitiveren Kulturfeele an. Was wir in der 
Einleitung ſagten: jene Fähigkeiten zum Beſchwören bedeuten und 
ſind Realitäten, löſen aus und beherrſchen Naturkräfte = das muß 
wohl, entgegen unſerem rationaliſtiſchen, plump gegenſtändlichen 
wiſſenſchaftlichen Denken als ſicher angenommen werden. Denn 
daraus erſt ergibt ſich ein Verſtändnis für jenes uralte Paideuma, 
Das „Dämoniſche“ darin iſt aber, wie Frobenius ausführt, dem 
Verſtande nur in feinen Auswirkungen zugänglih, Auch dem 
genialen Menſchen unſerer Tage, der in ſeinem religiöſen und fünſi- 
lerifchen Schauen, in den höhſien Momenten ſeiner inneren Er; 
regung „den Dämonen verfällt“, iſt dieſer Zuſtand danach ver- 
ſtandesmäßig unfaßbar. Und Frobenius ſagt mit Neht: die 
Wirklichkeit ſolcher Zuſtände iſt aber eine ſo eminent bedeutſame, 
daß die Zukunft erſtaunt ſein wird, wie wenig ihnen bis heute 
Beachtung geſchenkt worden iſt. 

Derart alſo ſind die Fähigkeiten und Tätigkeiten von Menſchen 
im fhwadh naturſichtigen Zuſtand, deſſen ſie dauernd oder vor: 
übergehend teilhaftig ſein mögen, Nimmt nun dieſes Können 
eine größere Stärke an, ſo entſteht der beim Naturmenſchen 
entwidelte Typus des Zauberers und Geiſterbanners, deſſen 
Größe für ung fhon unheimlich und wohl auch gefährlich wird, 
wenn er auf der bewußten mentalen Höhe des zwar intellektuell, 
aber nicht immer ſittlich entwielten Kulturmenſchen noch er; 
ſcheint und hier als Magier wirkt, wovon die vor unſerer aufge- 
klärten Welt ſinnloſen und abergläubigen Zeiten des chriftlichen 
Mittelalters genug zu erzählen wiſſen; ich erinnere an den Doktor 
Fauſt. 

Das Naturſichtige iſt alſo etwas weſentlich anderes als eine 
Einbildung, ein Hirngeſpinſt, ein Geſpenſt, ein Aberglaube: ſondern 
es iſt einerſeits das Sehen der in den Dingen lebenden tieferen



Wirklichkeit --- Wirklichkeit im wörtlihen Sinn --, ſymboliſiert 
etwa dur< die Nymphen und Feen, Heinzelmänn<en und Gno- 
men, ſoweit es die phyſiſche und organiſche Natur betrifft; anderer 
ſeits iſt es der innige Zuſammenhang mit dieſer Wirklichkeit, 
ſo daß daraus für ein bewußtes Weſen, wie der Menſch es iſt, eine 
Geſtaltungs- und Umgeſtaltungsmöglichkeit eines Teiles der 
Natur von innen heraus, alſo niht auf mechaniſchem, ſondern 
auf ſeeliſhem Wege möglich wird. 

Es iſt nun die Frage, ob dieſes im Menſchen in verſchiedenen 
Intenſitäts- und Bewußtſeinsgraden als wirkſame Naturfraft 
in Erſcheinung tretende Sichtvermögen nicht auch nod andere 
Träger hat, z. B. Tiere oder die Tiere überhaupt? 

Ed. u. Hartmann hat in ſeiner „Philoſophie des Unbewußten“ 
dem nafurfichtigen Sehen der Tiere11) ſeine Aufmerkſamkeit zu; 
gewendet und hat alle Äußerungen des Inſtinktes dahin gerechnet; 
er hat es auch für das unindividuelle organiſche Bilden dargetan. 
Auch Bergſon in der „Evolution cr&atrice“ hat ſich auf dieſe Seite 
des lebendigen Naturweſens beſonders geſtüßt, um die innere 
Identität der äußerlich ſo vielfältig individualifierten, oft wie 
ohne Zuſammenhang vorhandenen Einzelvorgänge und Ein- 
zelweſen darzutun. Eines der ſchönſten, von Bergſon mitver- 
wendeten Beiſpiele iſt die Eiablage einer Ste<hweſpe in den Nüden 
eines Käfers111), Der Käfer wird gelähmt, bleibt aber am Leben, 
bis die Larven ſich entwideln und ihn ausfreſſen. Der Stich der 
Weſpe muß inſtinktiv mit größter Genauigkeit die richtige Stelle 
des Kaferorganismus getroffen haben, um diefe Wirkung zu er: 
zielen und tut es auch. In dieſem Beiſpiel iſt das naturhafte 
Sehen und die damit hervorgerufene naturſichtige Wirkung zweifel- 
198 ebenſo im Spiel wie bei dem zauberiſch beſchwörenden Tun des 
einfachen Naturmenfhen, da auch bei ihm viel, ſehr viel Unbe- 
wußtes mitſpielt. In der Tätigkeit des eierlegenden Weſpentieres 
liegt auch ein Verzaubern, ein Bannen des anderen Weſens. 
Wenn dieſes Bannen auh ſehr äußerlich vollzogen wird, nämlich 
durch einen grob mechaniſchen Eingriff in den Körper des anderen, 
fo ift eben doch die naturhafte Verfaſſung, woraus die Sicherheit 
des mechaniſchen Eingriffs erfolgt, keine intellektuelle, ſondern 
ein inſtinktiv hellſeheriſche, eine im mwahrften Sinne des Wortes 
naturfichtige. Das if die Befchwörung beim Naturmenfchen aber
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auch; und bloß die individuelle Ausführung im Einzelfalle bleibt 
bewußt und muß es bleiben, weil eben jeder Einzelfall eine ekwas 
andere äußere Situation mit ſich bringt. Nur ſehen wir beim 
Zaubern des Naturmenfchen keine grob mechaniſche Übertragung. 
In der Hauptſache ſtehen beide unter dem Einfluß der gemein; 
ſamen Naturſeele, und dieſe ſieht, erkennt und überträgt. Dies iſi 
das Metaphyſiſche des Inſtinktes und des Beſchwörens, dies das 
Naturſichtige im Einzelweſen. 

In einer Abhandlung2??) über Telepathie und Hellſehen ver: 
weiſt Tiſchner auf das Vorkommen ſeeliſcher Gedä<htnisſpuren, 
deren Wirken nicht an das Gehirn gebunden erſcheint und die 
bei ihrer Eigengeſeßlichkeit eine mechaniſtiſch pſy<o-phyſiologiſche 
Deutung ausſchließen. Damit iſt grundſätzlich die wiſſenſchaft/ 
lihe Möglichkeit gegeben, auch für andere pſychiſche Vorgänge 
ein außergehirnlicheg, unmittelbares Wirken von Seele zu Seele, 
eine Vorſiellungs- und Gedankenübertragung von Menſch zu 
Menſch zu folgern. Die pſychiſtiſche Erklärung der telepathiſchen 
und hellſichtigen Begebniſſe ſucht von vornherein klar feſtzuhalten, 
daß eine ſeeliſche, alſo auch eine hellſichtige oder telepathiſche 
Übermittlung ein Vorgang iſt, der von dem Bewußtwerden des 
Ergebniſſes im Gehirn des Individuums wohl zu unterſcheiden iſt. 

Man kann, ſagt Tiſchner, der Seele im Körper keine Organe 
zuſchreiben, womit ſie etwa bei einem Willensentſchluß, den Arm 
zu heben, in Tätigkeit träte; im außerkörperlichen Wirken der 
Geele liegt die Sache grundfäglich nicht anders. Wie die Seele 
den Weg zu finden weiß, um eine rein ſeeliſche Gedächtnisſpu r 
zum Bewußtſein zu bringen, ſo geht auch bei der Gedankenüber- 
fragung etwas von Seele zu Seele hinüber, das dann erſt das 
Bewußtſein beim Empfänger hervorruft. So iſt auch das Hell: 
ſehen zu verſtehen. Die Seele als unräumliches Weſen hat jeden- 
falls ein ganz anderes Verhältnis zum Naum, und die Vorz 
ſtellungen, die wir uns durc< unſere phyſiſche Organiſation von 
der räumlichen Welt machen, reichen hier keinesfalls aus. Man 
kommt bei den nun einmal feſtgeſtellten Tatſachen der Hellſichtigkeit 
nicht daran vorbei, ein anderes Verhältnis der Seele zum Raum 
und zur Zeit anzunehmen, als es dem alltäglihen Wachbewußtſein 
entſpricht. Aber dann verſieht man auc< das Aufſteigen längſt 
vergangener Dinge und Abläufe aus dem Schoße der Vergangen-
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heit in hellſichtigen Seelen. Und Tiſchner ſchließt, ins bedeutende 
Allgemeine übergehend: Es mache den Cindrud, als ob das Unter; 
bewußtſein, bilöhaftzräumlich ausgedrückt, nicht ſo ſcharf gegen 
die Umgebung abgegrenzt ſei, ſondern als ſeeliſcher Bereich in 
Verbindung mit einem nicht menſchlichrindividuellen oder einem 
überindividuellen Seeliſchen ſtehe. Von unſerem Oberbewußtſein 
hinabſteigend, würden wir allmählich in unterbewußte ſeeliſche 
Regionen kommen, die nicht mehr dem Individuum allein an: 
gehören, wie eine aus einem Berge herausquellende Waffer; 
ader im Dunkeln des Berginnern bald in das alles umgebende 
und durctränfende Waſſer übergeht. Dieſe tiefſten Schichten 
des Unterbewußtfeing würden dann feilbaben an einem nicht; 
individuellen oder überindividuellen Seeliſchen und Daher zu einem 
Wiſſen um Dinge führen, die dem individuellen Bewußtſeins- 
leben unzugänglich, ja unbegreiflich ſind. Die Seltenheit dieſer 
Erſcheinung aber wäre aus der Schwierigkeit zu erklären, dieſes 
Wiſſen aus den Tiefen des Unterbewußten ins Licht des Ober; 
bewußtſeins zu bringen, 

Dies alles, was ich bisher in kurzen Strichen anzudeuten ge: 
ſucht habe, iſt das in unſerem derzeitigen phyſiſchen Daſein Naturz 
ſihtige, Es ſind allerdings nur noch ſchwache Überbleibſel davon 
da, und es ſpielt nicht mehr jene große und in vielem beſtimmende 
Rolle wie beim Naturmenſchen, alſo wohl auc< beim Steinzeit- 
menſchen, wie wir aus gewiſſen Anzeichen wiſſen. Darin glich er ja 
jedenfalls dem jeßtzeitlichen „Wilden“, ſoweit dieſer noch urfpritng: 
lich und unberührt blieb, wenigſtens in ſeinem Seelenleben. 

Gab es aber nicht am Ende au Zeitalter und Menſchenweſen, 
bei denen die Naturſichtigkeit und damit das Naturdämoniſche 
eine größere, vielleicht ſogar ausſchlaggebende und den Intellekt 
faſt oder völlig no< erſeßende Rolle ſpielte? Und welcher Art 
müßten ſol<he Zuſtände geweſen ſein? 

Es ſei an das Geſet erinnert, daß ſchwache Abbilder des Ver; 
gangenen fich in fpäteren Entwidlungsläufen des Organiſchen 
wiederholen. So mag auch im Seeliſchen das von Tiſchner ſo 
Uar umſchriebene Übergreifen des überindividuell Seeliſchen und 
ſein ſpärliches Herausdringen ins Bewußtſein des Individuums 
ein embryoniſcher Reſt, ein ſ<wac<her Abglanz eines älteren 
Dauerzuſtandes fein, der als weſentlich und als der beſtändig ge- 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 16
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lebte und erlebte einen früheren, no< mehr naturverbundenen 
Menſchen auszeichnete. 

Es iſt in unſerer ſpäten Menſchheit eine Erinnerung übrig ge- 
blieben an einen Seelenzuſtand, der in der Lage iſt oder war, 
die Natur von innen her umzugeſtalten; auch den eigenen Körper. 
Darauf gehen die Sagen von den großen Magiern guriid, die 
beides fonnten. Wurde dieſe Magie zu ſelbſiſühtigen Zweden 
getrieben, fo war fie teuflifch, ſ<warz; ſtand ſie im Dienſt Gottes, 
ſo war ſie weiß, die Perſon, von der ſie ausging, war umfloſſen 
vom Licht, Schopenhauer ſtellt in dem Aufſaß über animaliſchen 
Magnetismus und Magie einige Daten über dieſe Anſicht der 
Menfchennatur zufammen!!3) und gibt dort ein Zitat: „Die mas 
giſche Kraft fett den, der fie befißt, in den Stand, die Schöpfung, 
d. h. das Pflanzenz, Tierz und Mineralreich zu beherrſchen und 
zu erneuern; ſo daß, wenn Viele in Einer magiſchen Kraft zu- 
ſammenwirkten, die Natur paradieſiſch umgeſchaffen werden 
könnte.“ 

Urmeltliche, andersartig die Natur ſ<auende Menſchenweſen 
mögen nun grundlegend andere, uns nur ſagenhaft bekannt ge- 
wordene Eigenſchaften an ſich gehabt haben, die uns phyſikaliſch 
unverſtändlich ſind. So etwa die vielbeſprochene Levitationsfähig- 
feit, womit fie nicht nur ſelbſt als Körper in anderer Beziehung 
zur Schwere der Erde flanden, vielleicht anders über die Erde da- 
hingleiten konnten, ſondern worin ſie eine Kraft beſaßen, die ſich 
nach außen werfen und ſie dann etwa Steinkoloſſe von Ausmaßen 
und auf Entfernungen transportieren ließ, die von der ſpätzeit/ 
lihen Technik für unmöglich erklärt oder beneidet und als Geheim- 
nis angeſtaunt werden -- die Bauten des „Ur-Gilgameſch“. Man 
hat ja, wie man mit unſerem kritiſchen, auch flachen Spätzeit- 
geiſt im vergangenen Jahrhundert allem Tiefen und Naturgeheimen 
gegenüber gern verfuhr, auch hier längſt wieder „nachgewieſen“, 
daß die Rieſenbauten und Nieſenquader und Monolithen mit 
den zur Verfügung ſtehenden zahlloſen Arbeitskräften frohnender 
Volksmaſſen bewegt wurden, und hat durch die Vorftellung der 
Maſſenwirkung auch das Magiſche früherer, ſagenhafter Zeit zu 
erklären gefucht, obwohl eg anders hätte verſtanden werden müſſen: 
es gibt allerdings Reliefs, auf denen die Maſſenfrohn dargeſtellt 
iſt. Aber troßdem: ſo wenig die Reſte alter Naturſichtigkeit in
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ſpäteſten Volksſtämmen oder beim Diluvialzeitmenſchen ein Maß 
für die ehemalige Größe dieſer Eigenſchaft bei einem älteren Menz 
ſchenweſen ſein können, ſo wenig beweiskräftig ſind die quartär/- 
zeitlichen Darſtellungen der Maffenfrohn für eine naturverbun; 
dene, magiſche Kraftegewinnung vormweltlicher Menfchenwefen. 
Auch der vermutlich riefenhafte Turmbau, fpätzeitlich in Babel 
Iofaliitert, Eönnte in Wirklichkeit eine dahergehörige urweltliche 
Äußerung uns unbekannter Kräfteanwendungen geweſen ſein, 
die, naturſichtig und magiſch angewendet, auch auf einem anderen 
als dem äußerlichen, grob mechaniſchen Weg, ſozuſagen von innen 
her ihre Wirkung ausübten. 

In der indiſchen Sage von der Entſtehung der Smaragde be- 
gegnet uns, wie in ſo vielen Sagen und Märchen, der mit magiſchen 
Fähisfeiten ausgeftattete Menfch, und zugleich wird feiner Tätig: 
keit mittelbar auch die Hervorrufung von Naturgeftaltungen zur 
geſchrieben. Es heißt dort: Einem Kaiſer wurde einſt erzählt, 
daß der König der Dſchinnen ein großes Gefäß habe, aus einem 
ſehr koſibaren Stein gearbeitet, Der Kaiſer gewann durch Ber 
ſchwörung Macht über die Dſchinnen und befahl, ihm das Gefäß 
zu bringen. Ein Dſchinn, von ſeinem König dazu beauftragt, 
flog mit dem Gefäß durch die Luft, als ihm auf halbem Weg ein 
Dämon begegnete, der verſuchte, ihm das Gefäß zu entreißen. 
Im Kampfe fiel es zur Erde und zerbrach in zahlloſe Stü>e: das 
ſind die Smaragde, die es jeßt auf Erden gibt 114), 

Wir erinnern uns der Körpergeſtalten, die es unter den Ur/ 
menſchen gab. Da waren als niedriger Typus vor allem die Stirn- 
äugigen (S. 81). Dieſes Stirnauge iſt, wie ſchon erklärt wurde, das 
<arakteriſtiſche Organ jener Urzeit geweſen. Hier iſt die Stelle, 
es zu deuten, Ein einfaches Auge zum Sehen war es nicht; denn 
die höheren Tiere hatten damals wie ſpäter außer jenem Stirn- 
oder Scheitelauge ſtets ihre zwei mohlentwidelten Normalaugen. 
Es kann alſo nur ein Organ geweſen ſein zu einem Sinn, deſſen 
die ſpäteren Tiere und Menſchen entbehrten oder deſſen fie verz 
luſtig gingen, ſo daß ſie das Organ nicht mehr oder nur in rudiz 
mentärem Zuſtand noch beſißen -- die vom Großhirn überwucherte 
Zirbeldrüſe. Das Großhirn aber iſt der Sitz des den Weltaſpekt 
mechanifierenden Intellektes, deſſen wir jeßt beſonders teilhaftig 
ſind und, wie die Shädelentwiklung zeigt, auch mehr als der ver: 

16*



mutlich hierin rüdgebildete Steinzeitmenſch, obwohl auch dieſer, 
wie die tertiärzeitlihen Säugetiere, no< ein „Gehirnrieſe“ iſt. Bei 
jenen uralten Tieren mit dem vollendeten Scheitelange ift aber dag 
Gehirn beſonders klein dagegen geweſen. Iſt alſo das Großhirn 
der Sitz des Intellektes, mit deſſen Erwerbung und Enkfaltung 
mehr und mehr das Dämoniſch/Naturſichtige abhanden fam, ſo 
muß das völlige Zurüdtreten des Großhirns und die Vollenk- 
widlung des unter ihm jest erlofchenen parictalen Organs eben 
die phyſiſche Betätigung jenes Sinnes bedeuten, der uns am 
meiſten zugunſten des reflektierenden Intellektes fehlt -- des 
Naturſichtigen. Zu dieſem verlorengegangenen naturſichtigen 
Innenweſen iſt das Scheitel? oder Stirnauge vermutlich das phy- 
ſiſch wirkſame, ſchauende und augübende Organ geweſen 118), 
Fernſehen und Fernbannen der Beute oder des Gegners möge 
eine ſeiner von uns nicht mehr empfindbaren Aufgaben und 
Fähigkeiten geweſen ſein, alſo das Naturſichtige und Magiſche in 
größerem Maßſtab. 

Von beſonderer Wichtigkeit für dieſe Auffaſſung ſcheinen die 
neuerdings von Reich in Niederländiſch/Indien angeſtellten 
Unterſuchungen über die Zirbeldrüſe werden zu wollen 2253), 
Er hat fowohl auf anatsmifhem Wea, wie auch mit Röntgen- 
durchleuchtungen feftgeffelit, daß ble Sirbel dag ideale Zentral; 
organ des ganzen Gehirns iſt, da es noch jeder Richtung hin 
im goldenen Schnittpunkt liegt. Auch für die Scheitelöfſnung 
der paläozoiſchen Reptilien hat er dies no<gewieſen. Er deutet 
an, daß die Zirbel das polare Eec: enorgan zur Geſchlechtsſphäre 
iſt und weiſt auf die indiſche Lehre hin, wonach die Zirbel nicht 
nur in unmittelbarer Beziehung zu der Ceſchlechtsſphäre ana- 
tfomiſch und ſekretiv ſteht, ſondern ar< ein Gehirnergan iſi, 
durch das uns Kenntniſſe der ſjammesgeſchicht!ichen Vergangen- 
heit des Einzelindividuums und damit ſeiner Gattung werden 
können, wenn es durch Meditation celingt, das „Bent Btfein‘ 
aus dem Großhirn in dicſe Sphäre zu verle. en. „Vielleicht 
iſt die Zirbel alſo weniger eine Drüſe mit innerer Setreiion 
als vielmehr ein Organ der Cerualmneme, entftanten aus 
dem Bedürfnis, Akkömmlince der „Keimb. hn“ unmittelbar in 
das Gehirn mit aufzunehmen, um fo ‚Keimbahn‘ und Indiz 
viduum auf's inni. ſte miteinander zu verknüpfen“, Es iſi



zu erwarten, daß fih durc< Verfolgung ſolcher Unterſuchungen, 
wie fie Keih nun vornimmt, bedeutende Entdedungen in der 
angedeuteten Weife noch ergeben werden. 

Der nachadamitifhe Menſch hatte alſo noch nicht das Groß: 
bien, worin die überindiviönellsfeelifhen Wallungen und Über; 
tragungen hellfichtiger Art ins Individualbewußtſein überſeßt 
werden fonnten. War daher diefes nod unentwidelt, fo war 
eben jenes „Unterbewußtſein“ auch der Normalzuſtand des Seelen; 
lebens, und dies iſt eben das, was wir mit Schopenhauer als 
einen über; oder unterindividuellen „naturfomnambulen” Zuftand 
bezeichnen fönnen!!öd), Später aber frat wohl eine Umſchichtung 
der Bewußtfeingzuftände, des ſeeliſchen Lebenszuſtandes ein: mit 
der Entwiklung des Großhirns ging der Menſc< in die Sphäre 
des bewußt reflektierenden intellektuellen, des kauſalen und raum; 
zeitlichen Denkens hinein, er wurde zum Bewußftſeingindividuum. 
Nun erloſhen mehr und mehr die felepatbifchen, bie bellfebez 
riſchen und die auf ſolche Weiſe ſich betätigenden magiſchen Funk- 
tionen, die Zauberkräfte, Es war das Verlaſſen des wirklichen 
Märchenlandes, von dem wir in Sagen und Märchen eben gerade 
das noch hören, was dem Mitfühlenden ſo überaus ähnlich mit 
jenen Dingen erſcheint, die uns als Hellſehen ynd Telepathie und 
geringe Zauberei der Primitiven noch ſpärlich entgegentreten und 
vor dem unſer gelehrter Zeitgeiſt wohl gar zu lange Auge und 
Ohr verſchloſſen hielt. Je nac< dem höheren oder geringeren 
Map diefer Umfchichtung des ſeeliſhen Bewußtſeins zu dem 
intellektuellen hin, ſind dann auch Zeiten und Völker von jeher 
verſchieden geweſen, und je nachdem ift dag unmittelbare Ver; 
ſtändnis für dieſe Zuſammenhänge in verſchiedenem Grade dem 
Einzelnen oder ſeiner Generation offenbar oder verſchloſſen. 

Noah, wie ihn uns das Alte Teſtament ſchildert, iſt der voll- 
endetere Repräſentant des „noachitiſhen Menſchenſtammes“, dem 
wir noch angehören, wenn er ſich auch in viele Linien geſpalten 
und vollendet haben mag. Er ift nach den wenigen, aber außer; 
ordentlich vielfagenden Andeutungen der Menfchentypus mit der 
vollfommen fpreisbaren fünffingerigen Hand, mit der (tack ent: 
widelten Großhirnfphäre, dem rudimentär gewordenen Parietal; 
organ, mit einem ſchon vergeiftigteren Gottesglauben, der fhon 
fern gerüt iſt der nur dämoniſch/naturſichtigen Verfaſſung, die



— 246 — 

in ihrem ungezügelten, verſtandloſen Urzuſtand ein rein friebz 
haftes Naturleben führte und in ihrer lichteren Seite gewiß auf 
nichts weniger als auf das ökonomiſch Praktiſche gerichtet geweſen 
war. Das leßtere aber iſt nach allen Schilderungen ſchon in Noahs 
Weſen deutlich zu erkennen. Immerhin hater noch die naturſichtige 
Fähigkeit des Vorauserkennens der Naturzuſammenhänge und 
der phyſiſchen Zukunft: er weiß, wann die Sintfiut kommt. Auch 
verfteht er die Natur noch ſtark zu beeinfluſſen, denn er züchtet 
den Weinftod. So etwas, wie den Weinftod züchten, können wir 
mit aller unferer Naturforfdhung und Erblichkeitslehre noch immer 
nicht; wir können zwar vorhandene Obſt- und Getreideſorten 
verbeſſern und bodenbeſtändig machen, ebenſo auch Blumen, Aber 
aus einer wilden, ungenießbaren Frucht ein dem Weinftod 
vergleichbares Pflanzenwoſen zu züchten, iſt uns verſchloſſen. So 
iſt Noah ſelbſt nicht mehr bloß unbewußt naturſichtig eingeſtellt: 
er iſt ſtark individualiſiert, er iſt Perſönlichkeit und Charakter, 
Er redet mit Gott, wobei er deutlich reflektiert, nic<t mehr un: 
bewußt nur ſchaut und handelt, und iſt damit deutlich als Ge; 
hirnweſen gekennzeichnet im Gegenſaß zum Stirnaugenweſen 
älterer Herkunft mit ſeinem vermutlich naturhaft-ſomnambulen 
Zuſtand, 

Woher er kam und wann, iſt im Kapitel über den ſagenhaften 
Urmenſch und ſeine Körpermerkmale anzudeuten verſucht wordcn: 
er kam, als das ſeinem Stamm zugrundeliegende beuteltierhafte 
Säugetier ſich in das ſpätmeſozoiſch -tertiärzeitliche plazentale 
Säugetierweſen umzuwandeln begann oder plößlich umwandelte. 
Aber das innere Wann, um das es ſich hier handelt, iſt damit 
gefaßt, daß wir ſagen: er kam, als die intellektuelle, typiſch plaz 
zental-ſäugetierhafte Großhirnentwilung und damit der In- 
telleft die Wefenseigenheit der höheren Tierwelt wurde. 

Der legte Schritt zum reinen, intellektuellen, alſo apollifchen 
Menſchentypus, wie er in den vollendetſten Perſönlichkeiten unſerer 
Geſchichte vor uns fieht und wie er im faft gänzlihen Weg 
fall de8 Naturfichtigen gipfelt, mußte dann in der Terfiärzeif 
erfolgt fein, alg vom Säugetiermenfchen noaditifcher Art immer 
mehr des Tierhaften abgeſtoßen wurde, bis ſchließlich aus ihm 
auch Menſchenaffen kamen, während zugleich konvergenterweiſe 
als Spiegelbild und Gegenſaßwirkung im Affenſtamm ſo große
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Menſ<enähnlichkeit auftrat. Das Merkwürdige iſt, daß ſich nun 
erſt die Menſchengeſtalt im höchſten Sinne und zugleich in einer 
urſprünglichen Primitivität zeigt. Denn nur der vollendet aufrechte 
Gang, den kein Tier je erreichte, nur die vollendete Entwidlung 
des intellektuellen Großhirns und damit des Schädels, die in 
Zukunft noch ſteigerungsfähig iſt, nur das vollendete Antl:iß — 
das ſind die Dinge, in denen er gegenüber der ganzen Tierwelt 
einſeitig entwikelt daſteht. Wenn der Paläontologe Jaekel ein- 
mal ſagte, der tiefere Gehalt des Fortſchrittes im Organiſchen 
liege nicht darin, daß alles nur verſchieden und mannigfaltig 
werde, ſondern daß die biologiſche Aufgabe am beſten, nämlich 
mit dem geringſten Aufwand gelöſt ſei, ſo ift die jeßfweltliche 
Menſchengeſtalt eben jenes Wunder der organiſch ſchaffenden 
Natur, bei dem die größte Einfachheit mit der größten Voll- 
endung gepaart erſcheint. So iſt doch der Menſch, wie er vor uns 
ſteht, die Krone der lebenden Natur; aber nicht im Gedanken- 
gang der älteren Abſtammungslehre als ein letzter Zweig, auch 
nicht im Sinne einer mißverſtandenen religiöſen Auffaſſung als 
eigenes, der Tierwelt fremd gegenüberſtehendes Schöpfungswerk: 
ſondern als beides zugleich, indem feine jeßige vollendete Geftalt 
im Lauf eines langen Leidensweges ſich immer reiner als us: 
drud der lebendig in ihm liegenden Entelechie heraushob, die Jdee 
ſeines Weſens immer mehr und mehr wie ein Symbol verwirk- 
lihend, wobei ſein urſprünglicher, das Tieriſche mit umfaſſender 
Stamm alles das aus fich entließ, was ſich im Lauf der erdge- 
ſchihtlichen Zeit an Geſtalten neben ihm entfaltet hat und um 
das er ſelbſt Schritt für Schritt tieriſch ärmer, menſchlich reicher 
wurde, Dieſer Gedanke löſt den ſchier unüberbrü&Fbaren Wider/- 
ſpruch, der in der Vorſiellung einer Urform höchſter Entwi>/ 
Iungshihe und zugleich höchſter Einfachheit liegt. In dieſem Ger 
danken ruht auch die Verſöhnung zwiſchen der uralten, das 
Bild des Menſchen rettenden Schöpfungsidee und der ihr nur 
ſcheinbar entgegenſtehenden neuzeitlihen Abſtammungslehre,.



Kulturſeele und Urwelt 

ie Spengler ſo eindringlich und anſchaulich es darſtellt, um 
ſich ſein Weltbild zu ordnen, hat jeder der geſchichtlich be- 

kannten Kulturkreiſe ſeine heroiſch7mythiſche Frühzeit, dann ſeine 
Kulturzeit und zuleßt ſeine intellektualiſierte Spätzeit, In der erſten 
dieſer drei Epochen iſt ein ungeheueres heldenhaftes und apoka- 
Inptifches Drängen und Kämpfen da. Dann wird die Kultur 
geboren, wobei landverwachſenes Daſein und bodenſtändiger 
Beſiß das weſentliche äußere Merkmal; Prieſtertum und Adel, 
Geiſt und Rittertum das ſozialpſy<hologiſche; Formung der Reli- 
giofität und des Volksfums das weſentliche innere Merkmal 
ſind. Alles iſt „in Form“, bis ſich die dritte Epoche bemerkbar 
macht und mit der Infellektualiſierung auch die Mechaniſierung 
des Daſeins, die Loslöſung vom Boden mit allen ihren Folgen 
bringt, mit der Maſſenherrſchaft, mit einem individuellen oder 
gruppenhaften Zäfarismus im Staatsleben, mit der Herrfchaft 
des reinen „Geiſtes“ im Denfen endend; worauf fpäterhin bei 
normalem Ablauf dieſe zur Ziviliſation gewordene Kultur in 
ein Fellahentum auslduft. Allen Kulturen voran aber gehe das 
formloſe Daſein des Urmenſchen118) 

Frobenius”) beanſtandet, daß für Spengler das Paideuma 
des Urmenſchen ein Chaos ſei, die Steinzeit ohne Stil, die Um- 
welt des primitiven Menſchen ohne Phyſiognomie und kauſale 
Ordnung. Das primitive, dämoniſche Menſchentum habe auch 
feine geordnete Phyſiognomie, ja es lebe in den ſpäteren Kultur; 
gehäuſen und -formen no< mit fort. Menſchen des gleichen Volkes 
und der gleichen Sprache ſeien es, von denen die einen die ſtädtiſche 
Kultur, die anderen die ländliche Flachkultur leben. Die leßteren 
leben noch mwefentlich mehr in einer naturbaft dämoniſchen Welt: 
die erſteren in der idealiſtiſchen und mechaniſtiſchen: nur individuell 
und generell ſtröme beides oft ineinander über. Die Menſchen der 
Städte und die Menſchen des Landes ſind bildungsmäßig ge-
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ſchichtet. Bei den Völkern der Hauſſaländer in Afrika zeige ſich 
dämoniſches Empfinden in der Flachfultur, tatfahenmafiges in 
der Hochkultur unüberbrüFbar getrennt. Die Frage dränge ſich 
aber auf, ob dieſes „Mehr“ einer naturhaftf dämoniſchen Welt 
überhaupt heutzutage und ſelbſt in der diluvialen Steinzeit noch 
ein urſprüngliches ſei oder bloß ein ſeeliſches Rudiment aus 
einer noch früheren Zeit? 

Drei Haupt(tufen der Kulturentwidlung will Frobenius unter: 
ſchieden wiſſen: x. die der primitiven Kulturen, deren Seele die 
Stufe der reinen Tatſachenwelt überhaupt nicht erreichen kann; 
2. die der monumentalen Kulturen, die durch Loslöſung des 
Einzelkulturwillens, der Perſönlichkeit, vom Schiſal des Geſamt- 
weſens ausgezeichnet ift und ber wir angehören; 3. die nod nicht 
verwirflichte Kulturfoem der Zukunft. 

In der erſten Stufe, welcher die ſogenannten Ur- oder Natur- 
völker, ſoweit ſie urſprünglich ſind, angehören, herrſcht das in ge; 
wiſſer Hinſicht auch dem Kind eigene dämoniſch-geniale Weſen. Das 
Paideuma hat hier etwas Vergeiſtertes; ein Ausdru> Goethes. 
Die Welt und das Leben ſind erfüllt von Dämonen und dämoni- 
ſchen Fähigkeiten, die, als Phänomen dem menſchlihen Nachdenken 
unzugänglich, ſich in der Gemütsſphäre des Daſeins bewegen und 
erſt mit Abſchluß des Entſtehungsvorganges ſpontan in das Be- 
wußtſeinsleben eintreten. Charakteriſtiſch für dieſe Kulturform 
ſind Beſchwörung und Zauberei, 

Die nächſte, die monumentale Kulturſphäre, beſteht im weſent- 
lichen in der Loslöfung des Individualbewußtfeing und -willens 
aus dem typiſch Gattungsmäßigen. Es bilden ſich ſtatt der all: 
gemeinen beherrſ<henden dämoniſtiſch geregelten Lebens; und 
Nakurbeziehungen nunmehr die Jdeale aus, indem der Menſch 
ſich ſeines geſtaltenden I<s bewußt wird, ſich aus der Gruppen- 
bildung des Wir loslsöſt und ſich als Einheit der anderen Einheit, 
der Welt und Umwelt, kämpfend und ſc<haffend gegenüberſtellt. 
Hieraus wird man, ſagt Frobenius, verſtehen, weshalb die Helle- 
nen nur ihr Volk kannten und alle Außenwelt als Barbaren be- 
zeichnen mußten; man verfteht auch, weshalb ung bisher „Welt: 
geſchichte“ nur die Geſchichte und Vorgeſchichte unſeres abendlän- 
diſchen Paideuma ſein konnte, „Mit den Jdealen trite das Patz 
deuma in das geiſtige Bewußtſeinsleben. Seine Auswirkung



wird beſtimmt nach dem Maß der in ihnen ſich auflöſenden Dä- 
monen und dem Anwachſen des herannahenden Tatſachenwiſſens 
des erwachſenen Mannes. Das Vorhandenſein der Jdeale iſt 
gleichbedeutend mit der Fähigkeit zur Kulturbildung, vorausgeſeßt, 
daß ſie imſtande ſind, die Welt der Tatſachen als eine organiſche 
Einheit in ein ebenſo organiſches Paideuma umzubilden, ſie zu 
durchſeelen -- ein ſchöpferiſcher Akt, deſſen Wirkung dann der Aus- 
drud „Stil“ zu geben iſt. Die Jdeale gehören einer beſtimmten, 
verhältnismäßig kurzen Periode des Menſchen- und Völkerlebens 
an. Aus der dem Alter entſpringenden herbſilichen Sorge um die 
Erhaltung des Ichs entſteht als drittes Phänomen die verſtandes- 
mäßige Kauſalität, und damit ſind die „Tatſachen“ in ihrer ſireng 
geiſtigen Starrheit voll entwidelt. Die Jdeale waren Selbſt- 
zwe, die Tatſachen haben materielle Zwe>e. Sie entſtehen in 
uns aus dem Geiſte, und deshalb iſt dieſes Phänomen der Kau- 
ſalität unvergleichlich leichter in ſeiner Entſtehung und nach ſeiner 
vielſeitigen Auswirkung zu erfennen als das des genialen Schöpfer- 
fums (Dämonen) und das der Individualität, der perſönlichen 
Ideale, Das I< bleibt nicht mehr ein idealer Gegenſatz zur Tat- 
ſachenwelt, ſondern wird als „Intelligenz“ ein Teil derſelben. Da- 
mit Hand in Hand geht die Auflöſung der Harmonie“, „In dieſem 
Zuſtand der Mechanei iſt jeßt unſere Kultur und die aller nicht mehr 
„primitiven“ Völker der Welt, einerlei welchen ſpeziellen Kultur- 
formen, fauſtiſcher oder magiſcher, <thoniſcher oder telluriſcher, 
ſie angehören. Die Stufenfolge im Seelenleben jedes einzelnen 
Menſchen wiederholt ſich im Gemeinde- und Volkspaideuma als 
Barbarei, Kulturei und Mechanei, und ſo wird ſich auch der in der 
vollentwi>elten Mechanei ausklingenden Geſtaltungsperiode eine 
leßte, eine Erfüllungsperiode anſchließen. Wie dehnt ſich“ — ich 
rede noch mit Frobenius' Gedanken und Worten — „der mechaniz 
ſtiſche Zug mit dem Siege des Tatfachenwillens über den Hang 
zum Dämoniſchen und mit der Unmöglichkeit der Abſchließung 
einzelner Volksfkulturen aus und wie führt das einem Zuſtand enk? 
gegen, wo die Möglichkeit der Hervorbringung neuer monumentaler 
Formen verſchwindet! Was dann? Wohl wird (ich das Vernunft- 
leben über das alte Standesdaſein, über die mechaniſierende und 
mechanifierte Schihtung erheben.” „Der Weſenszug der dritten 
Periode wird ein harmoniſches Ineinandergreifen des Dämoniſchen,



der Sdeale und der Tatſachen ſein.“ Soweit das Weltbild, wie es 
Frobenius zeichnet. 

Man könnte wohl auf den Gedanken kommen, daß das Leben 
der ganzen Menſchheit ſeit urälteſter Zeit in ſeinen Grundzügen 
im ſelben Sinn, aber in einem großwelligeren Rhythmus ver- 
lief als das der einzelnen geſchichtlich erfaßbaren Kulturkörper, 
und daß das uns bis in die Eiszeit zurüs bekannte Daſein nichts 
anderes ift als eine Gefamtfpätzeit, worin gerade faſt alles fehlt, 
was wir im urfprünglichften Sinne nafurfihtig und, wenn es 
aktiv und erdverbunden iſt, dämoniſch nennen. Es könnte ſs 
der intellektual-ziviliſatoriſhen Spätzeit der ganzen Quartär/ 
epoche — vielleicht auch des Tertiärzeitalters mit ſeiner atlantiſchen 
und ftübatlantifhen Kulturſeele -- eine Epoche vorausgehen, 
in der gerade das in ſtärkſtem Maße, ja ausſchließlich Gemeingut 
und geiftigsfeelifcher Zeitcharafter war, was die Frühzeit einer 
jeden ſpäteren Kultur und auch das Steinzeittum als rudimen- 
täres, fchwaches Abbild noch andeuten: die nod nicht intellettuaz 
lifferte, noch nicht rein kauſal denkende und daher dämoniſche 
und kitanenhafte Seele, Vor dieſer Epoche wäre dann noch eine 
frühere zu denken, welche einem durchaus innerlich naturverbunde; 
nen erdgeſchic<tlihen Urmenſchentum entſpräche: eine ho<hmythi- 
ſche, Mythen erlebende und nur in Mythenzuſtänden, jedoch 
ohne reflektierendes Verſtandesbewußtſein ſich bewegende Zeit, 
verbunden mit ſtärkſter unmittelbarer Naturſichtigkeit und Dä- 
monie, Dieſe Epoche wäre ſinngemäß an das Ende des palä0zo/- 
iſchen Zeitalters und in den Beginn des meſozoiſchen zu verlegen; 
jene etwa in den übrigen Hauptteil des Meſozoikums. 

Es fönnte alſo ſein, daß die älteſte vorweltliche Zeit des vor? 
noachitiſhen Menſchenweſens eine Epoche war, in der alles das, 
was die naturverbundene Urzeit einer geſchichtlichen, quartär- 
zeitlichen Kultur auszeichnet, allein und ausfchließlich in ganz 
befonders hohem, vollentwideltem Maße vorhanden und lebens; 
beſtimmend war, alſo eine Naturfichtigfeit und Dämonie aftiver 
und paſſiver Urt, die alles in Schatten ſtellte, was ſich fpäterhin, 
nad dem Abſchluß jener älteſten Urzeit und dem Aufkommen 
des intellettuellen noacbitifhen Menfhentypus, nur rudimentär 
und embryoniſch jeweils noc< einmal beim Beginn einer Kultur/- 
entwidlung und bei Naturvölfern wiederholt. Wie in der em;



bryoniſhen Eutwiclung der höheren Tiere Formzuſiände nach 
gleichen organiſchen Bildungsgeſeßen wieder andeufungsweiſe und 
raſch vorübergehend zum Vorſchein kommen können, die urſprüng- 
lich, voll entfaltet, in einem zur gleichen Gattung gehörenden Lebe- 
weſen draußen in der Welt durch Sahrhunderttaufende in voller 
Kraft und Tätigkeit da waren, ſo könnten auc< die am Anfang 
aller bekannten Duartärzeitfulturen immer wieder andeutungs/ 
weiſe und vorübergehend erſcheinenden naturſichtigen Eigenſchaften 
und Lebensfunfktionen bloß fhwach nachklingende embryoniſche 
Abbilder ſein eines ehedem in voller Kraft als eigene feelifch- 
geiſtige Daſeinsform und Zeitſignatur entfalteten, alles Menſch- 
liche umfaſſenden und durchdringenden urdämoniſchen Weſens, 
Das wäre, wie geſagt, die echt mythenbildende und mythenz 
erlebende Zeit geweſen, der ganzen Menſchheit gemeinſam; und 
daher fame es, daß jeweils die Anfangszeit einer geſchichtlichen 
Kultur ein unmittelbareres, wenn auch nur noch fchwaches Ver; 
ſtändnis und Erleben einer gewiſſen Naturſichtigkeit hätte, ohne 
jedoch zu deren ehemaligen ausſchließlihen Entfaltung noch ein; 
mal ganz durchzudringen, Die alte Naturhaftigkeit und Natur- 
fichtigfeit aber gipfelte in den höchſten, für ein Menſchenweſen 
denkbaren Formen der Dämonie, alſo der Zauberei, der Bannung, 
des Fernſehens, der innerlichen Einwirkung auf die organiſche und 
anorganiſche Natur. 

Je mehr dieſe große Urepoche der älteſien Geſamtmenſchheit 
aus dem Naturhaften heraustrat und fich vergeiftigfe, wurde fie 
— entfprechend dem Werden einer unferer quarfärzeitlichen Kultur; 
feelen — aus dem Allgemein-Naturhaften zu einer höheren freieren 
Daſeins- und Seelenform geführt, in der das düſter Dämoniſche 
der Zauberei und des niederſten Begehrens nach Naturleben zu 
einem lichteren, wenn auch ungebändigten Wollen hinaufſtieg: das 
Zeitalter des ſtrahlenden Helden und des Heldenmythus, jedoch nod 
rein im naturdämoniſchen, nicht im rifterlichzepifch gefpiegelten 
Spätſinn. Demgemäß hat die zweite Stufe einer quartärzeitlichen 
Kulturentwidlung, wo fich die Periode der Hochkultur zu geſtalten 
beginnt, am meiſien Verſtändnis und unmittelbares, wenn auch 
vergleichsmweife nue noch ſhwac<hes Nacherleben eines großen Ur- 
heldentums, ein Nacherleben, da8 fih dann als wirkliches und 
ſagenhaft verwobenes heldiſches Rittertum zu erkennen gibt.



Es kommt die leßte Phaſe einer OQuartärkultur: die intellek- 
fualiſtiſche. Sie iſt ein kurzes embryoniſches Spätabbild einer 
anderen großen, der Menſchheit gemeinſamen Vorweltepo<e, in 
der wir uns aber Alle jekt noch befinden: die des noachitiſchen 
Gehirnmenſchen vom reinen Säugetiertypus, die wir am Ende 
des Meſozoikums in die Alttertiärzeit hinein ausſchließlich er: 
öffnet fehen, nachdem die Sintflut mit dem vornoachitiſchen 
Menſchentypus aufgeräumt hafte, 

So hätte jede dieſer ſeeliſchen erdgeſchichtlihen Großepochen 
ihren eigenen Menſchentypus gehabt, und alles endet mit der 
Vollentwilung der Großhirnſphäre, mit dem Verſchwinden des 
Stirnauges, vielleicht mit der Reduktion der Körpergröße und 
der Kürzung des individuellen Alters, auc< mit der größeren 
Kurzlebigkeit der Einzelſtämme ſelbſt, und zeigt zuleßt den Eiszeit- 
menſchen mit no< nicht ganz ſo gewölbtem Intellektualſchädel, 
aber dennoch gang als den Unſeren oder nur als degenerierz 
ten Verſprengten einer längſt ſchon enkfaltet geweſenen Kultur; 
epoche, nämlich der tertiär-quartärzeitlihen. Sie wäre demnach 
ſchon eine faſt vollſtändig unter der Vollentfaltung des In- 
fellektes ſtehende Epoche der Geſamtmenſc<heit, von der die 
einzelnen geſchichtlihen, ſowie die vermutlich eiszeitlihen und 
wohl auch die davor liegenden tertiärzeitlihen oder atlantiſchen 
Paideumen nur Arten und Varianten ſind. I< halte daher die 
alten Spezialkulturzentren wie Babylon, Ägypten, Weſtafrika, 
Zentral und Südamerika in ihrem Beginn für weſentlich älter 
als die Eiszeit oder für mindeſtens eiszeitlih. Um ſie herum, 
in den von ihnen unberührten Landen hat fih dann als „Wilder“ 
vielleicht der Steinzeitmenſch älteren Datums, als unentde>ter 
„Auſtralneger“ gehalten. Haben ſie doch beide in ihrer gleichen 
Lebenslage und mit dem gleichen Kulturpaideuma auch ſo ähnliche 
Schädelform. Ob aus dem jüngeren diluvialen Steinzeitmenſchen 
efwa in Europa irgend welche Träger der ſpäteren und heutigen 
Kulturen kamen, für die das gänzliche Dahinſchwinden auh der 
legten inftinftiven Naturfichtigfeit und die immer ſtärkere apolliſche 
Entwieklung des Großhirns, des Sites der mecaniſierenden 
Intelligenz, mehr und mehr die Signatur geworden iſt -- das 
ſoll hier nicht mehr erörtert werden: die Wiſſenſchaft unſerer 
Tage iſt auf dem Weg dazu, dies klarzuſtellen.
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I< glaube alſo hier einen vollſtändigen Unterbau geben zu: 
können für jene tief in die Vergangenheit hinabreichenden, noch 
unerfaßten und ungeklärten Wirklichkeiten, auf die ſich Spenglers 
und Frobenius' Anſchauungen über den Ablauf und die Urzeit 
der Kulturen gründen, und die ſoviel neue Tore öffneten. Alle 
heutigen und geſchichtlich bekannt gewordenen Kulturen haben 
aber ihre im Kern gemeinfamen, wenn auch in der Form taufend- 
fah umgegoflenen großen Mythen und Sagen wohl von jenen 
älteren mefozgoifchen und früheften fpätpalängoifchen Menfchenz 
zeiten erhalten. Vieles iſt da in den Überlieferungen ineinander 
hinein verfhwommen und jest nur dadurd allenfalls wieder 
zu trennen und der richtigen Zeitepoche zuzuweiſen, daß man 
fic zunächſt das Weſen der Hauptzeiten flarmadt: das der 
nakurſichtig- dämoniſchen, das der dämonifchzintelleftuellen, und 
das der darauf folgenden, ung noch mitumfaſſenden, vornehmlich 
intellektuellen Phaſe. 

Vor der ganzen Menſchheit liegt, ſo dürfen wir den Schluß. 
ziehen oder, was dasſelbe iſt, glauben: eine weitere große Welkt- 
epoche mit neuen feelifchen und körperlihen Möglichkeiten, die 
hervortreten werden in dem Maß, als wir den großhirnhaften 
Intellektualzuſtand abſtreifen werden. Schon ſind die gewalkigſten 
Anſätze dazu da. In der ſißenden lächelnden Buddhageſtalt mit 
dem Auge der Weisheit auf der Stirn — ich allegorifiere hier 
nur — iſt dieſes Weſen im Voraus angedeutet. Alle Menſchen- 
typen ſind einſeitig begabt geweſen. Waren ſie weſentlich natur/- 
ſichtig, ſo fehlte ihnen wohl im ſelben Maße der diskurſiv denkende 
Kauſalintellekt; dem ſpäteren, weſentlich infellektualen Menſchen, 
wie er ſich jeßt vollendet, fehlt wefentlih die große Naturver- 
bundenheit, die Naturſichtigkeit. Jdealgeſtalten der Menſchheit 
aber, wie Buddha und Chriſtus, wird mythenhaft alles zuge- 
ſchrieben, was die Menſchheitstypen nur einzeln und nachein- 
ander beſaßen und vielleicht no< werden beſißen können. Chriſtus 
ſteht dem Satan gegenüber, der ihm zeigt, daß er dämoniſche 
Kräfte befigt, die er zur Eroberung der Welt verwenden könnte; 
und doch ift Chriffus zugleich das mit vollem Yntelleftualverz 
ſtand ausgeſtattete Weſen. Auch Buddha hat überirdiſche Kräfte; 
und da er ein ideales Bild des univerſalen, alſo vollkommenen 
Menſchen iſt, ſo wird ihm auf die Denkerſtirn, wenn auch nun-



mehr in ganz anderer Bedeutung, das Auge der Weisheit wie ein 
Symbol des alten naturfichtigen, die Natur noch unmittelbar durch; 
dringenden Schaueng gefest. So vereinigt er ſchon äußerlich in 
feinem Bild beide Entwidlungspole der Menfchheit, um darüber 
hinaus der völlig dem Srdifchen entrüdte weltüberwindende, auf 
alles Vielerlei lächelnd herabbliende Gottmenſch zu fein. 

Seit den quartären, uns geſchichtlih zugänglichen Kultur; 
zeiten ſehen wir die Edelſten und Beſten unſerer Kulturkreiſe 
immer und immer wieder dieſes Zukunftsideal ſc<auen, preiſen, 
dafür leben und fterben; für eine Zeitepodhe der Harmonie, wo 
Ideale erfüllt werden, die dem jestgeitliden, als Intellektual- 
weſen wieder einſeitig begabten Menſchen Utopien ſind. So iſt 
vielleicht auch Platons „Staat“ zu verſiehen: als das Werk eines 
Sehers, das unſerer Zeit ein leeres Hirngefpinft eines welt 
fremden Philoſophen blieb; wobei es gleichgültig iſt, daß es ſich 
weder heute, noch damals in Syrakus ins Leben rufen ließ. 
Es wird ſeine Zukunft haben. Ein anderer Geiſt wird ſich ſeinen 
anderen Körper ſchaffen, ſo wie ſich der dämoniſch naturſichtige 
den vornvachitiſchen und wie ſich der vorwiegend intellektuelle 
den noachitiſchen Körper ſchuf, deſſen wir noch teilhaftig geblieben 
ſind, und den wir, die Steinzeitmenſchen ſeitlich liegenlaßend, ſicht 
lich weitervollenden. Ob dann auch noh einmal mit der Umgeſtal- 
fung der Menſchenſeele und mit der Umgeſtaltung des Körpers und 
der Tierwelt in innerem Zuſammenhang wieder eine Umgeſtaltung 
der Erdoberfläche und der Sternenwelt kommt? Erſt nach einer 
Apokalypſe ſoll ja die Hütte Gottes bei den befriedeten Men- 
ſchen ſein. 

So ift alfo die ältefte erögefchichtliche Gefamtmenfchheitsepoche 
die der reinen Naturfichtigfeit und höchften Naturdämonie ger 
weſen, in der noch nicht mit dem reflektierenden Kaufalitäts- 
empfinden gedacht wurde, wo die Menſchen als Einzelne vielleicht 
ebenſo wenig individuell reflektierten, wie die Ameiſe oder die Biene 
in ihrem Staat, fondern wo fie wie „natürliche Somnambulen” un, 
mittelbar gemeinſam mit dem Naturweſen lebten, von innen heraus 
die Natur ſahen und empfanden und ſie auch mitgeſialteten in- 
folge und zugleich mit den Reflexen ihres eigenen Weſens. 

Dieſe Gedankengänge ſollen noch ihre weitere Ausgeſtaltung 
erfahren. Doch wird dieſe nur dem verſtändlich ſein, der von.
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innen heraus bereit iſt, in einen dunkeln Gang mit hinabzu- 
ſteigen, wo ein anderes Licht herrſcht als das der Aufklärungs- 
ſonne eben verfloſſener Jahrzehnte. Vielleicht findet er dabei 
Dinge, die thar aus feiner eigenen Natur, wenn auch nur halb 
bewußt, ſhon bekannt ſind. Daran mag er ihren Wirklichkeits- 
wert ermeſſen. Er muß fortgeſeßt bereit ſein, dem Fabelhaften 
auch in ſeiner eigenen Innenwelt als einem Wirklichen zu folgen. 
Dann mag er, mit verdnderfem Blid auf die Dinge der Um; 
welt und Vorwelt, sur gewohnten Kritik zurüFkehren. Bis dahin 
iſt von ihm geduldiges Schweigen, Hinhorchen und Schauen ge- 
fordert, damit das innere Geſicht, das uns bevorſteht, nicht ge- 
ſtört werde, Denn wir gehen in die Tiefe, zu den Müttern, Ob 
es uns gelingt, den Doppelfaden von Naturhiftorie und Metaz 
phyſik, der uns hinabgeleiten ſoll, unverwirrt wiederzubringen? 

Dacqus, Urwelt, Sage und Menſchheit. 17



Naturdämonie und Paradies 

  

8 wurde im Vorhergehenden gezeigt, daß die zu unſerer Zeit 
gelegentlih ausgeübten naturſichtigen Fähigkeiten niederen 

Grades Reſte ſein könnten jener natürlichen Fähigkeit, welche die 
unverdorbenen Nakurvölker und die Steinzeitmenſchen noch ſtärker 
als wir beſiten und beſaßen. Dieſe Fähigkeit geht nur in ihrem 
äußerſten Grade ſo weit, daß körperliche Wandlungen, alſo etwa 
beſchleunigte und ſicherere Heilung von Wunden, ſiattfinden. In 
den großmagiſchen Erſcheinungen, von denen die Rede war, und 
denen man wohl gelegentlich in der Gefchichte noch begegnet, und 
auf die das S<hopenhauerſche Zitat abzielt, liegen nun Rudimente 
einer noch älteren Zeit, eines noch urſprünglicheren Menſchentypus, 
weit vor dem ung doch noch ziemlich verſtändlihen Steinzeit- 
menſchen; alſo Seelenrudimente eines ganz anderen Grund: 
ſiammes des Menſchenweſens, der wohl auch ebenſo, wie der 
hiſtoriſch/prähiſtoriſche Menſch, ſeine kulturellen oder ſeeliſchen Ent- 
widlungsftufen hatte. 
Wenn im Folgenden vom Dämoniſchen die Rede iſt, ſo iſt 

damit das Naturhafke, nicht das Geniale Goethe'ſcher Art, auch 
nicht das Daimonion fofratifher Vorausficht gemeint. Jeder 
Menfch hat von Natur aus beſtimmte Grundbilder des Dämo- 
nifh-Maturhaften in ſih. Dämoniſches kann nun von zweierlei 
Art ſein: einſchmeichelnd oder ſchreFhaft, lieblich oder düſter und 
ſchwarz. Auf keinen Fall iſt es zu verwechſeln mit bösartig 
im ſittlihen Sinn, Es kann durch und durch naiv ſein und iſt es 
auch, ſolange es nicht mit dem Intellekt gepaart iſt und dann erſt 
bsSartig oder rüFſichtslos genannt zu werden verdient. Sonſt 
iſt es eben, wie ein Kind, grauſam und ſchuldlos, oder lieblich und 
ſchuldlos, Die Natur iſt durch und durch dämoniſch, und weil ſie 
es iff, geht in der Welt dag Liebliche neben dem Schredlichen 
innig verbunden einher. In demſelben Maß als des Menſchen 
Geiſt die nafurhafte naive Dämonie überwindet, ideal und phy- 
ſiſch, verwirklicht ſich das Göttliche in ihm. Das Teufliſche iſt
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nicht die dämoniſche Natur, die weder göttlich nod teufliſch iſt: 
ſondern das Teufliſche iſt die Verwirklihung der Dämonie durch 
intellektuelle Geiſtigkeit: das Göttliche aber iſt die Überwindung 
dieſes durch die nicht mehr ſich ſelbſt ſuchende Liebe, Das Gleichnis 
von Chriſtus und der Hure hat dieſe Bedeutung; und tranſzendent, 
im leßten Grund des Daſeins, wird es auch zum erlöſenden Sinn 
von Chriſti Höllenfahrt. 

Die Darſtellungen von Dämonen, von Teufeln und Engeln, Göt- 
tern des Lichtes und der Finſternis, ſind zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern weſentlich dieſelben geweſen, und wir können ſie unmittelbar 
verſtehen. Das Auffallende iſt, daß wir das Dämoniſche, wie es 
in unſeren Herzen lebt oder geſchaut wird, auch in der Natur, 
in Geſtalten lebender Weſen ſymboliſiert und verwirklicht ſehen: 
das Liebliche fowohl wie das Schredlide. Am draſtiſchſten und 
übergeugendften tritt das Damonifche hervor in den jungpaldo- 
zviſch-meſozoviſchen Reptilien, den Lindwürmern, Bafilisfen und 
Drachen, mit deren Erinnerungsbildern auch die Literatur voll iſt 
als von Symbolen der ſchreFhaften Dämonie, Da man keinen 
wiſſenden Menſchen zu belehren braucht, was Dämoniſches iſt und 
welche Geſtalt Dämoniſches hat, ſo wird man ſolches auch ohne 
worthafte Analyſe, wo es einem in Natur, Menſchenleben und 
Vorzeit entgegentritt, wieder zu erkennen vermögen. Definitionen 
laſſen ſich von derartigem überhaupt nicht geben, und es iſt der 
Irrtum unſeres wiſſenſchaftlichen Zeitalters, das Seelenhafte wie 
ein Objekt definieren zu wollen. Es iſt wie mit dem Begriff Raſſe, 
wie ihn Spengler zu faſſen ſucht, indem er etwa ſagt, ſie ſei nicht 
meßbare Körperlichkeit, ſondern Seele und Geiſtesverfaſſung, die 
fih dem, der felber Raſſe hat, unmittelbar kundgibt. 

Es wurde ausgeführt, daß jede größere geologiſche Zeitſpanne 
unbeſtimmter Umgrenzung ihre eigene Typen- und Organbildung 
zeigt. Die Zeit von der Permepoche bis ans Ende des meſozoiſchen 
Zeitalters iſt nun gekennzeichnet im höheren Tierleben durch die 
Erſchaffung dämoniſcher Weſen vom Lindwurm- und Sc<langen- 
<harakter, I< gebe beiſtehend ein <arakteriſtiſches Bild. Was 
die düſtere, auch in fraßenhaften Masken bei Naturvölkern le- 
bendige Dämonie des Ausdrudes betrifft, ſo leuchtet ſie unmittel- 
bar daraus hervor, Haben wir doch auc in den älteſten Sagen 
der Menſchheit immer wieder den Hinweis auf die körperliche 
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und ſeeliſche Schredlichfeit etwa der „Schlange“, bei deren jebt: 
zeitlichen Ausläaufern wir auf dieſelbe Eigentümlichkeit hinweiſen 
können: da wird uns mancher eigentümliche Zug in jener alten 
Sclangenfur<t, in den alten Lindwurm- und Schlangenſagen 
mit ihren Kämpfen und Screen klar. 

Go ift auf die vielbefprochene Erfcheinung im Tierreich hin- 
zumweifen, welcher der Charakter des Befchiwsrens fraglos su 
fommt, auf die Art, wie Schlangen ihre lebendige Beute bannen 
können, um fie lebendig hinuntergumürgen oder zu erdrüden. 
Wir rühren hiermit an das nafurecht dämoniſche, in ſeinem Ur- 
zuſtand wohl ungleich gewaltigere, sum Symbol gewordene 
Weſen der „Sclangennatfur“. Schon Schopenhauer, der eine 
Scilderung davon gibt, iſt an dieſem eigenartigen Naturphäno- 
men mit Erſchütterung vorbeigegangen und gedenkt des Wortes 
von Ariſtoteles, daß die Natur dämoniſch, aber nicht göttlich fei. 
Der Begriff dämoniſch ift neutral, Wenn Schlangen bannen, ge; 
fhiebt e8 nicht nur durch furchterregende Suggeftion, fondern auch 
durch fuggeftives Augfchalten der Furcht beim Beutetier, ſo daß 
dieſes nichts Drohendes wahrnimmt, auch die Gefahr nicht ahnt 
oder ihr ſpielend enfgegengeht!!?), Dies iſt umſo auffallender, als 
ſonſt die Tiere doch auch einen gattungsmäßigen Inſtinkt gegen 
die ihnen gefährlichen Weſen haben. 

Eine andere Art der Dämonie, jedoch im Weſen dieſer vorigen 
gleich, ift die Verlodung sum Untergang durch das Darbieten von 
Geſchmadsreizen, die ein Tier dem anderen bietet. Nach einer 
Beſchreibung des als Ameiſenforſcher berühmten Jeſuitenpaters 
Wasmann lebt bei den roten Waldameiſen im Bau ein Käfer, 
der einen dieſer Ameiſenart gerade angenehmen Saft abſondert, 
den ſie ſo begehrt, daß ſie ſogar des Käfers Larven füttert, um ihn 
wieder heranzuziehen. Aber der Käfer iſt den Larven der Ameiſe 
gefährlich, ſchädigt ſie alſo an ihrer Nachkommenſchaft, und der 
Genuß des Saftes führt ſie zur körperlichen Degeneration: das 
Einzeltier wird narkotiſiert, auch entſtehen durch Erſaßzucht un- 
vollkommene Weibchen. 

Ein anmutiges Gegenſtüs als Beiſpiel lieblicher Nafurdämonie 
bietet uns Weismann!!?) in feinen „VBorlefungen über Defgendenz- 
theorie“, wo er von einem Inſekt berichtet, das glänzende farbige 
Stein<en zuſammenträgt, ſie in beſtimmter Weiſe anordnet und
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fo ein Liebesgärtlein baut, in dem es auf ſein Weibchen wartet, 
das, von dem Glanz und der Geftaltung angelodt, alsbald zu 
ihm kommt. Was iſt das, von innen beſehen, anderes als Zauberei 
und Bannung in der gefälligſten Form, wie es das Tun der 
Schlange in der düfterften if? 

Hier haben wir übrigens das Mittelding zwiſchen der im vorigen 
Abſchnitt geſchilderten Anwendung des Körperſtachels bei der ſchon 
erwähnten Stehweſpe (S. 239) als eines Inſirumentes, das un: 
mittelbar vom unbewußten Gattungswillen gehandhabt wird, und 
dem rein mit dem ſuggeſtiven Bli pſychiſch -- und wer weiß, ob 
nicht durch irgend etwas auch phyſiologiſch -- wirkenden Begehren 
der Schlange. Das bauende Inſekt verwendet ſeine Steinchen 
eben als Beſchwörungsmittel, ähnlich wie der Wilde ſeine Hölzer, 
Trommeln oder Figuren, oder der Zauberer ſeinen Stab, Iſt es 
aber ein prinzipieller oder nicht doch bloß ein formaler Unterſchied, 
ob die Schlange mit ſuggeſtiver Kraft auf ein paar Meter Ent: 
fernung auf ihre Bette einwirkt, oder ob der pygmäiſche Jäger 
dies durch Beſchwörungsworte und Übertragung feiner hyp- 
notifhen Gewalt durch die Sonnenſtrahlen auf das, wenn auch 
ferne, ſo doch unter denſelben Strahlen ſich befindende Beutetier 
tut, das von ſeinem Pfeil nachher meiſtens mit derſelben natur- 
haften Sicherheit an der richtigen Körperſtelle getroffen wird, wie 
der Stachel der eierlegenden Weſpe den Käfer trifft? Mir ſcheinen 
hier nur verſchiedene Anordnungen und äußere AnsdruFsformen 
ein und derſelben Naturſichtigkeit oder Magie vorzuliegen, deren 
für unſeren Intellekt ſo verblüffende Wirkungen einfach als Tat- 
ſache vor uns ſtehen. 

Der nächſte Schritt zum tieferen Eindringen iſi nun der, ſich 
zu fragen, ob dieſe Naturdämonie nur in ſihtbaren Weſen wie 
Menſch und Tier lebt, vielleicht auch in Pflanzen; oder ob ſie in 
irgend einer anderen, uns zunächſt nicht körperlich ſichtbaren Form 
noch ein Leben führt? Cine folche, auf den erften Blick recht abfonder; 
lich anmutende Frage ſtellt man nicht willkürlich: man muß einen 
ſachlichen Grund dafür haben. Diefer liegt in den bei allen noch 
nicht intelleftualifierten Volksſeelen von jeher wohlbekannten, 
wohlgefürchteten und mit entſprechenden magiſch-religibſen Mit- 
teln bekämpften, bei uns als ſinnloſer Aberglaube mißverſtandenen 
Wirkungen von unſichtbaren Dämonien, die ebenſo „wirklich“



ſind oder waren, wie ihr Korrelat: das Dämoniſche im Menſchen 
und im Tier. Jene als überfinnlich oder übernatürlich bezeich 
nefen, jedoch empiriſch bemerkbaren Weſenheiten mögen auch uns 
intelleftualifierten und für ihre unmittelbare Wahrnehmung im 
allgemeinen unempfindlich gewordenen Spätzeitmenſchen dennoch 
an allerhand Merkwürdigkeiten unſeres Alltagsdaſeins wahrnehm- 
bar ſein. Als Naheliegendſtes und allgemein Bekanntes ſei auf 
die unter dem Ausdrus „Duplizität der Fälle“ ſich ſo häufig und oft 
unerfreulich einſtellende mehrfache Wiederholung gleichartiger, 
aber im gewohnten Sinn nicht urſächlih zuſammenhängender 
Vorgänge hingewieſen; das kann außer Ereigniſſen auch die Wie- 
derkehr von Gegenſtändlihem betreffen. „Ein Unglü> kommt 
ſelten allein“ iſt ein weiteres, aus dem Leben gegriffenes Erfah: 
rungswort, das ein halb bewußtes, halb unbewußtes Anerkenntnis 
jener felbftändigen Naturdämonie enthält. „Die Tüde des Db; 
jekts“ iſt uns Allen bekannt; und hier hat die aus der Tiefe des 
Daſeins betrachtende und ſich ihren Ausdru> ſchaffende Sprache 
ſelbſt, wie mit einem gewiſſen Spott über unſere mechaniſtiſche 
Kauſalitätsbigotterie, uns geradezu den Dämon vor Augen ge- 
ſtellt. 

Ganz deutlich und oft übergewaltig tritt es uns in den ſeeliſchen 
Gebilden entgegen, die wir Maſſenſuggeſtionen nennen, meiſt 
religiöſer oder politiſcher Färbung, worüber Spengler im „Unter- 
gang des Abendlandes“ eine fo Hare Charakteriſtik gibt1?*). Sind 
ſolhe Suggeſtivverbände unter der Gewalt des Dämoniſchen vou 
längerem Beſtand, ſo legen ſie ſich wohl auch Abzeichen oder Em- 
bleme oder Kleidungsſtü>e bei, und dieſe wirken nun umgekehrt 
fanatifierend auf die Träger oder auf zunächſt Unbeteiligte und 
Fernerfiehende zurüd; mie fid dieſe Einwirkungen umkehren 
laſſen durc< Vorhalten anderer ſymboliſcher Zeichen, ſei es, daß 
die dämoniſierken Körperſchaften Dadurch zur Wut gebracht oder 
beſänftigt oder begeiſtert oder in beſtimmter räumlicher Richtung 
in Bewegtng geſeßt oder zum Halten gebracht werden können. 
Es iſt die typiſche Wiederholung der Zauber? und Beſchwörungs- 
zeichen älteſter Zeit mit ihren konkreten Wirkungen, wenn au in- 
fofern andersartig, 5. 6. nicht mebr fo naturhaft urſprünglich 
und wirkſam, als ſie in unſerer Kulturſphäre doch den Intellekt 
zu ſehr als Beſchauer haben.



Solche überperſönlihen Dämonen und Dämonien können, wenn 
fie nicht (Haumend und plößlic< hereinbrehen und daher meiſtens 
ebenſo raſch wieder vergehen, ſondern langſam und intenſiv ſich 
auswirfen und weit ſich überbreiten, zu den gleichen oder ſehr 
ähnlichen ſozialen, politiſchen oder ſektenhaften Bildungen und 
Körperſchaften in den verſchiedenſten Kulturbezirken und Ländern 
führen. Ja es werden, von dem gleichen Weſen ergriffen, nicht 
nur die gleichen ſeeliſchen, ſondern auch gleiche organiſch-/körperliche 
Geſtaltungen erzeugt, von denen ein gleicher Geſi<htsausdrud, 
eine gleiche Körperhaltung etwa noh die einfachſten und unmittel- 
bar begreiflihſten Einwirkungen auf den Organismus der Träger 
ſind. Iſt das nicht eine vollkommene Parallele zum Geſeß der 
übereinſtiimmenden Zeitformen in der organiſchen Natur? 

Die alten ſtirnäugigen Menſchen der Frühzeit mögen nun als 
ſchwarze Magier mit ihrer dämoniſchen Kraft auf die Natur und 
die menſchlihe Umwelt ſc<hre&haft, ſchädigend eingewirkt, ja viel? 
leiht Naturweſen ſelbſt erzeugt haben, welche in ihrem Sinn, 
von ihrer naturſichtig-dämoniſchen Kraft abhängend und ge; 
nährt, ebenſo wirkten. Den Erzeugern galt der Kampf der lichten 
Menſchendämonen, den Schre>bildern ihre Bannkraft. Darum 
hören wir in Sagen und Märchen ekwa von dem großen weiſen 
Magier und König — in 100x Naht heißt er Saloma!?!) —, der 
den unreinen Geift mit dem Stirnange in die Flaſche einſchließt 
und ins Meer verſenkt oder auf die Säule bannt. Wir finden die- 
ſelben Nachflange aus älteſter Zeit in der Odyſſee, wo entſprechend 
dem intellektuell rationaliſtiſ<hen Geiſt des Griehentums aus 
dem Kampf der Helden mit dem Kyklopen jede metaphyſiſche 
Reminiſzenz verſchwunden und die Sage nur noh ganz äußerlich 
verwerfet iſt. Genau demſelben Niveau der Auffaſſung und Dar- 
ſtellung, wie dem des Kyklopenkampfes im Homer, entſpricht 
die Übermittlung der Drachenkampfſage und des Helden Sieg- 
fried im Nibelungenlied. Auch hier eine ganz äußerliche Hinein- 
verarbeitung in den viel ſpäteren übrigen Sagenſtoff, und ſonſt 
eine Dichtung, der jeder metaphyſiſ< bewußte Sinn ſchon ab- 
handen gekommen iſt. Wie man aber leicht bemerkt, ſteht Sieg- 
frieds Geſtalt vor allen anderen Helden der Nibelungenſage in 
einem gang eigenen lichtumfloffenen Glange da, demgegenüber 
die anderen wie Spätzeitritter erſcheinen, während die Siegfried-
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geftalt noch unverkennbar ihre hochmpthifche Mureole hat und 
auch über Zauberkräfte verfügt, wie den Körperpanzer, die Un- 
fihtbarmachung und das mythiſche Schwert gegen den Drachen. 

Solche Urhelden, wie ſie auch in die Parzivalſage noch hinein; 
gewoben ſind, ſchlagen ſich in ſtundenlangem Kampf die Glieder ab, 
fie fhlagen ſich das Auge aus und doch gehen ſie danach ohne Leiden 
als Freunde miteinander davon, Wenn dieſer Kampf und die dabei 
abfallenden ſchweren Verleßungen auch Symbole ſind, ſo hat doch 
auch hier wieder, wie immer, dis ehte Sagenſymbolik ihre tiefe, 
wirkliche Bedeutung, Mag alſo immerhin ein Naturvorgang 
ſymboliſiert ſein, ſo iſt es eben doch wieder der Naturoorgang des 
dämoniſchen Ringens naturverbundener Weſen: und die Form, 
das Bild, worein der Vorgang gekleidet iſt, weiſt auf einen ur: 
älteſten ſeeliſchen und phyſiſchen Menſchenzuſtand hin, wo in- 
folge der Naturverbundenheit auch der Körper anders, flärfer 
vom bildfamen Leben durdhfiutet war und regenerierte. 

Wenden wir uns der naturhiftorifhzmetaphyfifhen Seite der 
Naturdämonie zu, ſo bedeutet ein Kampf des Menſchen mit ihr 
einen Kampf in einer anderen als der intellektuellen oder äußer- 
lich natürlihen Sphäre, Wer denkt da nicht ſofort an die nicht 
nur bei Moſes überlieferte allerälteſte Menſchenſage der Vertreiz 
bung aus dem Paradies, die eng verknüpft iſt mit dem Sünden; 
fall, dem der Menſch erliegt, nachdem er den „Einflüſterungen der 
Schlange“ Gehör geſchenkt? Er hatte, aus dem geiſtigen Licht- 
daſein und der Alleinheit heraustretend, ſich der Naturdämonie 
verſchrieben und mit dieſem metaphyſiſchen Schritt eine ſeeliſch- 
geiſtige Kataſtrophe herbeigeführt, die im Mythus vom Sünden- 
fall, der Vertreibung aus dem Paradies und der damit ein- 
ſeßenden Zweiheit und Feindſeligkeit gegen die Natur ihren un- 
vergänglichen, auch für den aufgeklärteſten ungläubigſten Spät- 
zeitmenſchen immer noh erſchütternd wahrhaftigen Ausdrus ge- 
funden haft. Damit wurde das Menſchenweſen aus der geiſtigen 
Welt in die phyſiſche hereingeriſſen — nicht nur ſymboliſch ſon- 
dern ganz und gar naturhaft. Die nächſte Folge war erſt die 
Behaftung mit der phyſiſchen Körperlichkeit, dem „Tod“ -- der 
phyſiſche Urmenſch trat in die irdiſche Erſcheinung. 

Det Menfch entzweite fih auf den Fluch Gottes hin mit der 
Schlange: „Es wird Feindſchaft beſtehen zwiſchen dir und ihr.“
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Nachdem der Menfdh im Paradies „die Stimmen der Tiere vers 
ſtand“, werden ſie ihm nun ſtumm; er iſt entzweit -- im wösrt- 
lichen Sinn — mit der übrigen lebendigen Natur. Er, der vorher 
feine Kleidung brauchte und um feine Nahrung nicht zu ſorgen 
hatte, muß jeßt nach dem Sündenfall ſeinen Körper kleiden, der 
thm da zum erfienmal gum Bewußtſein kommt: „denn er ſah, 
daß er nat war“, Er muß auc das Feld bebauen und „im 
Schweiße ſeines Angeſichtes ſein Brot eſſen“: das phyſiſche Daſein. 
Gab es und gibt es da, um zur Einheit gurüdzufehren, etwas 
anderes als den Tod? Er kam nach der Sage damals in die Men- 
ſchenwelt. Als Sndividualtod für den Einzelnen und zugleich als 
Verheißung des Erlöſertodes für die Menſchheit, wie es die 
Bücher Moſis ſinnvoll berichten. 

Die phyſiſche Natur iſt, wie ſich auch dem nur wiſſenſchaftlichen 
Denken immer klarer zeigt, niht nur im gewöhnlichen Sinn mer 
<haniſc<h gegenſtändlich, ſondern ſie iſt auch durc<drungen von 
Form- und Daſeinszuſtänden, die dem entſprechen, was uns das 
fo viel mißverſtandene und mißbrauchte Gebiet der offulten 
Sphäre zu erkennen gibt. Die in den Anfängen ſtehende willen; 
ſchaftliche Erforſchung etwa der telepathiſchen Phänomene als 
Träger jener Zuſtände und Wirkungen wird uns vermutlich das 
Verſtändnis für eine dem gröberen Gebrauch der Sinne ver- 
hüllte phyſiſche Subſtanz noch öffnen, in der das abgegrenzt 
Individuelle und Körperlihe mit „unſichtbaren Fäden“ und 
unter einem andersartigen Raumzeitzuſtand gebunden erſcheint, 
wo eben eine Beziehung herrſcht, welche mit der vielberufenen 
und viel mißbrauchten „vierten Dimenſion“ populär <arakteri- 
ſiert iſt. So ließe ſich denken, daß dort Geſtaltungen beſtehen, 
die ſich noch nicht, oder etwa nur zeitweiſe, grob phyſiſch ſicht 
bar verwirklicht, materialiſiert haben, wie die Kunſiſprache der 
Forſchung jeßt laufet. Es könnten ſolche Geſtaltungen nicht nur 
viſionär erblit werden, ſondern ſie könnten ſelbſt (chon unter: 
deſſen phyſiſch wirkſam ſein, ohne daß ſie für das körperliche Auge 
ſelbſt zutage träten. 

So könnte auch in allerälteſter Zeit, ehe er in der Wirbeltier- 
geſtalt grob phyſiſch in Erſcheinung trat, der Menſch ſchon mit der 
niederen Tierwelt verknüpft geweſen ſein, ſie aus ſich entlaſſen 
haben, ehe er ſelbſt für ein grob phyſiſch ſehendes Auge in die
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tedifche Natur frat — und hiermit knüpfen wir den Gedanken- 
gang wieder an das Naturhiftsrifche an und haben die Frage be; 
antwortet, inwiefern auch die im gewöhnlichen Sinn vormenfch: 
liche niedere Tierwelt im Daſein des Menſchenſtammes verankert 
wor. Nur darf jenes UnfichebarsPhnfifche nicht erfenntnistkritifch 
falfh mit dem Platonifad-Sdeenbhaften und ſchließlich Transzen- 
denten verwechſelt werden; der Zuſammenhang bleibt dem dis- 
kurſiv verfahrenden Verſtand aber unauflösbar. 

Es liegt in der jedem Denkenden nur allzu bekannten Natur 
der Sache, daß ſolcherlei Erfaſſen von inneren Zuſammenhängen 
eigentlich unausfprechbar iſt. Die Sprache, der Gedankenbat in 
vernünftigen Säßen iſt hervorgebracht und daher adaptiv ein- 
geſtellt auf Vermittlung rein phyſiſcher Daſeinsbilder. Das 
Seeliſche oder gar das Geiſtige kann durc< Worte und Gäße 
nur vermittelt werden, wenn auf der Empfangsſeite dieſelbe 
innere Struktur beſteht, durch deren Berühren mittels der Wort; 
ſymbole dasſelbe eigene Schauen aufgeht. So ſind wir, jeder von 
uns, doch in unſerem phyſiſchen Körper eingeſchloſſen, wie in 
einem Kerker. Dur< die Wände kann nichts zum anderen Ge; 
fangenen hinaus und hinüberdringen, wenn nicht der Weg jen- 
ſeits der groben Sinnenvorſiellung und Sinnenſprache geöffnet iſt. 
Nur wenn man ſich dieſe vermittelnde Sprechweiſe umzugeſtalten 
vermag zu einem entſprechenden und nicht grob gegenſtändlichen 
Schauen, wird man verſtehen, was dieſe unſere Darlegungen 
beim Loſer zu lebendigem Wiſſen erweFen möchten. 

Das älteſte Menſchenwerden ſpielte ſich in einem für unſer Leben 
und Verſtehen längſt tranſzendent gewordenen Zuſtand ab, der 
zuerſt nicht unbedingt an eine Körperlichkeit im ſtreng ſichtbar 
phyſiſchen Sinn geknüpft zu ſein brauchte. Im Menfchenwefen 
lag zuvor mit beſchloſſen das Dämoniſche, Lichtes ſowohl wie 
Düſteres. Die düſtere Seite begann ſich zu regen; es trat in ſeinem 
Geiſt ein erſtes Aufleuchten tieriſch/phyſiſc<hen Bewußtſeins ein 
— das Flüſtern der Schlange, die um den Lebensbaum gewunden 
war. Der Sündenfall und die Vertreibung aus dem Paradies 
geſhah. Dies kann daher nichts anderes geweſen ſein als die 
yhyſiſch-körvperliche Auswirkung und Umgeſtaltung des Menſchen- 
weſens aus jener tranſzendenten ſeeliſch/geiſtigen Veränderung 
heraus. Die Entzweiung zwiſchen Mann und Weib fraf ein.
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Das will heißen: es kam zur ſichtbar phyſiſchen Entſtehung des 
zweigeſchlehtlihen Menſchenweſens urſprünglichſter Art und zu; 
gleich — entſprechend der metaphyſiſhen Entzweiung zwiſchen 
dem urſprünglich göttlichen, alſo ſpezifiſch menſchlihen Geiſtes? 
weſen und dem entgegengeſeßten der Tierheit, deffen er fih nun 
bewußt wurde -- zur Schaffung einer Tierwelt dämoniſchen 
Charakters, ſymboliſiert in der Schlange, die dem phyſiſch ſichtbar 
gewordenen Menſchenweſen nun ebenfalls phyſiſch objektiviert 
gegenübertrat, 

Von da ab ſtand der Menfch in der organiſchen Natur ſichtbar 
das es herrſchte bei ihm tierhafte Fortpflanzung, weil das ehedem 
transzendente Einheitswefen nun in zahlloſen Individuen in die 
phyſiſche Natur getreten war, die ſterblich waren und ſich nach 
dem Naturgefeß immer erneuerten und vermehrten. Damit 
war der Kampf mit der Natur, der Kampf mit der Tierwelt, der 
Kampf um den Lebensraum und der Kampf der Menfchen unter; 
einander, des Kain mit dem Abel, gekommen. Aus dem idealen 
Urmenfchenwefen war objeftiv,phufifch einerfeits das dämoniſche 
Lier, andererfeits der uradamitifche Menfchentypug, der aus dem 
Paradies vertriebene Menſch geworden. Das Paradies war nichts 
anderes geweſen als der innere lebendige Einheitszuſtand ded gez 
ſamten naturhaften und menſchlich/göttlichen Daſeins, der durch 
die Regung des Dämoniſchen und deffen Bewußfwerden und damit 
deſſen phyſiſche Objektivierung gebrochen war, Seitdem iſt die 
Natur unſere Feindin auf dem Weg zurück zum geiſtigen Menſchen. 

So entſtand gleichzeitig mit dem ſichtbaren Menſchen ſowohl 
eine ihm nun gegenüberſtehende höhere Tierwelt, die ſich in 
dämoniſchen Weſen vom ſeeliſchen Charakter der Schlangen, in 
dämoniſchen Schre&geſtalten kundtat und in ſich jene Mentalität 
trug, die des Menſchen Urweſen metaphyſiſch aus ſich heraus ent; 
laſſen hatte, die er nun in ſeiner Seele verſtand, erlebte und voll 
unverfühnlichen Haſſes bekämpfte: andererſeits entſtand die mit 
ihm phyſiſch gleihwurzelige Säugetierwelt, der alles reptilhafti/dä- 
monifche Wefen fremd tft und die von da ab teils fich felbft weiter; 
entwidelte, teils immer wieder nett aus dem Hauptflamm Menfch 
vervielfältigt wurde, je mehr Tierhaftes aus dieſem ſich abſpaltete, 
je typiſch menſchlicher er ſelbſt wurde, So wurde der Menſch meta- 
phyſiſch und phyſiſch der Stammvater einer Tierheit, die zuvor



in ihm geruht, dann frei wurde und nun neben ihm mehr und 
mehr zu phyſiſchem Daſein fich entwidelte. Daraus wird jene Tra- 
dition erklärlich, die beſagt, daß nicht der Menſch von den Tieren 
abſtamme, ſondern das Tier vom Menſchen. Seitdem ſchmachtet 
die Kreatur mit unter dem Sündenfall des Menſchen und harrt, 
wie er, der Erlöſung, Die NRüdfehr zu jener tranſzendenten 
Einheit und damit die bewußte Vergöttlichung deſſen, was vorher 
unbewußte Einheit war, und damit die Befreiung aus dem Ent: 
zweitPhyfifhen: das iſt die Sehnſucht nac< dem verlorenen 
Paradies, die auch heute noch, nicht nur in der Menſchenſeele, 
ſondern nach alter Lehre auch, dem Einzelweſen unbewußt, in 
der Tierſeele lebt. 

Aber, wie fehon berührt, lebt noch eine andere Entzweiung 
von Anfang her in der Menſchennatur: die geſchlechtliche zwiſchen 
Mann und Weib, Es iſi ein unheimlich erſhütternder Augen- 
bli, wenn man aus innerem Schauen heraus zum erſtenmal 
das alte Wort vom geheimen Haß der Geſchlechter in ſeiner ganzen 
Tiefe begreift. Das Weib, das dem Flüſtern der Schlange nach 
der Sage zuerſt und unmittelbar verſtehend Gehör gab, iſt heute 
noch der eigentliche Träger des lieblich oder düſter Dämoniſchen 
im Menſchenleben, viel mehr als der Mann, deſſen Dämoniſches, 
ſelbſt wenn es düſter iſt wie bei einem Napoleon, eben doc in; 
fellektualiſiert iſt und ſeinem ganzen Weſen gemäß nach außen 
Taten vollbringt, und ſeien ſie noch ſo enkſeßlich; das aber nicht 
die Seele des Menſchen für ſich begehrt — die Schlange. Kein 
freffenderes Symbol haben wir noc< heute dafür. Es muß im 
urſprünglichen, tranſzendenten Zuſtand vor der Paradieſesver- 
freibung beides, das Männliche und Weibliche, ſhon dageweſen 
fein, aber einen anderen Ginn, eine andere Bedeutung gehabt 
haben als ſpäter im Phnfifchen. Beides muß eine wechſelſeitige 
geiſtige Einheit geweſen ſein, das, wonach wir über die Körper; 
lichkeit hinaus als innige Menſchen alle ſireben wie nach einem 
verlorenen Paradies, 

Das urſprüngliche Vereinigtſein beider Pole des Geſchlechtes, 
des männlichen und weiblichen, kennt ja auch die germaniſche 
Theogonie und Anthropogonie. Sobald aus dem Urſtoff ein 
menſchenähnliches Gebilde entſteigt, vollzieht {ich die weitere Ent- 
widlung auf dem Wege natürlicher Zeugung. Als Ymir ſchlief,
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geriet er in Schweiß und es wuchs ihm unter dem linken Arm 
Mann und Weib, Sein einer Fuß zeugte mit dem anderen einen. 
Sohn; daraus kamen ſeine Nachkommen, die Rieſen122), 

Hier nun die Sagen, die ich im Sinne des oben Geſagten aus- 
deute, daß der Eintritt des Menſchenweſens ins Phyſiſche eine 
Ausſtoßung aus ſeinem urſprünglichen, tranſzendent/göttlichen 
Weſen war, und daß damit der Dämonie in ihm und um ihn in 
der Natur das Tor geöffnet war und daß er Naturweſen ſchuf123), 
Aus Adams Reuetränen werden in der Sage nach dem Sünden- 
fall allerlei Pflanzen; in der arabiſchen Erzählung die Narziſſe, in 
der indiſchen der Kokosbaum, die Myrobolane und allerlei koſt- 
bare Gewürze. Denn ſeine Tränen, die auf die Erde fielen, hatten 
ſol<e Zauberkraft, weil er noh die Säfte der Paradiesnahrung 
in ſich hafte, Evas Tränen verwandelten ſich im Meer zu Perlen, 
und wo ſie das frodene Land befruchteten, da fproßten die herr; 
lidften Blumen. Die Schlange aber weinte ebenfalls: auf der 
Erde brachten ihre Tränen den Skorpion hervor, im Meere den 
Krebs, weil ſie das Paradies durch die Pforte des Ärgers ver- 
laſſen hatte. 

Es iſt allerdings ſehr einfach und naheliegend, hierin nur eine 
Nakurpoeſie zu ſehen. Freilich ift eg dag auch, vermutlich weil die 
legten Übermittler den uralten Stoff ſv umdichteten oder ſchon 
ſo bekamen und mißverſtändlich oder abſichtlich ihn ſo weiter- 
gaben. Aber mit dem betrachtet, was uns die hier befolgte Art des 
Anſchauens erſchließt, tun ſich unter dem harmloſen Kleid, das 
ihnen Spätzeiten überwarfen, gewaltige Vorgänge in der Natur 
und dem Menſchenleben auf: die phyſiſche Geſtaltung der Natur 
durch das Werden und die Wandlung des Menſchenweſens ſelbſt, 
von innen her metaphyſiſch, nicht äußerlich Eulturellstechnifch. 

Adams förperlihe Veränderung aber berichtet das äthiopiſche 
Adamsbuch, Gott fpricht dort zu ihm: Solange du unter meinem 
Befehl und ein Lichtengel warſt, kannteſt du das Waſſer nicht. 
Seit du aber meinen Befehl übertreten haſt, mußt du deinen Leib 
mit Waſſer tränken und wachſen machen; denn er iſt tierähnlich 
geworden, Ich entzog dir die Lichtnatur, als du in die Übertretung 
kamſt; doch verwandelte ich dich nicht ganz in Finſternis, ſondern 
machte dir dieſen deinen Körper und ſchuf dieſe Haut an ihm. 
Aber damals wußteſt du nichts von Müdigkeit und Leiden,



Eine andere Sage aus derſelben Quelle, die tief ftimmungs: 
mäßig mit echt menſchlicher Wahrhaftigkeit die ganze Armut des 
paradiesverlorenen phyſiſchen Daſeins wiedergibt: Als Adam und 
Eva aus dem Paradies vertrieben waren, lebten ſie in einer Höhle. 
Am Morgen gingen fie vor die Höhle. Aber ihr Bauch war vom. 
Eſſen beſchwert und ſie wußten ſich nicht zu helfen. Sie wehe- 
klagten: ſol<e Beſchwerden haben uns nicht befallen im Garten. 
und folde ſchle<hte Speiſe haben wir dort nicht gegeſſen. Und 
Adam flehte zu Gott: Laß' uns nicht umkommen durc< das, was 
in unſerem Bauch iſt. Und Gott bliFte auf ſie und machte ihnen. 
Öffnungen, durc die ſie ſich entleeren konnten, wie es zur Natur 
geworden iſt bis auf dieſe Stunde, Adam und Eva aber ſtießen. 
das aus, was ſie im Bauche hatten, gingen in die Höhle hinein, 
fraurig und weinend wegen des Kots, der aus ihrem Leibe ger 
gangen war, Und ſie fühlten, daß es mit ihnen anders geworden. 
war von jener Stunde an, und daß die Hoffnung, in den Garten. 
wieder hineinzukommen, ihnen abgeſchnitten war, weil kein Körper, 
welcher der Speiſe, des Trankes und der Entleerung bedarf, dort 
zu weilen vermag. 

Soweit die Sage. Kann lebensvoller und wahrhaftiger die 
furchtbare Tragödie geſchildert werden, womit die Menſchheit 
durch eine Schuld ins irdiſche Daſein trat? Und da ſollte man noch 
fragen, ob in den uralten Gedanken nicht Grundwirkliches lebt? 
Ob es ſich ſo oder ſo zugetragen habe =- es iſt die geſchichtliche 
Wirklichkeit, weil es die ſeeliſche, die metaphyſiſche iſt. Nichts 
Inneres gibt es, das nicht ſein Äußeres hätte und umgekehrt.. 
Daß wir beides unterſcheiden müſſen, liegt an unferem reflet: 
tierenden Bewußtſein. Wenn wir es metaphyſiſch ſ<hauen und 
darin verſtehen, wiſſen wir auch, daß das „Äußere“ Symbol und 
Gleichnis iſt. Damit, daß es Symbol iſt, iſt es aber nicht unwirk 
lib, nicht losgelüfte loere Phantaſie, wie der nüchterne Verſtand 
unſerer Zeit es meint, weil er mit ſehenden Augen doch dag Wirk: 
liche nicht ſieht. 

Des Menſchen Seele war zerriſſen und dem entſprach der Körper 
voller Leid, Es iſt wieder dur<aus leben8wahr und im meta; 
phyſiſchen Sinn damalig-wirklih, wenn wir in der Sage Adam 
und Eva immer noch ringen ſehen um das verlorene Paradies. 
Wie wir den Kampf mit den Drachen und Lindwürmern in jener



nun folgenden naturſichtigen und dann heroiſchen Urzeit finden, ſo 
gebt auch bei den des Gotiwiffens teilhaftig gebliebenen paradies- 
vertriebenen Menſchenweſen der Kampf gegen die tierhaft ger 
wordene eigene Körperſeele nebenher. Der arabiſche Text des 
Adamsbuches ſchildert uns eine Askeſe der Enthaltſamkeit, die 
ſich das erſte Menſchenpaar auferlegt; ſie trennen ſich auf vierzig 
Tage und ffellen ſich an verſchiedenem Ort ins Waſſer. So ſtan- 
den ſie und beteten und erbaten von Gott, daß er ihnen verzeihe 
und fie surüdfübre ins Paradies. Aber am 35. Tag nahte ſich 
Sakan und verleitete Eva, zu Adam zu gehen -- und beide ſind 
wieder in der alten Trauer, 

Gowiß gibt es andere Sagen, die dem widerſprechen: Adam und 
Eva halten durch und freuen ſi< darüber. Aber gelangen ſie 
wieder zum Paradies? Das ſoll ſich jeder ſelbſt aus ſeinem Daſein 
beantworten. Sind aber troß ſolher Widerſprüche die Sagen, 
wie immer ſie auch lauten mögen, darum weniger wahr im Weſen 
der Sache? Genug; der aus dem tranſzendenten Paradieszu- 
ſtand in die phyſiſche Welt geſchleuderte, mit dem Körperelend 

: behaftete Menſch hat ſo gelitten und gekämpft. Und um dieſe 
Wahrheit allein handelt es ſich für uns, Und wie man<her Rü>- 
ſchlag ins Tieriſch/Dämoniſche mag noch eingetreten ſein — ein 
leßfer Erinnerungsklang liegt vielleicht no< in Goethes unheim- 
lid) ſchimmernder Ballade der „Braut von Korinth”, 

Auf das urſprünglich ſo düſter Dämoniſche des Weibes aber, 
das nun im Menſchendaſein kämpfend und bekämpft, erobernd 
und überwunden ſich austobte, deuten alle die merkwürdigen 
Überlieferungen von Adams erſter Frau, die uns als Lilith auch 
auf dem Blodsberg in des Fauft Walpurgisnacht begegnet. Sie 
tar die Mutter teuflifcher Kinder, und ihre Geſtalt weiſt damit 
deutlich auf die in der erſten Menſchheit ich abſpielenden hoch- 
dämoniſchen ſexuellen Kämpfe oder Zuſtände hin, von denen wir 
leßte ſhwac<he Vorſtellungsbilder wohl auc< in unferem Kultur; 
zuſtand kennen und die ein nach außen ſcheues Daſein führen. 
Damals aber waren ſie, wie das übrige naturfichtig durchdrungene 
Leben, gewaltig dämoniſch oder heroiſch. Hierzu folgende jü- 
diſche Sage: Als Gott den erſien Menſchen und ſein Weib ge- 
ſchaffen hatte, fingen ſie bald miteinander zu zanken an, Sie 
lehnte fih auf und wollte nicht gehorchen; denn ſie ſagte: wir



ſind beide einander gleich, weil aus Erde geſchaffen. Mit einer 
geheimnisvollen Zauberformel erhob ſie (ich in die Luft und ver- 
ſchwand, Adam klagte es Gott, und dieſer bedrohte ſie mit dem 
Tod ihrer 100 Kinder taglid, wenn ſie nicht ſeinem Befehl zur 
Rükehr nachkomme. Sie aber ſchwur bei dem lebendigen Namen 
Gottes, ſie ſei zu nichts anderem da als die jungen Kinder zu 
vernichten (?) und nehme es an, daß alle Tage 100 von ihnen 
ſierben ſollten. Darum ſterben alle Tage hundert böſe Geiſter. 
Gott aber gab Adam die Eva. Eine ſchwediſche Verſion aber ſagt 
nod: Adams Frau, Lucia, wurde aus irgend einem Grund miß- 
fällig. Die Ehe wurde gelöft und fie mit ihren Kindern dazu ver- 
dammt, unſichtbar zu bleiben. 

Eine wunderbare Verſinnbildlichung jenes kief innerſien Zu- 
ſammenhanges zwiſchen tierhafter Dämonie beim Menſchen, Sün- 
denfall und Objektivierung der Dämonie in der Tierwelt, die dem 
Menſc<henweſen als ſolc<he nun phyſiſch/organiſch gegenübertrat, gibt 
ein äthiopiſcher Text: Nach der Vertreibung aus dem Paradies war 
die Schlange verflucht und mußte auf dem Bauch im Staub 
kriehen. Sie, die vorher ſchön war vor allen Tieren, war nun 
häßlih und durch den Fluch Gottes giftig geworden, Als nun 
die verfluchte Schlange Adam und Eva ſah, ließ ſie ihren Kopf 
auffhmwellen und ftellte fih auf ihren Schwanz, und ihre Augen 
wurden wie Blut; und fie wollte fie töten. Sie kam zuerft auf 
Eva zu: die lief davon. Adam hatte keinen StoF, ſie zu erſchlagen, 
aber ſein Herz entbrannte um Evas willen; er ging auf die Schlange 
168 und pate ſie am Schwanze, Da kehrte ſie ſich gegen ihn und 
ſprach zu ihm: „Wegen deiner und wegen der Eva bin ich ſchlüpfrig 
geworden, Daß ih auf meinem Bauch gehen muß”. Durch ihre 
große Stärke warf fie Adam und Eva su Boden und legte fi 
über fie ber, fie zu töten. Da ſandte Gott ſeinen Engel; der warf 
die Schlange von ihnen herab und richtete fie auf. Aber Gott 
ſprach zu der Schlange: „Das erſtemal habe ich dich nur ſchlüpfrig 
gemacht, daß du auf deinem Bauch gehen mußtz aber die Sprache 
habe ich dir nicht genommen; von nun an aber ſollſt du ſiumm 
fein und nicht mehr reden können, du und dein Geſchlecht. Denn 
durch dich iſt das Verderben meiner Diener zum erſtenmal ge- 
kommen, und nun haft du fie föten wollen”. Und die Schlange 
ward zur Stunde fumm und Eonnte nicht wieder reden. 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 18



Daß nah dem Sündenfall der Menſch die Sprache der Tiere 
nicht mehr verſteht, iſt ein dur<gängiges uraltes Motiv, das in: 
folgedeſſen in allerlei Verwandlungen und auch ſehr entſtellt uns 
immer wieder entgegentritt, zuweilen auch in eine ſpätere Zeit, 
lange nach der Paradiesvertreibung verlegt wird. In einer ganz 
<hriſtianiſierten und rein naturpoctifhen Form, von dem utz 
fprüngliden, in den vorigen Sagen noch lebendigen Entfegen 
nichts mehr ſpüren laffend, bietet e8 ung die Sage vom efthnifchen 
Bauer, der im Wald einen Baum ſchlagen wollte und dem die 
Seelen der Bäume zuriefen, ſie zu ſchonen; denn von alters her 
konnten die Bäume reden. Jeßt haben ſie zwar auch eine Seele, 
was man daran erkennt, daß ſie wachſen, Blüten und Früchte 
bringen; die Sprache aber iſt ihnen genommen. Denn als der 
Batter betrübt nad Hauſe ging, begegnete ihm der Herr Jeſus, 
dem er ſein Mißgeſchi> klagte. Da antwortete ihm der Herr, 
er werde von jeßt an den Bäumen verbieten, zu den Menſchen zu 
reden. So hört man es nur noch im Walde ſanft rauſchen und 
die Blätter ſich bewegen, wenn die Bäume leiſe miteinander 
flüſtern. 

In dieſer Sage wird auch das zeitloſe Moment, alſo das rein 
Metaphufifche anfhaulih klar. Denn ſobald man mit der lo- 
sifhen Sonde daran geht, bleibt nichts als ein flach allegori- 
ſierendes Märchen, weil es an ſich ganz unmotiviert iſt, daß der 
Batter ſolches jeßt zum erſtenmal erfuhr. Er ſelbſt und ſeine Eltern 
und DBoreltern müßten doch ſchon oft Holz geſchlagen haben. 
Warum macht erſt er die Erfahrung mit dem Klagen der Bäume? 
Hier alſo zeigt ſi< eine nur die Jdee zum Ausdru> bringende 
innere Anſchauung, bei der das . Zeitmoment und die logiſche 
Kauſalität gar nicht ins Gewicht fallen: es zeigt ſich ſomit die 
Souveränität der wirklichfeitsfräftigen alten Sagenkerne un- 
abhängig von ihrer Faſſung, denen man mit logiſcher Zerlegung 
im gewöhnlichen Sinn nimmer gerecht wird, der ſie vielmehr ewig 
ſchweigen müſſen. 

Dem gefallenen, paradiesvertriebenen Menſchenweſen war durch 
den göfflih reinen Geiſt Hilfe geworden und dieſer Geiſt „richtete 
ihn wieder auf“. Das iſt es vielleicht, was die Kämpfe der Helden 
mit den Drachen, der Weiſen mit den düſteren Magiern ſymboli- 
ſieren und von denen die Sagen aller Völker, wenn auch mit zahl-
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loſen Varianten, fo doch im Weſen übereinſtimmend voll find. 
Hier möchte ich zur Erwägung geben, ob nicht auch die Laokoon- 
ſage dieſen einen alten Kern enthält? Homer hat ſie anſcheinend 
vollſtändig griechiſch/hierarchiſch verſtanden und dargeſtellt, viel- 
leicht ſchon ſelbſt fo übernommen. Aber im Weſen geht doch auch 
ſie darauf hinaus, daß die dämoniſche Schlange dem, der das 
Lichtvolle vertritt, ihm und feinem Gefchlecht, mit Vernichtungs: 
willen begegnet. Da die Schlange aber in der damaligen Spätzeit 
ſchon ein Weſen des Guten geworden war, ſo fommt fie anderer: 
ſeits nicht aus der dämoniſchen Finſternis auf Laokoon zu, ſondern 
ſie iſt von Athene geſandt, die ſelbſt eine Lichtgöttin iſt und 
kein böſer, haßerfüllter Dämon. Dadur< wird ſpiegelbildlich 
Laokoon zu einem Böſewicht gemacht -- und in dieſer Über- 
kreuzung der beiden ſeeliſch-ſittlichen Motive wird die ganze Un- 
ſicherheit Elar, welche in der homerifchen Welt fchon bei der Hand; 
habung folder urältefter mytbologifcher Motive herrfchte, was wir 
verfchiedentlich ſchon zu bemerken hatten. 

Als Adam wieder bei Gott zu Gnaden gekommen war, erſt da 
wurde er auc) Herr über die Natur, über das Tieriſch/Dämoniſche 
und den Vernichtungswillen in ihr. Eine jüdiſche Sage erzählt: 
Adam ſprach zu Gott: Du haſt uns für das Paradies geſchaffen 
und ehe ich übertrat, haſt du alle Tiere zu mir gebracht, daß ich 
fie benenne; und du hatteſt ſie alle unſchädlich für mich gemacht. 
Nun aber wollen ſie uns freſſen; ſie werden mein Leben hinweg- 
raffen vom Angeſicht der Erde. Und da Gott dies erkannte, befahl er 
den Tieren, daß ſie zu Adam kämen und weder ihm noch Eva, 
noc den Guten und Gerechten unter ſeinen Nachkommen irgend 
einen Schaden zufügen ſollten. Da beugten ſie ſich vor dem Be- 
fehl Gottes, mit Ausnahme der Schlange, 

Man flieht, wie und wo man folden Sagen allerältefter Herz 
kunft begegnet, immer läßt fich ihnen ein vernünftig menfchenz 
gefchichtlicher Sinn abgewinnen, immer liefern fie uns auch den: 
felben Kern, wenn man nur einmal einen Schlüffel gefunden hat 
und dieſen im ſelben Sinne anwendet. Daß fie dann aber ſo oft 
Schlüſſiges bieten und im Weſen bei aller äußeren Verſchieden- 
heit immer wieder einen urgeſchichtlihen Kern darbieten — das 
eben iſt umgekehrt der Beweis für die Richtigkeit der Methode, 
für die Richtigkeit und Fruchtbarkeit der an ſie herangebrachten 
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Ideen. Auch daß Sagen ganz offenkundig oft nur zu poetiſchem 
Swed oder zur moralifhen Belehrung ausgeftaltet und weiter: 
gegeben wurden, darf, wie ſhon dargelegt, nicht dazu verleiten, 
in ihnen überhaupt bloß Symbole für folche Swede oder gar am 
Ende nur Allegorien zu fehen; welcher irrtümlichen Auslegung 
man ja attf Schritt und Tritt begegnet, weil man ſo ſelten be- 
greifen will, welch’ ein Weſensunterſchied zwiſchen dem alten 
Innenmark und dem ſpäter jahresringhaft darübergeſchichteten 
Holz- und Rindenkörper beſteht. Behält man das im Sinn, 
dann ſcheidet ſi< deutlich das Kleid vom Weſen, und all das 
Vielerlei wird ein Einziges, Einfaches, Weniges, das uns aber ein 
großes Geheimnis erſchließt. 

Es darf hier und noch im Folgenden, wo die Linien der biolo- 
giſchen und die der metaphyſiſchen Betrachtung ſich kreuzen und 
ein Abirren nach der falſchen Seite nur allzu möglich iſt, nicht das 
Mißverſtändnis aufkommen, als ob zu irgend einer erdgefchicht: 
lichen Zeit oder irgendwo einmal das Paradies „auf Erden oder 
am Himmel“ geſucht werden könne. Wenn man es unternommen 
hat, ihm eine flach naturaliſtiſche Auslegung zu geben oder wenn 
man, wie in der aſſyriologiſchen Literatur, den Paradies8mythus 
wieder aus dem Unblid des Sternhimmels mit feinen Mileh- 
ſtraßenſtirömen herleiten will12*), fo erheben ſich ſol<e Deutungen 
nicht über die altgewohnten Sagenallegorien, deren rationaliſtiſches 
Unvermögen nicht die Tiefen des Menfchendafeings erſchließt, das 
von jeher den größten Geiſtern nicht als ein allegorifches Natur(piel, 
ſondern als ein überwältigender Wahrheitsmythus von Schuld 
und Sühne, von Fall und Erlöſung erſchien und ſo erlebt wor; 
den iſt. Auch die andere Vorſtellung, als ob wir meinen könnten, 
es habe etwa vor dem phyſiſch ſichtbaren Erſcheinen des Menſchen? 
weſens in der irdiſchen Natur, alſo irgend wann zu älteren erd- 
geſchichtlichen Zeiten paradieſiſches Glü>, Friede ohne Feindſchaft, 
ohne Dafeinsfampf und Tod geherrſcht -- auch dieſe Vorſtellung 
weiſen wir zurü>. Mit jedem phyſiſchen Daſein, ſobald es in- 
dividueller Natur iſt, alſo mit jedem tieriſchen Einzelweſendaſein, iſt 
der nichfparadieſiſche Zuſtand gegeben. Der paradieſiſche Daſeins- 
zuſtand war, wenn man von franfjendent verbundenen Dingen 
wieder fo raumzeithaft reden ſoll, um fie dem inneren Schauen 
des Loſers nahezubringen -- er war ſchon beendet, als mit der



metaphyſiſchen Konzeption der ſpäteren phyſiſchen, alſo nicht mehr 
rein geiſtigen Welt im ewigen Schöpfertum auch die Jdee des 
Menſchen lebendig wurde, Denn eben das iſt der tiefſte Sinn 
des Menſchſeins, daß in ihm der Schöpfer ſeines Daſeins be- 
mußt wird, wie wir es durch die Jahrtauſende innerlich immer 
auf neuen Wegen wieder erleben, ſ<merzvoll oder jubelnd er- 
leben, Vielleicht iſt das auch der tiefſte Grund, weshalb jeder 
größte Künſtler qualvoll über ſeine Kunſt nachzudenken hat. So 
ift die Schöpfung und auch die Schspfung des Menſchen nod 
nicht gu Ende: es ift noch immer Schöpfungstag! 

Wir find hier an die fernften Probleme der Philoſophie und des 
religiöſen Schaneng gefommen. Wir nehmen von ihnen ben Aus: 
bli mit, daß eben das Menfchwerden doch der leßte und erſte Sinn 
alles phpfifb-organifhen Naturdafeins iſt und daß Gott zu ihm, 
dem Menſchen, die Kreaturen ſendet, damit er ihnen „Name und 
Weſen“ gebe. Ss iſt das alte Volksempfinden, daß Gott die Erde 
um des Menſchen willen geſchaffen habe, wenn auh in ſeiner naiven 
Art unwahr, ſo doch ein Ahnen des tiefſien Mythus vom Men; 
ſchen. Und Mythus iſt für uns metaphyſiſchphyſiſche Wirklichkeit. 
Wir kommen zu der Überzeugung, daß der Menſch auch ſchon in 
der niederen organiſchen Natur der ſtammesgeſchichtliche Urgrund 
war, daß dieſe ſchon Teil von ſeinem Weſen war, als er in nod 
älteren geologiſchen Epochen ſelbſt als Wirbeltierform no< nicht 
in das phyſiſch ſichtbare Daſein getreten war.



Die Natur als Abbild des Menſchen 
  

M“ dem Vorſtiehenden iſt eine Brücke geſchlagen, die zu 
jenem anderen, für unſere Betrachtung zentral liegenden 

Problem hinüberführt: die Verbundenheit des Menſchenweſens 
und {einer Entwidlung mit der erdgefihichtlihen Entwicklung des 
Tierlebens. 

Wir nehmen an, daß der Urmenſch mit dämoniſch/naturſich-/ 
tigem Weſen in ſein phyſiſches Daſein traf und das höhere Tier- 
reich noch in fich begriff, platoniſch gefprocen: deſſen lebendig 
metaphyſiſche Urbilder, alſo die noch nicht in's phyſiſche Daſein 
gefretenen Gattungen und Typen. Wenn man nicht metaphyſiſch 
denkt, wird man dem allem keinen Sinn abgewinnen können. 
Danach fand ſich der Menſch in dieſer Natur fihtbar einer Tiers 
welt gegenüber, die hervorgegangen war aus der Spaltung ſeines 
Weſens, Dem entſprach in der phyſiſchen Welt vor allem die Gegen; 
ſäßzlichkeit zwiſchen Urmenſc< und Reptilwelt. Dieſe hatte eben 
jene ſeeliſch-dämoniſchen Eigenſchaften, die der Menſch nun als 
feindſelig empfand, weil er ſie ſelbſt in ſeinem metaphyſiſchen 
Weſen als kataſtrophal und verderbenbringend erlebt hatte, die 
er aus ſich abſtoßen ſollte und die ihm nun verkörpert waren 
in dem dämoniſchen Charakter der reptilhaften Weſen, aus denen 
alsbald das ganze „Gewürm“ der Drachen, Lindwürmer und 
Schlangen hervorging, von dem als etwas der Menſchenwelt 
Feindſeliges und daher von ihr andauernd phyſiſch und ſeeliſch 
Bekämpftes uns die Mythen bis auf dieſen Tag reden, wo ſogar 
noch das in den dunkeln Tiefen der Volksſeele wurzelnde Kaſperl- 
theater ein reptilhaftes „Tier Piep“ als den Feind des Menſchen 
iennt. 

Mit jenem im Tranſzendenten verlaufenen und in die phy- 
ſiſche Natur hinüberſpielenden und dort nun fich auswirkenden Akt 
geiſtiger Evolution, den wir mit der Sprache des Mythus „Sünden- 
fall“ nennen wollen, war auch ein Fluch in die Tierwelt ge- 
kommen, der nun geradezu als Ergebnis der im Tranſzendenten



vor ſich gegangenen geiſtigen Tragödie des Mettſchenweſens 
ins phyſiſche Daſein hinein projizierk und darin objektiviert worz 
den war. Das klärt uns den Mythus vom Mithineinreißen der 
tieriſhen Kreatur in den Sündenfall und Tod des Menſchen. 
Das Amphibium oder eine amphibiſche Fiſchgeſtalt aber war viel: 
leicht die tieriſche Urform, an der ſeine und der Reptilien Körper- 
haftigkeit damals ſichtbar phyſiſch ſich zeigte: und darum mag in 
der ſchon erzählten babyloniſchen Sage von den älteſten Men- 
ſchen das amphibiſche Weſen als der Freund und Lehrer des erſten 
Menſchen erſcheinen (S. 93). 

Das in dem Abſchnitt über die Körpermerkmale des Urmen- 
ſchen erwähnte Häuten des Adamiten, dem ſein Schuppenpanzer 
abfiel (S. 95), ſpielt in der Sage ſeine eigentümliche Rolle, indem 
es einerfeits mit der Gegenfäglichkeit der Menfch; und Schlangen; 
natur verbunden erſcheint, andererſeits mit dem Hereinfommen des 
Todes in die Menſchenwelt. So erzählen die Melaneſier im Bis- 
marFarchipel: „Der gute Geiſt liebte den Menſchen und wollte 
ihn unſterblih machen: aber er haßte die Schlange und wollte 
ſie töten. Er ſagte zu ſeinem Bruder: gehe zum Menſchen und 
feile ihm das Geheimnis der Unſterblichkeit mit, und ſage ihm, 
er ſoll ſich jedes Jahr häuten; ſo wird er vor dem Tode gefeit ſein 
und ſtets ſein Leben erneuern. Und ſage der Schlange, daß ſie hinfort 
ſterben muß. Der Bote entledigte ſich ſeines Auftrages ſchlecht, in- 
dem er der Schlange das Geheimnis verriet. Seitdem ſind die Men- 
ſchen fterblid), aber die Schlange wegen der Häutung unſterblich,“ 
Das Motiv kehrt in der ganzen malayiſchen Welt da und dort wier 
der. Aber ſo einfach und äußerlich iſt ſeine Erklärung nicht, wie 
Frazer, dem ſie entnommen iſt1223), meint, wenn er ſagt, daß 
ein ſich häutendes Tier dem Menſchen eben den Eindru> einer 
Verjüngung erwe>e. Vielmehr iſt auch hier der innere Faden der 
Sage, metaphyſiſch gefaßt, wieder der, daß das Abwerfen der dä- 
moniſchen Reptilnatur aus dem Urmenſchenweſen dieſes eben 
menſchenhaft phyſiſch gemacht hat, aber mit dem Tod beladen in 
die phyſiſche Welt eintreten ließ. 
Nachdem der uradamitiſche Menſch geſchaffen und in phyſiſchem 

Gewand ſich ſelbſt in der Natur fand und das Dämoniſche, was 
zuvor in ihm war, herausgeftellt fich gegenüberfah, da begann 
eben der Kampf mit den „Schlangen“, der nun in doppelter
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Hinſicht notwendig und verdienſilih war. Der äußere Kampf 
mit dem Gewürm war das Symbol der inneren Feindſchaft -- 
alles Vergängliche ward auch hier zum Gleichnis. In dieſen durc<h/ 
aus naturverwobenen, mit allen Mitteln der über- bzw. unter- 
individuellen Natkurſichtigkeit und niederen Dämonie geführten 
Kämpfen ging es vielleicht um das Sein oder Nichtſein der ganzen 
Gattung hüben und drüben. Erſt ſpäte Seher, die teils aus 
ſagenhafter mündlicher Überlieferung ſchöpfend oder hellſichtig- 
gedächtnishaft in die Vergangenheit ſchauten, haben daraus 
dann wohl erſt die Mythen- und Sagenbilder geſchaffen, die nun 
ihrerſeits wieder die Grundlage für das Überlieferungs- und Dich- 
tungsgut noch ſpäterer Epochen wurden; wie etwa der Sonnen- 
mythus oder der Totenkult die ſpätzeitliche Geſtaltung urälteſten 
mythenhaften Naturerlebens gewefen (ein mag. 

In dem Maße als der Menſch aus ſeinem tief naturverbundenen 
und elenden dämoniſchen Anfangsdaſein emporfand, ſpiegelte 
auch die lebendige, ihm körperlich gleihgeordnete tieriſche Natur 
dieſen Zuſtand wieder; und dies ſowohl metaphyſiſch wie phyſiſch. 
Go können wir auch von dieſem Standpunkt der Betrachtung 
her aus der phyſiſchen Tierformenwelt in den Erdepochen auf den 
Körperzuſtand des Menſchen ſchließen, wie umgekehrt aus dem 
Auftreten der neu hinzukommenden Tiertypen auf das Maß, in 
dem das Menſchenweſen immer mehr Tieriſches aus fich entlaſſen 
hafte, um ſo mutativ immer reiner zu dem zu werden, was wir 
den apollifchen Menfchentypus nennen. 

Die alten Sagen deuten an, Daß der älteſte Menſch indem Sinne 
Menfch wurde, daß er fich mit der Schlangennafur „entzweite”; fo 
fam mit dem uradamitiſchen Menſch das dämoniſche Reptilweſen. 
Später Fam der nachadamitifhe Menfh, mehr dem noachitifchen, 
alfo reinen Säugetiermenfh dbnelnd, aber nod ftarf mit dem 
dämoniſchen Sinn begabt. Mit dem noachitiſchen Menſchen unſeres 
Typus, wenn auch noch lange nicht zu unſerer intellektuellen Höhe 
und Körperbildung gediehen, kam das Intellektualweſen, wenn auch 
zuerſt noch naturſichtig begabt. Mit dieſer neuen Menſchwerdung 
war das phyſiſch objektivierte Erſcheinen des ſpäteren Säuge- 
tierfnpus, mif dem fich der Menſchenſtamm nun „entzweit“ und 
es aus ſeinem Stamm in die Natur entlaſſen hatte, verknüpft, Es 
iſt anzunehmen, daß dies ſchon frühe geſchah, weil wir die älteſten
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echten Säugetiere vermutlich fhon am Anfang der meſozoiſchen 
Ara haben und weil ſhon in der Sclußphaſe der paläo- 
zviſchen Ära viele Reptilien Säugetiermerkmale als Zeitſignatur 
aufweiſen. Der Menſch ſelbſt iſt von Grund aus phyſiſch ein Säuge- 
tier. Das Säugetier iſt dann, metaphyſiſch geſehen, die hellere, 
intellektuell freiere, undämoniſchere Tiererſcheinung gegenüber dem 
Reptil. Vergleicht man das Weſen des reptilhaften Raubtieres, 
alſo eines Lindwurmes mit ſeinen vermutlich ſehr ſchlangenhaften 
ſeeliſchen Eigenſchaften, und das Weſen eines ſäugetierhaften 
Raubtieres wie des Löwen oder ſelbſt der unausſtehlihen Hyäne, 
fo können wir bei dieſen nichts mehr von dem finden, was wir 
bei den Shlangenweſen düſter-dämoniſch genannt haben. Daraus 
ſchließen wir nun zurüF auf den inzwiſchen undämoniſcher ge; 
wordenen metaphyſiſchen Zuſtand des Menſchenweſens. Es iſt 
gerade als ob dadurch wiederum ein Stüd Tierhaftigfeit aus 
dem inneren Weſen des Menſchenſtammes ausgeſtoßen und dieſer 
ſelbſt befreiter ſich wiedergegeben worden ſei. So wurde er auch 
hier abermals der Tierwelt „entfremdet“, ſeine Natur hakte die 
niedere Säugetiernatur von ſich abgeſpalten. Dieſe war nun für 
fih ein Naturweſen geworden und entfaltete ſich von da ab auf 
eigenen Bahnen mit eigener Formentwidlung. Der Menfch aber 
ſtieg weiter auf zu reinerer Geiftigfeit, fein Körper wurde freier, 
aufrechter, er näherte fih dem Apoll. 

Den bildliden Madang an eine foldhe Auffaffung haben wir im 
babyloniſchen Gilgameſchepos. I< lege, wie ſchon in anderem 
Zuſammenhang erwähnt, auf dieſes Werk beſonderen Wert als 
einer Quelle, woraus man troß der ſpäten Aufbereitung des Skoffes 
und troß ſeiner ZuſammenſtüFelung aus inadäquaten Teilen 
und den damit ſich einſtellenden Ungereimtheiten des Sinnes 
geradesu überwältigende Einblide in urälteſte Menſchheits- 
beziehungen gewinnen kann. Beginnt doch ſchon gleich das 
Epos mit einer Charakteriſierung des Gilgamefd, die einem 
Quartärmenſchen gar nicht zukommen kann und die das Uralt- 
Hervenhafte und Naturverbundene nur allzu deutlih durch! 
ſchimmern läßt: der Held, der alles ſah, der jegliches kennen 
lernte, alles verſtand und durchſchaute, der in die verborgenen 
Tiefen der Weisheit blickte, Verwahrtes ſah, Verde>tes öffnete, 
Kunde brachte von der Zeit der Sintflut und Riefenbauten auf:
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führte. Er iſt der Repräſentant des uraltznachadamitifchen, vor; 
noachitiſchen Menſchen, und dieſem naturſichtigen Bedriiderheros 
wird Engidu, der nvachitiſche Säugetiermenſch, nachher zur Seite 
geſtellt, der ſich mit dem alten Typus vermiſcht — man nehme 
das Typenhafte an Stelle der Einzelgeſtalt. Wie in der Bibel 
die Erſchaffung des Adam aus Erde, und mit ſeinem Sündenfall 
die Vertreibung aus dem Paradies und die Entfremdung von der 
Natur berichtet wird, ſo iſt dasſelbe Motiv im Gilgameſchepos 
an das Werden des Säugetiermenſchen Engidu geknüpft, von 
dem fhon oben (G6. 92) die Rede warl?®) und den wit nach 
unſerer Chronologie als den noachitiſchen anſehen. Gilgameſch, 
der König, läßt gewaltige Bauten aufführen; ſchwer laſtet die 
Srohn auf den Bewohnern des Landes. Die Bedrücten rufen 
die Götter zu Hilfe, und Aruru, die Schöpferin, formt aus Lehm 
den Naturmenfchen Engidu, mit gewaltiger Kraft begabt. Sein 
Körper iſt mit Haaren bebdedt, fein Haupthaar lang und er ift ber 
kleidet mit Fellen. Mit dem Wild, dem Vieh — dem Säugetier, 
nicht dem Reptil -- lebt er zuſammen, geht mit ihnen zur Tränke, 
mit dem Gewimmel des Waſſers freut ſich fein Herz. Die Men: 
ſchen des von Gilgameſch beherrſchten Landes kennen ihn nod 
nichts; nur der naturfidtige Gilgameſch ſelbſt hat ihn ſc<on im 
Traume geſchaut. Nun dringt Engidu in die Sphäre des Gilga- 
meſch ein, und damit kommt die Verwandlung, die wie ein un- 
endlich trauriger, aber do<h mit einer neuen Verheißung ver; 
knüpfter Abſchied von der bis dahin innig mit ihm verknüpften 
Natur, dem „Vieh“, klingt: 

„Sechs Tage und ſieben Nächte erhob ſich Engidu, mit der Dirne der 
Liebe pflegend. 

Als er ſich an ihren Reizen geſättigt, richtete er ſeine Blide auf fein 
Vieh: 

Kaum ſahen ſie Engidu, da flüchten die Gazellen dahin, 
Das Vieh des Feldes wich vor ihm zurüd! 
Da ſtußte Engidy, wie gebannt war ſein Leib; 
Gelahmt waren ſeine Knie, weil ſein Vieh davonging. 
Es mäßigte fih Engidu, nicht war wie früher ſein Ungeſtüm: 
Er, ja er hört hin, er öffnet ſein Ohr; 
Er kehrte um und ſeßte ſich zu Füßen der Dirne . . .“ 
„Die Dirne ſagt zu ihm, zu Engidu: 
Schsn biſt du, Engidu, wie ein Gott biſt du! 
Was willſt du mit dem Gewimmel dahineilen über das Feld ?



Komm’, ih will dich führen nach dem umfriedigten Uruk... 
Ws Gilgameſch weilt, einzig an Kraft... 
Sie redet ihm zu, bis ihre Worte ihm gefallen; 
Sein Herz erkennend ſacht er einen Freund. 
Engidu ſagt zu ihr: 
Wohlan Dirne, nimm mich mit 
Zu dem reinen heiligen Hauſe... 
Wo Gilgameſch weilt. 
Sch allein ändere das Schiäfal, 
Auf dem Felde geboren, mächtig an Kraft, 
O Gilgameſch, möchte ich ſ<hauen dein Angeſicht! 
Alles, was ſein wird, weiß ich fürwahr.“ 

Liegt hier nicht für den, der Metaphyſiſches metaphyſiſch be- 
greifen fann, alles darin, was mit jener neuen entſcheidenden 
Menſchwerdung verknüpft war, verknüpft ſein mußte? Alles, was 
in alten heiligen Sagen und Vorſtellungen der ganzen Menſch- 
heit lebt, kehrt hier in dieſen wundervoll tragiſchen Verſen wieder, 
mit einer folchen inneren Wahrhaftigkeit, daß wir ermutigt 
werden, ſie wie bisher weiter auszuſchöpfen. 

Go iff uns die Natur nicht nur ein Abbild des Menſchenzu- 
ſtandes in körperliher Hinſicht zu Zeiten, aus denen wir nod 
kein foſſiles Menſchenſkelett kennen, ſondern auch ein unmittel? 
barer Gradmeſſer dafür, was inzwiſchen das Menſchenweſen an 
innerer und äußerer Tierhaftigkeit aus8geſtoßen und was ſich ihm 
gegenüber in der Natur objektiviert hatte und um wieviel es ſelbſt 
apollhafter geworden war. Das alles iſt metaphyſiſch und zugleich 
dur<aus phyſiſch/ſtammesgeſchichtlich zu verſtehen. Wer beides 
nicht in einem unteilbaren Vorgang erſchauen und begreifen 
will, leſe nicht weiter: denn ſymboliſch im banalen Sinn iſt das 
nicht, ſondern durchaus realiſtiſch im phyſiſchen und metaphyſi- 
ſchen Sinn. Zugleich läßt uns dieſe Art der Betrachtung verſtehen, 
wieſo frühere Menſchentypen au<h anatomiſch und phyſiologiſch 
anders gebaut und geartet geweſen ſein mußten; eine andere 
Seele mit anderen Inhalten und Kräften mußte auch einen anz 
deren förperlichen AWusdrud finden und andere Organe zur Ver: 
fügung haben 22"). 

Die Zweiheit, die Zerriſſenheit, die mit des Menſchen Fall 
metaphyſiſch und phyſiſch durch die Natur geht, wo ſich nun 
Göttlihes und Dämoniſches, Gottesgeſchöpf und Teufelsgeſchöpf
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gegenüberſieht, wovon ſchon die Rede war, findet in manchen 
Sagen ihren Widerhall. Bekannt iſt die alte Bezeichnung der 
Fliegen, Läuſe, Wanzen, Ratten und Mäuſe als Kreaturen und 
Diener des Teufels, Aber zu mehr als dieſer einfachen, ſchließlich 
bloß als Ausfluß des Alltagsärgers auffaßbaren Beſchimpfung 
des Ungeziefers ſteigt dieſe Gegenüberſtellung der zwei Typen 
in der öfters wiederkehrenden Sage von Biene und Weſpe empor: 
die erſtere ein Gottesgeſchöpf, die lekßtere ein Teufelsgeſchöpf. 
Hier finden wir ſchon tiefere Metaphyſik. Während die Biene in 
jünger verarbeiteten Sagen viel mit dem Heiland zuſammenge- 
bracht wird, dem der Teufel neidiſch mit der Weſpenerſchaffung 
entgegenarbeitet; oder während die Weſpen als unbotmäßige, von 
einer Mutter verfluchte Kinder erſcheinen, wird die Biene ſtets 
als heilig bezeichnet: ſie iſt aus dem verlorenen Paradies übrig: 
geblieben und hat es nur durch des Menſchen Sünde verlaſſen 
müſſen. Sie iſt auch immer klug und hellſichtig und weiß manchen 
Rat fiir das, was der Teufel gegen Gott unternimmt, Zuerſt ſoll 
ſie weiß von Körper geweſen, danach durch Teufelswerk an ihr 
ſchwarzbraun geworden ſein12*), Jns Triviale gezogen kann man 
ja leicht der Sage den Sinn unterſchieben, daß der von Natur nuß- 
ſüchtige Menſch die honigſpendende Biene leicht als ein Gottestier 
bezeichnen wird, wenn er die räuberiſche und ihm wertloſe Weſpe 
daneben ſieht. Aber eben dieſer Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Tieren hat, wie ſeinen phyſiſchen, ſo eben als notwendige Gegen- 
ſeite auch ſeinen metaphyſiſchen Sinn, und der eben iſt es, den 
die Sage, im Gegenſaß zu unſerem Alltagsverſiand, in ſich 
trägt und dem auch wir nachgehen wollen. 

Wenn man bedenkt, daß die Biene die vollfommenfte „natürliche 
Somnambule“ iſt, ſo ſiimmt dieſe ihre Natur mit ihrer in der 
Sage erwähnten Herkunft aus dem Paradies und zugleich mit dem 
erſten Menſchenweſen überein, als deſſen älteſten Zuſtand wir 
ja auch die vollkommene Naturſichtigkeit, alſo einen ganz ausge- 
prägten nafürlihen Somnambuligsmus mit kaum nennenswerter 
individueller Abänderung, wie bei der Biene, anſahen. Dieſe 
weiß Rat gegen allerlei, was der Teufel unternimmt; es iſt das 
eine klare Bezeichnung ihrer natürlichen Hellſihtigkeit. Ihre lichte 
Dämonie aber äußert ſich tatſächlich darin, daß ſie nicht, wie die 
Weſpen und das andere Ungeziefer, die lebenden Weſen plagt.
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Sie iſt mit ihrem Weſen und ihrer Natur alſo noch der echte Rez 
präſentant des urſprünglichen paradieſiſchen Zuſtandes, dem ſym- 
boliſch ihre weiße Körpergeſtalt entſpra<. Inſofern erhellt alſo 
aud hier die metaphyſiſche Deutung den Sinn des Phyſiſchen. 

I< verweiſe weiter noch auf eine andere merkwürdige Parallele, 
die ſich zwiſchen dieſer unſerer Auffaſſungsweiſe und einer natur- 
hiſtoriſchen Erſcheinung ziehen läßt. Das iſt die Erſchaffung der 
Kase, welche nach der Sage Gott dem Menſchen gab wegen der 
überhandnehmenden Mäuſeplage. Eine finniſche Überlieferung 
gibt die Sage ſo: Als Jumala den Menſchen erſchaffen hatte, 
zeigte er ihn dem Teufel; der Teufel wollte etwas nod Abſonder- 
licheres erſchaffen und erſchuf die Maus: dann erſchuf Jumala eine 
Kaße und warf ſie hinter der Maus her. In der Parallelſage aber 
heißt es: Ms im Anfang der Welt das Getreide ſchon anfing zu 
wachſen, ſchuf der Teufel die Maus, daß ſie den Menſchen das Ge- 
treide abfräße, Noch weſentlicher aber erſcheint die Faſſung vom 
Ruſſen Methodius: Der Teufel verwandelte ſich in eine Maus und 
fing an, den Boden der Arche zu benagen. Noah betete zu Gott, 
und es kam ein reißendes Tier, ein Löwe, Aus deſſen Nüſtern 
ſprangen ein Kater und eine Kaße; fie erwürgten die Maus und 
die Arglift des Teufels wurde sunicte). Iſt es da nicht ein 
für die urgefchichtlihe Bedeutung der Sage überrafchendes Zur 
fammentreffen, daß wir für die eigentlichen Kaben, zu denen 
auch Löwe und Tiger gehören, in der Paläontologie noch feine 
Möglichkeit einer morphologiſch/-ſtammesgeſchihtlihen Anknüp- 
fung gefunden haben? Sie kommen in der Spättertiärzeit, aber 
ihre Herkunft iſt noch völlig dunkel. Es möchte daher der Gedanke 
verfolgbar ſein, daß fie ein Züchtungsproduft des noachitiſchen 
Menſchen waren, deſſen Können in dieſer Richtung ja auch noch 
durch die Züchtung des Weinftodes und der Heſperidenäpfel ſich 
verrät. Das gäbe dann der lebtgenannten Gage ibren klaren 
Sinn: von einer wilden Tierform der älteren Tertiärzeit, die 
ihren nächſten Formverwandten heute auf Madagaskar, alſo im 
Reſtgebiet des ehemaligen Gondwanakontinentes hat, ſchufen 
jene noachitiſchen Menſchen die Kaßenarten, zuleßt die Hauskaße 
als die verhältnismäßig harmloſeſte, die zum Haustier geworden 
war. Die Zwiſchenſtufen der Züchtungsleiter mögen verwildert 
oder nie zahm geworden ſein: ſie treten foſſil zuerſt in der Spät-
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tertiärzeit im atlantiſchen Gebiet, nämlich in Europa und weſent? 
lich gleichzeitig in Nordamerika auf und haben dort die Natur frei 
bevölkert. Vielleicht läßt ſich damit auch der urgeſchic<htlich wahre 
Kern aus einer Überlieferung wie der des Propheten Daniel in 
der Löwengrube herausſchäölen: und ſchließlih auch die Ver- 
wendung der Löwengeſtalt als Hoheitszeichen in Wappen oder 
am Tor von Mykene? 

Die hier ausführlich berührte Erſcheinung einer Gegenfählich- 
keit von Tierformen in ber Natur, von denen die einen ſozuſagen 
das üble Abbild der anderen ſind und was von ſo beſtimmten 
ſagenhaften Vorſtellungen begleitet iſt, möchte ich vergleichsweiſe 
als „komplementäre“ Auffaſſung von organiſchen Geſtalten und 
ihrer Seelenhaftigkeit bezeihnen. Wie das Auge, geblendet von. 
einer Hauptfarbe, in optiſcher Selbſitäuſchung die komplementäre 
Farbe nach Abſchließen vom Licht ſich ſchafft, ſo trite auch in der 
organiſchen Natur häufig innerhalb einzelner Typen eine kom- 
plementäre, faft möchte man fagen: gemeine Abart auf. So ge? 
genüber dem Menfhen der Menfchenaffe; gegenüber den Wald; 
und Flurinfeften die Wanzen, Flöhe und Läufe; gegenüber 
dem edeln Wild die Ratten und Mäuſe; gegenüber der Biene 
die Weſpe: gegenüber der körnertragenden Frucht die tauben 
Gräſer. Dieſe Tatſache, für das Menſchengeſchlecht vielfach ärger- 
lid) und ſchadenbringend, könnte es, wie geſagt, ſein, worauf 
allegoriſch jene Überlieferung vom Entgegenarbeiten des Teufels 
gegen Gottes Werke beruht und die damit auf ein ſehr ein- 
faches nafürliches, aber do< nur naiv -- nicht tief — anthropo- 
zentrifches Verhältnis zurüdgeführt und (cheinbar erklärt wäre. 
Aber die Frage iſt do<: haben mythiſch erlebende Menſchen. 
jenes Äußerliche damit gemeint? Sahen und dachten ſie wie 
unſere nüchtern an der Außenſeite der Dinge haftenden Spät- 
zeiten? Sie ſahen wohl auch hier wieder einen innerlichen 
Zuſammenhang entgegengeſeßter metaphnfifcher Bedingniffe durch 
die Natur gehen, wie er auch durch die Menfchenfeele geht; eine 
Gegenfätlichfeit, eine Entgweiung, die wohl kiefer liegt als das 
banale Gefühl des Ärgers und der Alltagsplage, die folche ver; 
wünſchten Geſchöpfe verurſachen. Dieſem auf ein Tieferes, nam; 
lich Metaphyſiſches deutenden Gefühl oder Erkennen verliehen ſie 
myfhiſch/bildhaffen Ausdru>, der, ſelbſt wenn er ſich noch fo



flach äußerlich in den Sagen weitergeerbt haben mag, dennoch 
ein Naturinneres, cin wefenhaft Wirkliches und noch Fortwirken- 
des ausgeſprochen haben könnte: dem nachzuſpüren und das wieder 
hervorzuholen, vielleicht ſpäterhin einmal zu einer Crflärung ot: 
ganiſcher Formen ebenſo gehören wird, wie jeßt etwa die erkenntnis- 
kritiſche Durchdringung der Dualität von Vorſtellung und Sein 
in der Philoſophie. 

Es wäre ja gewiß ein überhebliches, ja ſittlich verwerfliches 
Handeln, wollte man als Menlo auf die Tierwelt oder auf ein: 
zelne Tiere, wie ekwa auf die uns vielfach inſtinktiv anwidern- 
den Affen, in phariſäiſcher Geringſc<häßung herabſehen, einerlei ob 
man Deſzendenztheoretiker iſt oder auf einem naiv moſaiſchen 
Volksglauben fußt. So wenig wie ein an ſich berechtigtes abz 
fälliges Urteil über ein anderes Menfchenwefen ung fittlih dazu 
berechtigt, ihm verachtend im Innerſten zu begegnen und ſei der 
Abſcheu noch ſo groß, ſo wenig kann in einem die Natur als Mani- 
feſtation der Gottheit, wenn auch der unerlöſten Gottheit, erleben- 
den Menſchenweſen irgend eine liebloſe Verachtung tieriſcher Weſen 
Raum finden. Und dennoch iſt ein Zuſammenhang -- wir ver- 
treten ihn bier — denkbar, aus dem heraus bewußt oder natur- 
ſichtig ein feindliches Gefühl gegen die Tierwelt oder einzelne ihrer 
Typen in beſonderem Grade entſpringen und ſich betätigen kann. 
Rufen wir uns nur zurüs, was in der ſtärkſten Form die Schlangen- 
und Drachenfurdht im Mythus bedeutete, wie wir fie naturhaft 
phyſiſch und metaphyſiſch auslegten, ſo können wir jeßt weiter; 
gehen und es als möglich hinſtellen, daß uns darum die Affen 
als beſonders unſympathiſches Zerrbild unſeres eigenen Weſens 
und unſerer eigenen Geſtalt erſcheinen, weil ſie einerſeits gerade 
die lekte Stufe der Geſtaltung ſind, die wir hinter uns zurüdz 
laſſend eben abgeſtreift haben; wie auc< andererſeits vielleicht 
die Möglichkeit eines neuen Abirrens in dieſes biologiſche Form- 
charafterftadium naturwiffen(haftlid gewiß nicht als ausge, 
ſchloſſen gelten kann, was vielleicht als Naturahnung in uns lebt 
und inſtinktiv gefühlt wird. Dieſes Naturahnen kann ſehr wohl 
bei geiſtig primitiven Menſchen unmittelbar in ein Feindſchafts- 
gefühl ſich umſeßen oder mindeſtens eine ablehnende oder hsh- 
niſche Verachtung gegen ſol<he Weſen hervorrufen. Wenn man 
ſchon geſehen hat, mit welcher geradezu irrſinnigen Wut Leute aus
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dem Volk gefährlihe und ungefährlihe Schlangen im Walde 
vernichten und dabei, wie ich es ſelbſt einmal erlebte, in einer Art 
kultiſchen primitiven Ekſtaſe läſterlihe Verwünſchungen aus- 
ftoßen, alfo nicht bloß pöbelhaft fhelten -- es liegt etwas ganz 
anderes darin -- ſo wird man unſeren vorhin angetretenen Ge- 
dankenweg eher würdigen können. Erſt auf einer befreiteren geiſti 
gen Stufe, wo die Natur wie der Mitmenſch ſelbſt als das Tat 
twam asi — das biſt Du — erkannt und umfaßt wird, ſcheiden 
ſol<e niederen Inſtinkte aus, denen man heute noch reichlich, 
vielleicht ſogar bei ſich ſelbſt, begegnet. Und vielleicht ſtand der 
meſozoiſche Noachit, als die früheren Säugetierzuſtände eben 
erſt aus dem Menſchenſtamm entlaſſen waren, dieſen ähnlich 
gegenüber, wie wir heute den Affen, von denen ſim der Menſch 
zuleßt ſchied und in deren Stufe ein Abgleiten, wie geſagt, bio- 
logiſch nicht unmöglich iſt. Je älter und naturverbundener, je 
weniger vergeiſtigt die früheren Menſchen nun waren, umſo 
ſtärker mögen ſie metaphyſiſch von ſolchen Feindſeligkeiten gegen 
die Tierwelt beherrſcht geweſen ſein, als deren höchſien und dä- 
moniſchſten Nachklang wir die Drachen: und Schlangenfeindfchaft 
heute noch lebendig im Volke nachzittern und in Sinnbildern 
oder Dichtungen feſtgehalten ſehen. Hat man dod auch den 
Affen bei einigen Völkern als Prototyp des Todesgottes dar: 
geſtellt; und die höhniſche Wut, womit im verfloſſenen Säkulum 
einerſeits die populären, Sarwiniftifh durchdrungenen Whftamz 
mungslehrer die Herkunft des ganzen Menſchengeſchle<hts aus 
dieſem Tiertypus brutal verkündigten, und wogegen ſie von der 
andern Seite empört aus ethiſchen oder religidſen Motiven zurück 
gewieſen wurden, mutet wie ein auf ſol<hen Naturinſtinkten be- 
ruhender ſeeliſcher, nicht wiſſenſchaftliher Kampf an, für den man 
geradezu die Geſtalt des drachentötenden Erzengels als Sinnbild 
wählen könnte. Wir wollen daher ſol<e Stimmungen und ſolc<e 
Tierfeindſchaften, ebenſo wie ſol<e Sagen von Teufelsgeſchöpfen 
unter den Tieren, nicht einfach belächeln, ſondern nac< ihrem 
metapbufifch wohlbegründeten Sinn fragen. Wie eigenartig ein 
folcher Gedanfengang die Arche des Noah und ſchließlich die 
Einhornfage beleuchtet, wird dieſer Abſchnitt zulebt noch zeigen. 

Der innere Zuſammenhang von Menſchenleben und Tierwelt 
erhellt aus folgender Sage der Juden: Wohl hatte der Menſch



Sünde getan, aber warum ſollte das unſchuldige Vieh geſtraft 
werden? Darauf antwortete ein Weiſer: Ein König wollte die Hoch- 
zeit ſeines Sohnes feiern und bereitete allerhand Koſtbarkeiten und 
ein Mahl, Da aber flarb der Königsfohn. Da fland der König 
auf, riß den Thronhimmel herunter und vernichtete alles, was 
daran war. Sprachen die Knechte: Herr, dein Sohn ift tot, 
warum aber haſt du auch den Himmel zerſtört? Sprach der König: 
Für wen habe ich das alles gemacht? Doch nur für meinen Sohn. 
Nun er kot iſt, was ſoll mir da der Himmel? So auch der Herr, 
der ſprach: Alles was auf Erden und im Waſſer iſt, habe ich für 
Keinen gemacht als nur für den Menſchen allein; nun der Menſch 
nicht mehr iſt, was ſoll da das Vieh, die Tiere und die Vögel? 
Iſt der Menſch umgekommen, ſo möge alles umkommen; lebt 
der Menſch, fo möge alles leben), 

Entfprechend diefem inneren Zuſammenhang des Menfhenz 
weſens mit der Tierwelt wird auch immer wieder in den Sagen 
dargeſtellt, wie die ſeeliſche Verfaſſung des Menſchen, und gerade 
die ſittliche, ihre RüFwirkung auf die organiſche und unorganiſche 
Natur zeigt. Allgemein bekannt iſt ja die Auslegung der Sintflut 
als eines Strafgerichtes, woher eben die Bezeihnung „Sündflut“ 
ſtammt, Die zunehmende Verderbtheit des Menſchengeſchlechts 
machte ſich aber auch zuvor ſchon in allerlei Veränderungen der 
himmliſchen Konſtellationen bemerkbar, vor allem aber auch auf 
der Erde, Dahin gehört die Sage von der Veränderung der Weizen- 
ähre, die wegen des Menſchen Sündhaftigkeit kleiner geworden ſei: 
eine Sage, die allerdings variiert wird, indem das Geſchehnis teils 
ſchon in das Paradies verlegt wird, teils erſt als eine ſpätere Strafe 
Gottes über die vornoadhitifche Menfchheit zugleich mit der Sintflut 
verhängt wird. Dem Weſen nach bleibt dies gleich, indem eben 
der innere Zuftand des Menfchen zum entfcheidenden Motiv des 
Vorganges gemacht wird, Eine verkürzte polniſche Faſſung lautet: 
Am Anfang brauchte der Menſch nur eine Furche zu ziehen und 
Gott machte ihm die Halme ſo fruchtbar, daß ſie von oben bis 
unten voll Körner waren. Der erſie Menſch begnügte ſi< mit 
ſeiner Furche und erntete davon genug zum Leben. Aber der 
Teufel gab ihm ein, mehr Furchen zu ziehen, um mehr zu haben. 
Der Menſch unterlag der Verſuchung und die Strafe Gottes kam. 
Am Tag der Ernte, da der ſiolze Menſch gierig einheimſen wollte, 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 19



erſchien Gott, nahm die Halme, rieb ſie in den Händen und ließ 
nur oben die Körner eine Ähre lang ſtehen. Zum Menſch aber 
ſprach er: Da du ſo unerſättlich warft, habe ich dich geſiraft; von 
jet an kannſt du ſoviel bearbeiten wie du willſt, ich werde dir nur 
ſoviel geben, wie mir gefällt). Eine Parallele zur vorigen 
mag man in der griechiſchen Erzählung von den Aloaden finden. 
Sie ſtammen von Aloeus, dem Pflanzer, und der fruchttragenden 
Erde, und lernen von ihr das Stampfen des Getreides und der 
Frucht. Anfangs waren ſie winzig klein, wuchſen dann aber 
ſchnell und mächtig in die Höhe, ſo daß ſie in kurzer Zeit zu Nieſen 
wurden, denn es nährte ſie das ſproſſende Kornfeld: und ſie 
wurden zu den größten und fchönften Menfchen, die man je ge: 
ſehen. Sie feſſelten den Kriegsgott, aber ſie wurden auch fo 
übermütig, daß ſie zu den Göttern in den Olymp dringen wollten. 
Daran gingen ſie zugrunde232?), 

Die ſtete Wiederkehr der Behauptung von der Sclechtigkeit der 
Menſchen zur Zeit der Sintflut fällt doch auf. In einer jüdiſchen 
Sage findet ſie wohl ihren draſtiſchſten Ausdru>, wie ja im jüdi- 
ſchen Weſen am ſtärkſten die Jdee des ſtets züurnenden und ſtrafen- 
den Gottes auch ſonſt daliegt: Alles hatte ſeinen Weg verderbet 
zur Zeit der Sintflut, Menſch und Tier, Jeder nahm die zu Weibern, 
die ſchön waren und welche er wollte; ſie tauſchten ihre Weiber 
miteinander ans. Der Hund tat ſich zur Wölfin, das Pferd zur 
Efelin, der Hahn sur Pfanin, der Eſel zur Schlange, die Schlange 
zum Vogel, Selbſt die Erde trieb dazumal Hurerei, Man warf 
in ſie den Samen des Weizens und ſie brachte Shwindelhafer 
hervor; dies Gras, das noch heute wächſt, ſtammt eben aus der 
Zeit vor der Flut133), 

Ss ſehen wir durc< alle Sagen immer wieder drei Grund: 
gedanfen vom Zufammenhang des Geiftig-Seelifhen mit dem 
Phyſiſchen gehen: erſtens eine Gegenſäßlichkeit, die ſich in dem 
Widerſtreit zwiſchen den Schspfungen Gottes und des Teufels 
kundtut; ſodann eine ſolche zwiſchen Menſch und Natur, die ſich 
in dem Begriff der Entsweinng Darftellt; endlich ein Wiederſpiel 
der fittlichrgeiftigen Menfchheitszsuftände in der organifchen und 
anorganiſchen Natur, 

Die dämoniſchen, weſentlich großhirnloſen reptil- und ſchlangen- 
haften Tierformen waren alſo ehedem mit dem Sätigetiermenſchen



but Spaltung und Entzweiung ſeiner Natur ins phyſiſche Da- 
fein getreten, und fein noch durch und durch naturſichtiges, wie 
ſein moraliſches, wie ſein phyſiſches Weſen lebte, vielleicht wenig 
bewußt und individualiſiert, ganz im inneren und äußeren Konz 
takt mit einer ihn pſychiſch und phyſiſch paFenden und von ihm 
rüdwirkend wieder unmittelbar beeinflußten Umgebung, die ihm 
nun einen Eörperlichen und feelifchen Kampf ums Daſein auf- 
nötigte, der ſich, mit dämoniſchen ſomnambulen Kräften geführt, 
aud weſentlich im Mythiſchen abſpielte, Soweit er aufs Körper; 
liche übergriff, war dieſes Körperliche ſo durchdrungen vom Natur- 
fibtigen und Snnerlich-Naturhaften, daß es auch den ſtärkſten 
Beeinträchtigungen zu widerſtehen und ohne weiteres zu rege- 
nerieren vermochte, 

Dies nun war die Quelle, alſo die phyſiſche und ſeeliſ<e Grund 
lage für die ſpäteren Mythen von den großen Magiern und Weiſen 
und Prieſterkönigen, den großen unverwundbaren oder den Wun- 
den ohne Beeintrachtigung ausgefesten Heroen. Gottestinder und 
Satanskinder, wie es in der Sage heißt, ſtanden einander gegen- 
über, und die nac< dem Sündenfall mehr und mehr in die Ent: 
widlungsbahn der intelleftualen Geiftigfeit gedrängte Menfch- 
heit, deren Vollendung wir ung jeßt vielleicht nähern, fland nicht 
nur der Tierwelt äußerlich phyſiſch gegenüber und verlor mehr 
und mehr den inneren Zuſammenhang mit ihr, verſtand die 
Sprache der Tiere, der Natur nicht mehr, ſondern war offenbar 
auch in ſich in zwei ſeeliſche Lebensſiröme geſpalten. 

Zwei grundverſchiedene Geiſtesrihtungen mögen alſo damals in 
jener ho<hdämoniſchen Zeit gegeneinander geſtanden haben, ſich 
äußernd in den ſ<warzen Magiern und den lichten Priefterz und 
Königsgeſtalten, den wenigen prominenten Individualitäten, die 
es damals gab. Nicht nur in dem oben angeführten Wort von 
den Gottes; und Satansfindern kehrt eine Andeutung dahin 
wieder: nicht nur in dem altteſtamentlichen Bericht, daß die Gottes- 
kinder ſahen, daß der Menſchen Töchter ſchön waren, und daß fie 
ihrer begehrten und ſich mit ihnen vermählten; es wird uns das 
auch in anderen Sagen ſiets mit dem fittlihen Hintergrund er- 
zählt. So in einer eſihniſchen Legende, wo es heißt: Der Alte 
(huf fich Heldenengel, um fich ihres Nates zu bedienen. Danach 
ſchlief er. Ein anderer Schöpfer — eg find dort drei — dem die 

19*



Gabe der Kunſt verliehen war, machte das Himmelszelt, die Sterne 
und den Sternenlauf. Der dritte ergriff vor Freude feine Harfe, 
ftimmte ein Subellied an und fprang, gefolgt von feinen Sing: 
vögeln, auf die Erde. Wo fie fein Fuß berührte, fproßten Blumen 
und Bäume hervor, darauf fich Die Vögel festen und feinen Gefang 
begleiteten. Der Alte erwachte über dem Lärm und ſah alles ver: 
ändert und ſagte zu ſeinen Helden: J< habe die Welt als rohen 
Kloß erſchaffen, euere Sache iſt's, fie zu verfchönen, Bald werde 
ich die Welt bevölkern mit allerlet Getier und werde dann die 
Menſchen ſchaffen. Ihr ſollt euch mit den Menſchen vermiſchen, 
damit ſie dem Böſen nicht ſo leicht unterliegen!?®), 

Jedem ſeeliſchen oder geiſtigen Vorgang in der Menſchheit und 
im Einzelweſen entſpricht notwendig ein phyſiſcher, ſei es im eigenen 
Körper oder auch in der Umwelt, in der Natur. Und umgekehrt. 
Infolgedeſſen iſt jeder Vorgang, er ſei äußerer oder innerer Art, 
erſt dann wirklich unſerem Verftändnis angeglichen, wenn wir ihn 
ſowohl als phyſiſch, wie als metaphyſiſch zu begreifen gelernt haben, 
Beide Seiten der Betrachtung find gleich notwendig und ftehen 
gleichberechtigt nebeneinander, ſich ergänzend, und die eine ohne 
die andere eine Halbheit bleibend. Beide aber weifen auf die abz 
ſolute, dem diskurſiven Denken unfaßbare raumzeitloſe Einheit 
hin und werden erſt in ihr zum lebendig geiſtigen Beſiß verbunden, 
So entſpricht auch der ſeeliſch -geiſtigen Entfaltung des Men- 
ſchengeſchle<hts jeweils eine andere Körperlichkeit und jeweils ein 
anderer Zuſtand der phyſiſchen und organiſchen Natur. Das iſt 
vielleicht ſogar der einmal zu ergreifende innere Sinn der geo- 
logiſhen Epochen, wie es wohl der innere Sinn der Tier- 
und Pflanzenentwiklung iſt. So entſpricht dem tranſzendenten 
Sündenfall des Menſchen die Behaftung mit der phyſiſchen 
Körperlichkeit; ſeiner Naturſichtigkeit die Entwiklung des Stirn- 
auges; bem Ausfirdsmen des differ Dämoniſchen die Entfaltung 
einer alſo begabten Reptilwelt: dem Werden des intellektuellen 
Zuſtandes das Werden des noachitiſchen Säugetierkörpers mit der 
ſich entfaltenden Großhirnſphäre und als deren Wiederſpiel eine 
Gdugetierwelt ebenfoldher Art; dem fittlichen Niedergang des 
Urmenſchen aber auch erdgeſchichtlic< die Sintflut, und folden 
Zuſammenhängen wohl auch die kataſtrophalen Störungen des 
Himmelsbildes. Wird doch, wie gezeigt, auch in der Sage erzählt,



daß früher die Früchte des Feldes üppiger waren, bis der Menſch 
habgierig wurde und Gott die Ähren zur Strafe klein machte, 
daß er ſich nun bitter mühen muß. Und auch in der Siegfriedſage 
verliert der Held ſeine Körperkraft und kann vom düſteren Hagen 
gefällt werden, erſt nachdem er Verrat an Brunhild geübt haft. 
Ferner heißt es auch ſchon in den Veden, worauf Schopenhauer 
hinweiſt, deſſen Lehre doch ganz auf demſelben Gedanken im großen 
ſteht, daß alle Veränderungen der Welt den moraliſchen Werken 
animaliſcher Weſen zuzuſchreiben ſeien13*), Jedenfalls iſt es in 
dieſem Zuſammenhang belanglos, ob der Held, wie Adam, bei 
Gott im Paradies oder, wie Siegfried, unter den Menſchen ſeinen 
unverwundbaren Körper hatz entſcheidend iſt beide Male die Ur- 
ſache des Verluſtes: die Sünde oder der Verrat, die auch beide 
Male mit einem „Tod“ endigen. Jeder fällt dem Dämoniſchen 
zum Opfer: der Adamit der Schlange, Siegfried dem düſteren 
Hagett. Aber dann kommt der große Unterſchied in der Sagen- 
ſeele, den ich für etwas Bedeutſames halten möchte: die morgen- 
ländiſche Überlieferung erhält ihrem Helden, dem Adamiten, ſein 
körperliches Leben; er ſtirbt zwar feelenhaft dem Paradieſe ab, 
aber er behält ein elendes, verfommenes Erdendaſein: hilflos 
fleht er zu Gott und Gott hilft ihm, nachdem fein Zorn verraucht 
iſt. Aber der nordiſche Siegfried ſtirbt den vollen Tod. Die dä- 
moniſch feindfelige Welt ift in der morgenlandifhen Adamiten- 
ſage eine fittlid) verworfene, nie erlöſte: in der nordiſchen Hagen- 
geſtalt aber eine re>enhafte, keineSwegs von Grund aus böſe, 
ja umgeben von dem Feuer der Mannestrene gegen König und 
Königin, die im ruhmvollen Kampfe, wenn auch unglüdshaft, 
ſpäter endet. ES iſt ſo, wenn man dieſe beiden Sagen einander 
gegenüberſtellt, als ob die morgenländiſche Seele troß aller mythen- 
haften Tiefe doch dem Leben anders, verbundener, ja ſinnlicher 
gegenüberſteht als die Menſchenſeele im kalten unwirklicheren 
Norden -- ſ<on damals in alter mythenſchaffender Urmenſchen- 
zeit! Das könnte vielleiht zu mancher Mythen- und Sagen- 
erflärung verhelfen. 

Die Verſchiedenheit des geiſtigen und ſeeliſchen Charakters, 
vielleiht damit auch die Verſchiedenheit des tranſzendenten 
Urſprungs jener urweltlihen Menſchennaturen tritt in der fol? 
genden jüdiſchen Überlieferung noch ſchärfer hervor: Es waren zu



jenen Zeiten Rieſen auf Erden; denn da die Kinder Gottes zu 
den Menſchentöchtern eingingen und mit ihnen Kinder zeugten, 
wurden daraus Helden und Gewaltige. So auch im Alten Teſia- 
ment. Eine andere Verſion gibt mehr Einzelheiten: Mit aufgede>ter 
Blöße gingen die Geſchlechter Kains und waren Mann und Weib wie 
Vieh. Sie zogen ihre Kleider aus und warfen ſie auf die Erde und 
gingen na>end auf dem Markt herum, trieben allerlei Hurerei: der 
Mann bublte mit ſeiner Mutter oder Tochter und mit ſeines Bru- 
ders Weib offen in den Straßen, und alles Dichten und Trachten 
ihres Herzens war nur darauf gerichtet. Und die Engel, welche 
herabfielen von der Höhe ihrer Heiligkeit, ſahen nach den Töchtern 
Kains, wie ſie mit aufgede&ter Blöße gingen und ihre Augen- 
brauen färbten gleich den Huren, und wurden von ihnen verführt 
und nahmen ſich von ihnen Weiber, Aber die Engel ſind doch 
Feterflammen -- wenn ſie ſich mit den Menſchentöhtern zu- 
ſammentun, verbrennen ſie da nicht deren Leiber? Doh nicht; 
denn da ſie von der Höhe ihrer Heiligkeit herabfielen, wurden ſie 
den Menſchen gleich an Kraft und Geſtalt und wurden in irdiſche 
Leiber gehüllt. Von ihnen kamen dann die Nieſen, die gewaltigen 
Wyuchſes waren und welche ihre Hand ausſtre>ten zu Raub und 
zu Plünderung und zu Blutvergießen. Die Nieſen zeugten Kinder 
und vermehrten ſich gleich den Kriechenden; je fechfe wurden ihnen 
auf einmal geboren!3®), 

Noch war es in jener älteften Zeit erſt die dämoniſche Reptil- 
und Schlangennafur, welche in die phyſiſche Welt entlaſſen war 
und dort dem Menſchen wiederbegegnete, indem ſie nun in viel- 
fach ſich erzeugenden Formen zu dem wurde, was uns in der Erd; 
geſchichte als die Neptilwelt des Spätpaläozoikums und Meſo- 
zoikums mit ihrer ungeheueren Mannigfaltigkeit bekannt und 
auch in Sagen genugſam überliefert iſt. Auch der Menſch ent- 
wielte phyſiſch ſeine Geſtalt weiter. Seine Hand war zuerſt noch 
flächenhaft verwachfen und hatte etwa <irotherienartige Form. 
Auch ſein Geiſt muß aus dem nafurverbunden - dämoniſchen 
mehr und mehr zu einem intellektuelleren Daſein gelangt 
fein, während vielleicht ein anderer Teil der Menſchheit, die 
Satanskinder, im düſter Dämoniſchen verharrten, dieſes ſteigerten 
und zum Untergang reif wurden. Damit kam die zweite große 
Epoche des Menſchenwerdens heran, die wieder eine moraliſche,



alſo ſeeliſch/geiſtige, wie eine körperliche Veränderung bedeutete: 
es kam der Noachit, in dem der alte nachadamitiſche Menſch der 
Dämonenzeit überwunden wurde, innerlich und außerlih. Auch 
dieſer Akt des Menſchheitsdramas iſt mit gewaltigen Verände- 
rungen der inneren und äußeren Natur, der tieriſchen wie 
der menſchlihen verbunden geweſen, und auc< die anorganiſche 
und kosmiſce Umwelt muß damals in Unruhe geweſen ſein — 
Himmelskörperbewegungen unerhörter Art und im Gefolge die 
Sintflut traten ein. 

Aber noch müſſen wir weiterfragen. Was heißt es: der Men- 
ſhenſtamm entließ immer mehr des Tieriſchen aus ſich und ließ, 
wie wir annahmen, die höheren Tierformen aus ſich erſtehen ? Was 
kann man ſich naturhiſtoriſch unter einer ſolhen Schaffung von 
Typen vorſtellen, die, erſt einmal ſelbſtändig geworden, ſich 
innerhalb ihres eigenen Evolutionsfeldes entfalteten und fürzere 
oder längere Zeiten hindur< Gattungen und Arten bildeten? 

Nach der bisherigen Deſzendenzlehre iſt es ſchwierig, wenn 
nicht unmöglich, zu verſtehen, daß neue Typen wie aus dem 
Ungefähr aufgetreten ſein ſollten, ſtatt formal Schritt um Schritt 
fic) in Reihen, äußerlich fichtbar, auseinander herauszulöfen. 
Die mecaniſtiſch unbiologiſche Erklärung der lebenden Formen 
meinte, dur< Häufung kleinſter zufälliger Varianten müſſe 
ſchließlih Art um Art entſtanden ſein. Aber die „Art“ im tieferen 
Sinn -- identiſch mit „Gattung“ — iſt kein Aggregat, ſondern 
ein von innen heraus beſtimmtes Lebens-/ und Geſtaltungs- 
prinzip, eine Potenz, nicht eine begriffliche Abſtraktion. Soll 
aber eine folche entelechifcheneuartige Topenbildung angenommen 
werden, fo befteht noch die fhenretifhe Schwierigkeit, fih einen 
Weg vorzuſtellen, auf dem anders als durch allmähliche Formen; 
reihen von Generation zu Generation dieſe Umbildung ſich voll; 
ziehen könnte, Es gibt aber gewiſſe, ſcheinbar fernerliegende Tat- 
ſachen aus dem Menſchenleben, die vielleicht erkenntnistheoretiſch 
einſiweilen einen Weg andeuten, dem Problem des unvermittel- 
ten Auftretens neuer Typen und der Abſpaltung aus dem no< 
nafurverbundeneren Menfhenftamm etwas näher zu kommen. 
Wir erkannten, daß alles Daſein, alſo auch die organiſche Natur, 
ein Phyſiſches und Metaphyſiſches in Einem, alſo Leib und Seele 
in Einem iſt. Wir überzeugten uns weiter, daß die Hellſichtigkeit



und die Fernwirkung heutiger Menſchen oder bekannter geſchicht- 
licher Zeiten mit Einſchluß der Natur- und Diluvialmenſchen wohl 
nur ein ſchwacher Reſt ſein müſſe von einer ehemaligen Natur; 
verbundenheit in früheren Zeitaltern, wo dieſe Kräfte und Ges 
ſialtungsfähigkeiten eine ſo große Rolle ſpielten, daß daraus 
die Sagen entſtanden vom zeitlihen und räumlichen Fernſehen 
und Fernwirken, magiſhem Geſchehen, Umwandeln der äußeren 
Natur von innen her und unter Umſiänden, die alles Spätere 
hinter ſich zurüFlaſſen. Wir können uns ſomit denken, daß die 
ſchwachen heutigen Kräfte und Erſcheinungen der Telekineſe und 
Teleplaſtie — jest nicht mehr zum Aberglauben, ſondern zu den 
wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten und kritiſch beobachteten Erſcheinungen 
aus dem Grenzgebiet des Körper: und Seelenlebens gehörend -- 
gleichfalls nur dürftige Überbleibſel ſind einer dem individuali- 
fierten Wachintelleft unterlegenen, ehemalg viel gemwaltigeren nachz 
haltigeren überindividnellen nafurfomnambulen Geftaltungsfraft 
der Gattungsfeele. So konnten und mußten aus thr — gerades 
zu als phyſiologiſche Emanation des noch tieriſche Geſtaltungs- 
potenzen in ſich enthaltenden umfaſſenderen menſchlihen Stammes 
— auf einem nicht grob phyſiſchen Weg Geſtaltungen in der organi- 
ſchen Natur entquellen, welche die pſy<ophyſiſchen Urformen der 
dann erſt in die äußere Sichtbarkeit tretenden neuen tieriſchen 
Formenkreiſe wurden. Es gäbe ſomit einen Evolutionsprozeß von 
innen heraus, der das Erſcheinen kieriſcher Grundformen wie 
aus dem Ungefähr, alſo wie durch Neuſchöpfung erklären könnte, 
wenn erſt einmal dieſe Dinge tiefer erforſcht ſein werden als es bis 
jeßt gelungen iſt, 

Iſt es im Grunde etwas anderes, wenn die Sage erzählt, daß 
Gotkt bei der Schöpfung die Tiere zum Menſchen brachte, daß er 
ihnen ihren „Namen“ gäbe? Im Hebräiſchen ſowohl, wie im Grie- 
<hiſchen bedeutet das Onoma ohnehin nicht ſo ſehr die äußere 
Nennung, fondern doch gerade das mit dem Namen nur äußer- 
lich bezeichnete Weſen, das hinter dem Individuum lebt, aus dem 
es Leben und Odem empfängt, in dem es „weſt“. Gab alſo der 
Menſch den Tieren ihr Onoma -- was ſoll das anderes ſein als die 
Erkenntnis, daß ſte aus ihm ihr Weſen haben"?")? So war der 
Menſch von je der Grundgedanke der lebenden Schöpfung, mie 
die ganze Welt aus dem Logos kommt, der doch auch nicht nur der
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„Gedanke“, auch nicht einmal nur die platoniſche Jdee, ſondern 
das innere lebendige Sein iſt, aus dem die Welt ſich darſtellt, 
von dem ſie ihr Daſein und Weſen hat. 

In ſolcher Rü>wärtsverfolgung und ſinnentſprehenden Er- 
weiterung der jekt nur noch ſhwach bemerkbaren pſy<ophyſiſchen 
und medialen Kräfte in den erdgeſchichtlihen Urzuſtand des noc< 
mit dem Tieriſchen gefüllten Menſchenſtammes liegt nicht nur 
die theoretiſche, ſondern auch die naturhiftorifch dereinft wohl 
vollziehbare Verknüpfung der ſeit alter Zeit die Menſchheit beſchäf- 
tigenden okkulten Phänomene und Kräfte mit den Erkenntniſſen 
der Abſtammungslehre und den Ergebniſſen der Paläontologie 
und der Erdgeſchichte. Denn hier mag auch die Quelle ſein, aus der 
fih auch noch andere Einwirkungen, auf die anorganiſche Natur 
vielleicht einmal verſtehen laſſen, alſo etwa die nac< der Sage das 
moraliſche Weſen des Menſchen widerſpiegelnden Wandlungen 
und Kataſtrophen. 

Wir kommen auf ſolche Weiſe noch zu einem Gedanken, den 
man allerdings nur aus den vorausgehenden Darlegungen ver? 
ſtehen kann und nur, wenn man Sinn hat für das ungegen- 
ſtändliche, unräumliche, alſo metaphyſiſche Auffaſſen von Poten- 
zen, deren phyſiſche Verwirklihung oder Nichtverwirklihung kein 
integrierendes Moment ihres Beſtandes iſt; alſo für eine Weſen- 
haftigkeit, die eben in einer anderen als der nur grob phyſiſchen 
Sphäre wirklich iſt und wirklich bleibt, auch wenn fie nie in die 
phyſiſche Erſcheinung tritt. 

Viel Allegoriſches iſt ſchon an die Arc<e des Noah geknüpft 
worden; einiges wurde im Verlauf der früheren Darlegungen 
gelegentlich geſtreift. Sie iſt ein Wirklichkeitsſymbol für einen 
evolutioniſtiiſchen Zuſtand des noachitiſhen Menſchen. Wir ver- 
müteten, daß der Menſchenſtamm mehr und mehr das apolliſch 
lichte, undämoniſche, naturfreiere geiſtige Weſen hervorbrachte, 
indem er das urſprünglich in ſeinem Stamm mit beſchloſſene 
Tierhafte aus ſich entließ, womit dieſes in eigenen, von ihm 
ſtammesgeſchichtlich abgezweigten Weſen und Geſtalten ſich phyſiſch 
darſtellte. So könnte der noahitiſche, die Sintflut überdauernde 
Menſchenſtamm, weil er damals noch den größeren Teil der 
ſpäteren, kertiärzeitlihen Säugetiertypen enthielt, dieſe über die 
Sintflutfataftrophe dadurch gewiſſermaßen hinübergerettet haben,



daß ſie eben in ſeinem Stamm potentiell, alſo phyſiſch unverwirk- 
licht, al8 Urbilder der Gattungen, als Jdeen im Platonſchen Sint 
noch befchloffen lagen. Wenn daher die ftammesgefchictlide 
Evolution, welche zu den tieriſchen Abſpaltungen führen mußte, 
während der Sintflutzeit unterbunden war, und erſt ſpäter nach 
Wiederherſtellung entſprehender Umweltsbedingungen ihren naz 
tirliden Fortgang nahm, ſo wären die Tierarten in dieſem Sinne 
mit Noah während der Sintflutzeit in einem Gehäuſe, in der 
Arche eingeſchloſſen geweſen, er hätte ſie bei ſich gehabt und hin- 
übergereftet, von jedem Typus das Paar, wie es ſinngemäß in 
der Überlieferung heißt. Erſt nach Ablauf der Sintflut und Wieder- 
öffnung des „Gehäuſes“ wäre dann die Evolution der Säuge- 
tierwelt aus dem ſie noch mitenthaltenden noachitiſchen Menſchen- 
ſtamm und ihre Ausbreitung über neue Lebensräume vor ſich 
gegangen. Da, wie wir annahmen, der Menſch im ſelben Maß, 
vollendeter wurde, wie Tieriſches aus ſeiner Stammbahn ab- 
ſpaltete, ſo entſpräche dem auch die damalige nachſintflutliche 
Entfiehung neuer Menfchenftdmme aus dem noaditifhen Ur: 
vater, die im Alten Teſtament als Gem, Ham und Japhet gez 
kennzeichnet ſind. Das wäre die phyſiſch/metaphyſiſche Deutung 
der Arche des Noah. 
Wenn alſo die Arche der ſymboliſierte Zuftand des nod) bez 

deutende tieriſche Evolutionen in ſich bergenden noachitiſchen Men- 
ſchen war, ſo kann man aus dieſem Gedanken auch noch eine 
weitere Möglichkeit ableiten, dur< die uns andere, fich hartnädig 
haltende und als leere Phantaſien verſchrieene Sagen von fubel: 
haften Tierweſen erklärbar werden, ohne daß ſolche Tiere jemals 
in der phyſiſchen Natur vorhanden warew oder foſſil gefunden 
wurden. J< denke da beſonders an das rätſelhafte Einhorn, 
Es iſt das vielleicht eine Tiergeſtalt, die im noachitiſchen Urſtamm 
potentiell miteriftierfe, jedoch aus irgend welchen inneren oder 
äußeren Gründen ſich ſtammesgeſchichtlich im phyſiſchen Daſein 
nicht verwirklichen konnte. Daher die Unmöglichkeit, eine überein- 
ſiimmende Darſtellung und Überlieferung der Einhorngeſtalt zu 
finden, ganz im Gegenſaß zu dem überlieferten feſten Bild des 
Drachen- und Lindwurmtypus, Man verſieht bei einer ſolchen 
metaphyſiſchen Betrachtungsweiſe auch, daß die phyſiſch unver- 
wirklichte, wohl aber im Urſtamm latent vorhandene Geſtalt
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eines ſolchen Tierweſens dem noch ſtark hellſichtigen noachitiſchen 
Tertiärzeitmenſchen viſionär vorſchwebte, und zwar, da er nicht 
mehr die Dämonie der älteren Menſc<henraſſen in ſi< trug, wie 
ein bedrohliher Traum, eine Schredgeftalt, vor der fich fein Wefen 
fürchtete, die e8 verneinte, indem eg fie erfühlte und erfchaute, 
weil feine Natur ſie von ſich abftoßen wollte. Das (oil nicht in- 
dividuell verflanden werden, fondern gattungshaftzmetanhnfifch, 
jedoch gewiß nicht unwirklich. Es war die ins phyſiſche Daſein 
drängende geſtaltende Formſeele, die Gattungsſeele jener noch 
im Menſchenſtamm mit beſchloſſen liegenden Tierart, die fich 
dem noch naturfichtig begabten noachitiſchen Menſchenweſen inner- 
lich unmittelbar fundtat, indem fie aus dem unbewußtznatur; 
haften latenten Dafein über feine Bewußtfeinsfchwelle trat, ihm 
daher innerlich zu Geſicht kam: gewiſſermaßen viſionär ala See, 
noch nicht als phyſiſch objektiv verwirklichtes Weſen, aber in das 
phyſiſche Daſein drängend, das ſich aus irgend welchen äußeren 
oder inneren Gründen für ſie nicht geſtaltete, So kam eine naturz 
ſichtige Sage, faſt ein SchreFensmythus zuſtande, den ſpätere 
Menſchen übernahmen und der fi, wie die Drachen; und Lind: 
wurmfagen, bis in die Zeit des faft fierbefreiten nacheigzeitlichen 
Kulturmenfchen erhalten bat, 

So wird auch eine Faſſung der Einhornſage verſtändlicher, die 
aus dem Polniſchen überliefert iſt: Als Noah je ein Paar aller 
Tiere in die Arche ließ, nahm er auch das Einhorn auf. Doch 
dieſes ſtieß andere Tiere, und Noah warf es ohne Bedenken ins 
Waſſer: ſchließlih mußte es ertrinken. Eine jüdiſche Sage, die 
in rabbiniſchen Mythen überliefert iſt, erzählt ebenfalls, daß das 
Einhorn zwar begehrte, in die Arche aufgenommen zu werden, 
daß dies Noah aber nicht vermochte, Er zerlegte es und band das 
Horn außerhalb des Kaſtens an, die Naſenlöcher aber innerhalb. 
Do geht das Einhorn nicht zugrunde, ſondern David findet es 
ſpäter in der Wüſte138), 

Wenn wir daher Noah als jenes Stadium der Menſchenent- 
wiklung nehmen, aus dem ſich das ſpätmeſozoiſch tertiärzeitliche 
Säugetier mit ſeinen vielen Spezialſtämmen bis herauf sur Mb: 
ſpaltung des Affenmenfchen abzmweigte, während gleichzeitig der 
Menſch, immer reiner zum apollifchen Typus fich auffehwingend, in 
der phyſiſchen Natur ſich ausprägte; und wenn urſprünglich noh in



der „Arche“ die vielen ſpäteren Säugetiergattungen mit enthalten 
waren; und wenn das Einhorn ein aus irgend welchen Gründen 
nicht fichtbar verwirflichter Säugetierffamm blieb, der vom noaz 
<hitiſhen Menſchen naturfichtig in feinem eigenen Innern er; 
fhaut war — ſo wird man ſol<he Zuſammenhänge, falls man 
ihnen nachgehen will, gewiß niemals an ein individuelles Weſen 
knüpfen, ſondern wird ſtets an das Gatfungsmäßige denken, 
das ſich aus dem natürlich ſomnambulen Allgemeinbewußtſein 
des Menſc<henſtammes zu einer ganz unbewußt vollzogenen 
Sagenbildung niederſchlug und erſt danach den intellektuell Rei- 
feren zum Bewußtſein fam und bei ihnen zur Dichtung wurde; 
vergleichbar etwa der unbewußtzgenerellen Entſtehung von 
Leidenſchaften oder Inſtinkten bei Tiergatfungen oder Völker- 
ſtämmen und ihrem ſpäteren Bewußtwerden, 

Die hiermit verſuchte Zurechtlegung ſonſt undeutbarer Sagen- 
ferne, die man naturhiftgrifceh nicht recht faſſen kann, iſt die 
äußerſte Spiße, bis zu der unſer Verſuch von innen her vorerſt 
gelangen kann und bildet zugleich ein weſentliches Glied in der 
Kette der übrigen, metaphnfifeh orientierten Betrachtungen über 
die mit der menfchlichen eng verbundene Evolution der höheren 
Tiere, Dieſe haben mit dem Menſchen grundlegend gleiche Körper; 
anlage, und er unterſcheidet ſi< dadur< mit ihnen zuſammen ana- 
tomiſch von der ganzen übrigen niederen Tier- und Pflanzenwelt, 
zu denen einwandfreie körperliche Übergänge in vorwelklicher Zeit, 
ſoweit wir es aus foſſilen Urkunden entnehmen können, nicht 
erkannt ſind. Der Menſch ſteht nun dieſen höheren Tieren, die 
man mit ihm zu dem Stamm der Wirbeltiere vereinigt, wie 
eine primitive, umfaſſende Urform gegenüber — mit Ausnahme 
(einer Gehirnentwidlung und (eines geiſtigen Weſens, Nicht, als 
ob man Anſäße zu beidem nicht in der höheren Tierwelt fände; 
ſie ſind gewiß und offenkundig da. Aber fie find nicht dag Ent: 
widlungssiel und nicht fo da, daB ſich das Menſchliche daraus ab- 
leiten ließe; wohl aber umgekehrt, Denn während alle Wirbel; 
tiere ausnahmslos, ſowohl die foſſilen urweltlichen, wie die jeßt 
lebenden, einſeitig ſpezialiſiert und daher formal aus der ein- 
faden Menſc<enform ableitbar ſind, iſt umgekehrt der Menſch 
eben wegen ihrer Spesialifation aus ihnen nicht ableitbar. Das 
höhere Tier, das Wirbeltier, iſt ſomit in allen ſeinen Geſtalten der
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Abkömmling des Menſchen, wenn man überhaupt an eine ftamz 
mesgefchichtliche Entwidlung der organifhen Welt glaubt, Nur 
mit der allgemeinen Fifchgeftalt läßt ſich dieſe Theorie vielleicht 
nicht vereinigen. Sie könnte tatſächlich ſowohl die Grundlage zum 
ſichtbar phyſiſchen Urmenſchenſtamm wie zum Amphibienſtamm 
paläozoiſcher Herkunft ſein. 

So kehren wir mit dieſer Auffaſſung teilweiſe wieder zu einer 
alten Lehre zurüd: daß der Menſch die Norm der höheren Tierwelt 
ſei und ſie in ihm wurzelte, er potentiell alles enthalte, was ſie 
auseinandergelegt zeige. Die alte Lehre, etwas hatte ſie nicht, was 
ihr jest zukommt: die Vorſtellung einer wirklihen naturhaften 
Abſtammung der höheren Tiertypen aus dem umfaſſenden ur- 
ſprünglichen Menſchenſtamm, als deſſen Reſt, aber auch als deſſen 
entfhülltes Weſen der Jetztweltmenſch erſcheint. Früher, in der 
alten Lehre, war dieſe Beziehung der Tierwelt auf den Menſchen, 
wenn nicht allegoriſch, fo doch wohl formaliftifch gemeint. Jeßt 
gründet fie in vergleichendszanatomifchen und paläontologifchen 
Tatſachen und Erwägungen und ſieht der allgemeinen Abftam; 
mungslebre tfroß ſcheinbarer Gegenſäßlichkeit umſo weniger ent- 
gegen, als dieſe ſelbſt, wie früher gezeigt (S, 95), im Grunde in 
allen wirklichen oder hypothetiſchen Urformen der höheren Tiere 
dod) nur nad der Urform des Menſchen ſelbſt ſuchte und damit, 
teils ohne es zu bemerken, die höhere Tierwelt in den Stamm 
des Menſchen hereinnahm, alſo tatſächlich aus ihm ableitete.



Die Quelle der Weltentſtehungs- und 
Weltuntergangsſagen 

  

as nun die Weltſchöpfungsmythen, die Kosmogonien be; 
trifft, fo Fünnte man nach dem allem, was dargelegt 

wurde, mit Recht fragen, ob auch in ihnen, neben dem nur Sym- 
bolhaften, ein gefchichtlicher, insbefondere naturgefchichtlicher Kern 
ſte&e? Und man könnte mit dieſer Frage meine ganze übrige 
Theorie lächerlich machen, wenn man auf die Bejahung hin er- 
widerte, ob denn der Menſch ſchon bei Erſchaffung des Weltalls 
und der Erde dabei geweſen ſei? Wenn ich allerdings bei Be; 
jabung der Frage den Standpunkt hätte, daß der Menſch phy- 
ſiſch-zeitlic) und räumlich bei der Erſchaffung der Welt -- oder 
ſagen wir, um das Problem beſtimmter su paden, der Erde 
— zugegen geweſen ſei, ſo wäre das zweifellos ganz abſurd und 
lächerlich und würde mit Recht die ganze übrige Theorie in ein 
ſchiefes Licht bringen. Trotzdem glaube ich, an dem objektiv 
hiſtoriſchen Kern auch vieler, auf ſehr alte Zeit zurüFgehender 
Kosmogonien feſthalten zu müſſen, wenn auch ſelbſiverſtändlich 
nicht in dem Sinn, daß der Menſch, deſſen phyſiſchem Erſcheinen 
als Wirbeltier allenfalls erſt ein ſpätpaläovzviſches Alter zuzu- 
ſchreiben iſt, als Menſchengeſtalt zugegen war, 

Sch verweiſe auf ein tteffinniges Wort*) Schellings, das 
lautet: „Die Natur weiß nicht durch Wiſſenſchaft, ſondern durch 
ihr Weſen, oder auf magiſche Weiſe“, 

Unfere intellektuell-mechaniſtiſche Spätzeit kann ſich nicht denken, 
daß Erfenntnis und echtes Wiſſen auf andere als ſinnlich empi- 
riſche Weiſe, alfo auf anderem als äußerem Weg erlangt werde. 
Sie hat im allgemeinen kein unmittelbar miterlebendes Ber; 
ftehen mehr für jene Art des Zuſammenhanges, der zwiſchen 
dem Begreifenden und dem Begriffenen, dem Schauenden und 
dem Gefchauten beſteht. Und doh iſt auch in uns Spätzeitmenſchen 
nocd allerlei von jener Fähigkeit des Wiſſens auf innere, auf 
„magiſche“ Weiſe vorhanden. Es braucht nur hingewieſen zu



werden auf die auch bis in unſere Zeit noch da und dort vor- 
fommende, allerdings im Vergleich zu Früherem nur ſchwach 
hellſeheriſche Fähigkeit mancher Menſchen, wovon nicht nur die 
Literatur, ſondern auch der Alltag mancherlei zu erzählen weiß. 
Ganz zu ſ<weigen von der Sicherheit und unverbrüchlihen Ge- 
wißheit des Erkennens zwiſchen zwei Menfchen, die im Tiefften 
durch eine gemeinſame Jdee, ein gemeinſames Schauen ver- 
bunden ſind. Alſo ganz iſt auch uns das Weſen jenes unmittel- 
baren Erfenntnisweges nicht verſchloſſen, wir haben vielleicht 
nur eine gewiſſe Angſt davor, weil unſer Intellekt ihm nicht folgen 
kann, und freuen uns geradezu, wenn wir das gelegentlich in 
ſeinem Gewand Auftretende als Schwindel oder Aberglauben 
und Einbildung entlarven dürfen. Denn wir find ja fo wiffenz 
ſchaftlich geworden und haben auch eine wiſſenſchaftliche Welt; 
anſchauung, die allerdings zum Verſtehen der tieferen Zuſammen- 
hänge des Daſeins ſehr brauchbar wäre, wenn nur das Daſein 
ein ausfchließlich bewußt empiriſches wäre. 

Jener innere, oder wie ihn Schelling nennt, magiſche Erfennt- 
nisweg ift aber die ſicherere Erkenntnisform älterer Zeiten ge; 
weſen. Je mehr naturſichtiges oder bloß helffichtiges Leben und 
Vermögen in einem Menſchenweſen ſtet, ſei es bewußt oder un; 
bewußt, umſo mehr iſt ihm diefer unmittelbarere Erfenntnisweg 
offen, der ſchließlich einem natürlich-ſomnambulen, alfo nicht einem 
künſtlich herbeigerufenen und gewollten Zuſtand gleichkommen 
kann. Schopenhauer nennt einmal, wie ſhon erwähnt, die Bienen 
natürlihe Somnambulen, um daran das Weſen ihrer ſo eminent 
inſtinktiven, auch aus der individuellen Entfernung her noch ein- 
heitlihen Handlungsweiſe und Zuſammenarbeit darzutun; ſie 
erſhauen eben ein Gemeinſames und ſind darum eine. Einheit 
bei aller individuellen Vielzahl, ſo daß jedes in jedem Augenbli> 
„weiß“, was es im Dienſt des Ganzen zu tun und zu laſſen hat. 
Kann es doch auch beim Menſchen ſo gehen. 

Dieſer innere Zuſammenhang braucht nicht nur zwiſchen Per- 
ſonen, er kann auch zwiſchen Perſonen und Gegenſtänden beſtehen: 
man nennt es Pſychoſkopie29), Bekannt ſind die Berichte oon Per: 
ſonen, welche von einem ihnen nicht bekannten Gegenſtand, etwa 
einem Kleidungsftüd, gelegentlich über den, der es trug, Angaben 
zu machen wiſſen. Es gelingt ja neuerdings anſcheinend allmählich,



ſol<en höchſt bedeutſamen Problemen durch kritiſch überwachte 
und durchgearbeitete Verſuche wieder näher zu kommen; und es iſt 
immerhin ſehr gut möglich, daß ſich uns hier in nicht allzu ferner 
Zeit eine neue, durchaus empirifhe Methode auch für die Er- 
forſchung der Vorwelt und der Menſchheitsgeſchic<hte erſchließt. 
I< habe einmal vor Jahren irgendwo, ohne die Quelle wieder- 
finden zu können, eine Scilderung einer Eiszeitlandſchaft mit 
einer Mammutherde geleſen, die aus einer Zeit ſtammen ſoll, 
da man wiſſenſchaftlich noch nichts von einer Eiszeit wußte und 
die meines Erinnerns auf eine belgiſche Frau suriidging, der 
man im ſomnambulen Zuſtand einen foſſilen Mammutzahn ge- 
geben hatte, weil man wiſſen wollte, was das für ein Ding ſei. 
Wenn ich auch über den Grad der Glaubwürdigkeit der Geſchichte 
nicht ſireiten will, ſo zeigt ſie doch angeſichts neuerer Erfahrungen 
in ihrem Umriß anſchaulich jene Art naturſichtigen Wiſſens, deſſen 
ſchwache Spuren in unſerem Kulturkreis noh leben, 

Ein ſolches kann alſv nicht nur von Perſon zu Perſon, oder von 
Perſon zu Objekt ſtattfinden, ſondern auch zwiſchen Perſon und 
Objekt mit weiter zeitlicher Perſpektive in die Vergangenheit. 
Was wir aber allenfalls an folhen verhältnismäßig einfachen 
und harmloſen Hellſehereien heutigentags oder der eben verfloſſenen 
Jahrhunderte vor uns haben und was für den immer noch wiffen; 
ſchaftlich oder unwiſſenſchaftlich aufgeklärten Zeitgenoſſen ſchon 
unverdaulicher Aberglaube iſt, das muß in noc< viel höherem 
Grade, ja mit einer in unvorſtellbar ferne Zeiten und verborgene 
Zuſtände hineinreihenden Sicherheit in jenen Epochen, bei 
jenen Menſchen entwielt geweſen ſein, die noh in einer ſo engen 
inneren Verknüpfung mit dem Weſen der Natur lebten, daß in- 
folge dieſer Weſensgleichheit auch ein unmittelbares, ein natur- 
fihtiges Schauen auf Dinge ſtattfinden konnte, welche vielleicht 
fhon unendlich weit zurülagen und welche einem empiriſch 
intellektuellen Alltagsverfiehen ganz und gar unzugänglich bleiben 
oder allenfalls nur mittelbar von ihm erſchloſſen werden können, 
wenn Reſie oder Wirkungserſcheinungen davon noch vorliegen. 
So geht es uns ja gerade mit der Wiſſenſchaft von den vorwelt- 
lichen Zeitaltern mit ihren erdgeſchichtlihen und organiſch leben/- 
digen Wandlungen. Ein unmittelbares, naturſichtiges Hinein- 
[hauen fehlt ung natürlich fo gut wie ganz; nur in äußerſt ger
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ringem Maße beſißt unſer Intellekt noc< ſoviel Intuition, daß 
er vom empiriſchen, logiſch bewußten Sc<hlußfolgern aus den phy? 
ſiſchen Objekten, alſo etwa aus Schichtungen, Geſteinen und Ver- 
ſteinerungen, zu einem in ganz beſchränkten Grenzen ſich haltenden, 
ſchwach hellſichtigen Schauen fortſchreiten kann. Die Alten konnten 
das vielfach mehr als unſer in dieſer Hinſicht ganz ſteriles Zeit- 
alter; und deshalb find auch fo alte Lehren wie die von Demokrit 
über die Atome, von Ariſtoteles über die Entelechien, von Platon 
über die Ideen auch ohne die äußeren empiriſchen Grundlagen, 
wie wir ſie zu haben uns rühmen dürfen, ſo erſtaunlich dauerhaft 
und in ihrem Kern und Weſen durch alle Jahrhunderte ec<t, brauc<- 
bar und befruchtend geblieben, während unſer wiſſenſchaftliches 
Kleid, frop der genugfam gehäuften „Tatſachen“, alle paar 
Jahrzehnte außen und innen veraltet. 

So ſind alſo die Erkenntniſſe der Menſchen im naturſichtigen 
Weltkalter, insbeſondere wohl die der damals bewußteſten, alſo 
geiſtig entwikeltſten Menſchen von einer für unſeren Intellektual- 
geiſt unerfindlichen Tiefe und unverwüſtlihen Echtheit und Wahr; 
haftigkeit geweſen, wovon unſere Schulweisheit kaum mehr etwas 
verſieht, Im Guten wie im Böſen, im Lichken wie im Düſteren, 
im Moraliſchen wie im Phyſiſchen iſt dieſes nafurſichtige Schauen 
und Wiſſen umgegangen, und daraus quollen alle die in den 
ganz uralten Sagen und Überlieferungen mit ſoviel Weſens- 
übereinſtimmung zu findenden Grundlehren religiöſer oder kos- 
mogoniſcher Natur. Offenbar war es damals ſelbſiverſtändlich 
und gar nicht anders möglich, als daß die über das unbedingt 
ſihere naturhafte Sehen Und Wiſſen am bewußteſten verfügenden 
und daher auch praktiſch mit ungeheuerer Macht ausgerüſteteten 
Individuen als Könige, Prieſter und Richter in Einem die Volks- 
und Staatenlenfer waren, denen bie Anderen, die Maffe der 
minder ſtark Begabten, ſich fügte: nicht wie heute kraft der Bajo- 
neffe oder des Geldes, ſondern aus innerer, dem Weſen nah ebenſo 
naturhell beſtimmter Gewißheit und damit Anerkennung von 
deren Macht und Weisheit, 
Was war es denn gerade in unſerer eben verfloſſenen Zeit, was 

einem Mann wie Bismar> die ungeheuere Macht in die Hände 
gab, die faſt aus dem Nichts geſchaffen wurde, wenn nicht eben 
die intuitive, um nicht zu ſagen naturhafte Sicherheit, womit er 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit, 20



inſtinktiv jede Lage in ihren realen Bedingungen, Zufammen- 
hängen und Löſungsmöglichkeiten durc<ſchaute, Bismar>s Weſen 
hat etwas durchaus Dämoniſches, und ebenſo inſtinktiv haf ihn 
das deutſche Volk, dies ahnend und fühlend, immer den Neden 
uralter Sagenkreiſe verglihen. Ein Schriftſteller weiſt neuer; 
dings darauf hin, daß ſein Wirken das einzige iſt, dem das deutſche 
Volk ſofort in Denkmälern die Geſtalt des Roland — auch ein 
uraltes ReFenbild, wie etwa David in der jüdiſchen Volksſeele: 
auch Dietrich von Bern ſpielt dieſe Rolle — und alsbald nur noch 
eine ſymboliſche unperſönliche gegeben hat, indem es ihm nicht 
Denkmale im damals üblichen Briefbeſchwererſtil, ſondern auf 
Wald- und Bergeshöhen ins Land hinaus weiſende Bismar>- 
fürme errichtete, Darin liegt offenkundig ein lebendiger Ansdru> 
des Gefühls für das Überperſönliche, Urbildhafte ſeiner Natur 
und ſeines Wirkens -- er, von dem ein engliſcher Staatsmann 
geſagt haben ſoll, wir müſſen ihn Alle gewähren laſſen, denn er 
durchſchaut alles, was wir beginnen. Das iſt echte Fernbannung, 
wenn auch europäiſch intellektualiſiert. Dabei war aber vielleicht 
kein deutſcher Genius ärmer an ewigen Jdeen als Vismard, die ibm 
fern lagen, für die er kein inneres Organ hatte. Wohl ſtand er 
im Dienſt von Jdeen, die ſich durch ihn verwirklihten; aber kaum, 
daß er es wußte und ohne im gewöhnlichen Sinn des Wortes von 
ihnen erfüllt oder begeiſtert zu ſein. Seine Größe war, von der 
ſittlihen Willenskraft und Furchtloſigkeit abgeſehen, ſein reales, 
unmittelbar erfaſſendes Wiſſen. Darum war ihm das Weſen 
des Philoſophen oder des Profeſſors ſo unausſtehlih, und darum 
ſind auch ſeine „Lebensgerinnerungen“ als retroſpektive, nicht mehr 
auf Werdendes, ſondern auf hiſtoriſch Erſtarrtes gehende Gedanken 
von einer für die deutſche Literatur geradezu auffallend ideenloſen 
Leere bei allem hiſioriſchen Wert, den ſie haben mögen. Die deutſche 
Volksſeele hat ſich an ihnen nicht mehr zu entzünden und zu ver- 
innerlichen vermo<t. Nur wo er auf die Zukunft hinweiſt, tritt 
wieder das unheimlich ſihere Wiſſen hervor: er ſah die Früchte, die 
wir ernfen würden; aber Jdeen ſind es nicht, die ihn dabei leiten. 

Dieſer Exkurs auf den Dämon Bismar> ſoll nur ſ<hwac ver- 
gleichsweiſe einen Begriff davon geben, worin das Wahrheits- 
wiſſen und daher die Macht jener uralten, noch voll naturſichtigen 
Magier und Weiſen lag, die aber einen auf Jahrhunderttauſende
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ſich erſtre&enden Einfluß ausübten und ihn vielleiht auch noch 
einmal wieder bekommen werden, wenn die intellekiualiſierte 
Mechanei unſerer Tage ſich erſchöpft und ihre Schuldigkeit getan 
haben wird. Es erinnert mich dieſer Zuſammenhang an ein 
Wort Friedrich Raßels in der „Völkerkunde“, das ich als junger 
Menſch las und das mich niht mehr los8gelaſſen hat und mid 
zum Teil in den hier vorgetragenen Gedanken feſtigte: die Über- 
einftimmung der Grundlehren aller Kosmogonien und Neliz 
gionen der Völkerſtämme und die Dauer und Zähigkeit, womit 
ſie feſtgehalten wurden, dränge einem geradesu den Gedanfen 
auf, daß große Lehrer und Weiſe die junge Menſchheit geleitet 
und erzogen und ihr dieſe Lehren ins Herz gepflanzt haben. 

Es iſt im Vorſtehenden genugſam Far geworden, wie wahrhaft 
lebensvoll und fruchtbar für weitere Erkenntnis ein folder Ger 
danke ſein muß, wenn man ſich nur einmal über die Möglichkeit 
einer gang andersartigen utiveltlihen Verfaffung des Menſchen- 
weſens im Gegenfat zu der fpätzeitlichen, vorwiegend intellek- 
tuellen lar geworden iſt. So kommen wir nun, voll vorbereitet, 
wieder zu der, wie wir ſagten, lächerlichen Frage zurüs, ob auch 
den uralten Kosmogonien Wirklichkeitswert, d. h. objektive, natur/ 
hiſtoriſche Wahrheit innewohnt, zumal der Menſch ſelbſt bei der 
Erdentſtehung gewiß nicht „dabei war“. Dort, wo das natur: 
ſihtige Schauen voll entwielt iſt, erkennt die Natur ſich ſelbſt im 
Menſchen als ihrem Organ und Abbild. Der Menſch ſteigt dort 
in die Tiefen zu den Müttern, wo er die Urbilder der Geſtaltung 
in Sich wiederfindet, wo fie, losgelöft vom Räumlich-/Zeitlichen 
des Intellekts, ſeinem Schauen unverändert fihtbar bleiben und 
dieſelbe Wahrheit haben wie am erflen Tag. I< glaube daher, 
daß auch die fosmogoniſchen Hauptſagen, ſoweit ſie weſenhaft 
übereinſimmen, naturgefhichtlihe Wahrheit bergen, und in- 
ſofern iſt auch jene alte chinefifche Überlieferung nicht ganz ſo 
föricht, wie ein moderner kosmogoniſcher Forſcher meint?*?), 
wenn ſie ſagen, daß Einer der Ihren bei der Erſchaffung der Welt 
dabei geweſen ſei: oder wenn wir in der griechiſchen Mythologie 
hören, daß die Ahnherrn mit den Göttern zu Rate geſeſſen. 

Auf ſolchem Weg mag es au ſein, daß die urälteſten naturz 
magiſchen Urzuſtände der Menſchheit, etwa der individuell un- 
bewußte, alſo durc< und durch nafurſomnambule Kampf gegen 

20*
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die Natur der Drachen: und Schlangenbrut rüFſchauend hell? 
fihtig in das (chon entwideltere Sntelleftualbewußtfein her; 
libergebradht und nun zu den früheſten verſtändlihen Kernen 
älteſter Mythen und Sagen und Heldengeſtalten verarbeitet 
wurde, welche ſeitdem die Grundlage der ganzen Sagenwelt 
aller ſpäteren Menſchheitsgeſchichten geblieben, wenn auch von 
Epoche zu Epoche, von Raſſe zu Raſſe immer wieder anders ver; 
arbeitet, an anderes Eigenerleben angeknüpft und ſchließlich bis 
zur Verflahung mißverſtanden und entſtellt worden ſind. So 
waren natürliche, urzeitlihe Zuſammenhänge und Geſchehniſſe 
ermittelt worden, indem die in große Zeitferne rüFwärts dringende 
Seele Vergangenes aus dem überindividuellen Welt oder 
Gattungsgedächtnis wieder erſ<loß -- dem Weſen nach nicht an: 
ders als es das noch ſchwach hellſichtige Können unſerer Tage an 
Gegenſtänden zu betätigen vermag. 

Ein ſolches inneres Erkennen natürlicher, wenn auch verfloſſener 
Zuſammenhänge -- in alter Zeit und von naturſichtigen Menſchen- 
weſen auch mit gewaltigerer Seelenkraft und in größerem räum- 
lichen und zeitlichen Umfang ausgeübt — ift ebenfo auch die Quelle 
der echten Aſtrologie geweſen, die ni<t minder entartet und ge- 
(hwacht, uns aus den babylonifhen Tagen bloß noch wie ein 
flacher Zauber entgegentritt. Sagt doch auch Pfolemäus in 
feinem Werf über Aſirologie: was ſich aus der Natur der Dinge 
herausleſen läßt, entſpringt aus der Betrachtung verwandter 
Bildungen und Stellungen. Dieſe innere Gemeinſamkeit oder 
beſſer geſagt: dieſe Homologie der Dinge, welche erlaubt, aus dem 
Daſein und der Weſenhaftigkeit und dem Verhalten des einen 
auf eben dasſelbe beim anderen zu ſchließen, oder daran hellſichtig 
fich führen zu laſſen, wem es möglich iſt: das iſt der Schlüſſel 
für alle über die unmittelbare, grob finnlihe Empirif hinaus; 
gehende, aber darum doch wahrlich nicht weniger feſt gegründete 
Erfahrung. Konnte doch auch ein Geiſt wie Fechner dieſen Weg 
einſchlagen, um zu Erkenntniſſen zu gelangen, die natürlich nicht 
ſv daliegen, wie die groben Pflaſterſteine auf der offenen Straße 
naiv realiſtiſcher Wiſſenſchaft. 

So kann und wird es wohl auch ſein, daß uralte Überlieferungen 
gar nicht immer aus der Zeit ihrer Geſchehniſſe, ſondern nachträg- 
ſich auf jenem Weg der Innenſchau, der Verſenkung, von ſpäteren
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Geiſtern neu gewonnen und dann allerdings nach ihrem Verſiehen 
geſtaltet wurden. Es brauchte alſo etwa die Sintflutſage weder 
fehrifelich, noch mündlich überall, wo fie fpäfer auftaucht, über; 
liefert worden zu ſein und könnte dennoch objektiv richtig auf natur; 
ſihtigem Weg von ſpäteren Sehern erſt aufzezeichnet worden 
ſein, ebenſo wie die Entſtehung der Erde ſelbſt und des Men- 
ſchengeſchle<hts. Solche Sagen und Erkenntniſſe mit naturſich- 
tiger Ermittelung des phyſiſch/metaphyſiſchen Tatſachenbeſtandes 
werden daher naturhiſtoriſche Wahrheit liefern können, mit einer 
anderen Empirie als der unſeren erkundet, obwohl ihre Yufzeich: 
ner und Erforſcher bei den Ereigniſſen gewiß nicht „dabei geweſen“ 
warens ebenſowenig übrigens, wie wir Naturforſcher, die wir auch 
aus Indizien und mit einer ſtarken, der „Phantaſie“ gewiß nicht 
zu entraten vermögenden Einfühlung die Zuſtände der Vorwelt 
erforſchen. Wenn wir heute dem wiſſenſchaftlih unentwielten 
gewöhnlichen Mann von unſeren vorweltgeſchichtlichen For: 
ſchungen erzählen, ſo muten ihn dieſe gewiß nicht weniger mythiſch 
an als uns wiſſenſchaftlich Ausgerüſtete die hellſichtig oder natur- 
fidtig errungenen Wiffensfomplere urälteſter Seher, 

In dieſer Hinſicht iſt ein Erlebnis eines in der fachmänniſchen 
Welt angeſehenen Geologen der ehemaligen Burenſtaaten in 
Südafrika lehrreich, das mir perſönlich verbürgt iſt, und das zU 
erzählen hier geſtattet ſei, weil es überaus ſinnig den Seelen- 
zuſtand beleuchtet, aus dem heraus wir, auf die äußere Verſtandes- 
betätigung allein eingeſtellten Neuzeitmenſchen ſo hochmütig auf 
die gleichfalls das Wirkliche wiſſenden alten Mythen herabſehen. 
Jener Geologe traf einmal auf ſeinen einſamen Expeditionen 
in den Bergen von Natal mit zwei Buten zuſammen, die ebenſo 
mit ihren Maultieren das Land dur<querten. Sie machten zu- 
ſammen Lager und alsbald wurde er gefragt, was er ſo einſam 
in dem Lande treibe, wo doh für ihn nichts zu ſuchen fet; er (chien 
ihnen mindeſtens eigentümlich, wenn nicht ſonſiwie verdächtig. 
Bei dem gemeinſam bereiteten und verzehrten Mahl begann er, 
ihnen zu erzählen, was er treibe, wie er forſche: er erzählte 
ihnen zwei lange Stunden davon, wie die Berge da geworden, 
wie es in früheren, vorweltlihen Zeiten da ausgeſehen habe, 
wie das Erz in die Berge gekommen ſei und allerlei mehr. Die 
Banern hörten ffumm und aufmerkſam zu, Nachdem er endlich



ſein Berichten langſam ausklingen ließ und ſie noch nachdenklich 
waren, ſtieß der eine Bur den anderen an: „Du — der Herr er- 
zählt, als ob er dabei geweſen ſei, wie der Herrgott die Welt er- 
ſchaffen hat!“ Sind wir Wiſſenſchaftler nicht ebenſol<he Buren, 
wenn wir uns von den Mythen etwas erzählen laſſen? 

I< glaube daher, daß die auf naturfidtigem Weg und mit 
anderen als unſeren Verſtandesmitteln erworbenen Kenntniſſe 
vorzeitliher Seher uns Wahrheit überliefern, obwohl ihre Auf- 
zeichner bei den Ereigniſſen in Perſon gewiß nicht dabei geweſen 
waren, Sie ſtiegen ins Totenreich und erfuhren dorf, was ſie 
ſuchten; wie es in der altägyptiſchen Lehre1*?) heißt: Sie „haben den 
Tag verbracht unter den Großen“; ſie „vollzogen das Öffnen des 
Geſichtes , . und der Kreis der Finſternis war geöffnet“. Das iſt 
der Sinn von Odyſſeus' Beſuch in der Unferwelt beim Seher 
RKalchas; das der Sinn der Fahrt des Gilgameſch zu ſeinem Ahn 
Utnapiſchtim, der ihm die Geſchichte aus den Tagen der Sintflut 
erzählt; das aud) der Ginn des Hinabſtiegs Fauſtens zu den 
Müttern. Aus dieſer Innenſ<hau mögen zurüdliegende Erkennt; 
niſſe gewonnen worden ſein auf dem Weg einer Selbſtbeſpiege- 
lung des Naturweſens im Menſchen, wo es eben zum Bewußtſein 
ſeiner ſelbſt gelangt. Ohnehin, wenn die Natur in ſich eines Weſens 
iſt, was ja auch die philoſophiſche Überzeugung unſerer Wiſſen- 
ſchaft iſt, und wenn die Menſchennatur in der allgemein organi- 
ſchen Natur wurzelt, ja potentiell und weſenhaft ſie mit enthält, 
fo fann der Menfchengeif— wohl durch in ſich gekehrte Betrah- 
tung auch die Herfunft, die Entwidlung der organiſchen Natur 
auf dem Erdftern naturfidtig oder hellfichtig erfannt haben und 
dann zu beſtimmten, auch für unſer wiſſenſchaftliches Kalkulieren 
durchaus nicht unwahrſcheinlihen Ergebniſſen gekommen ſein, 
wie dem, daß „aus dem Waſſer allein am Anfang der Schöpfung 
das Lob des Herrn erſcholl“, daß zuerſt auf dem Erdkörper eine 
Panthalaſſa war, und daß erſt ſpäter die Kontinente auftauchten, 
die vom Waſſer her dur< Tier und Pflanze beſiedelt wurden"), 
Der Geologe und Paläontologe hat hiergegen nichts Weſentliches 
einzuwenden, wenn er ſich auch begreiflicherweiſe innerhalb des Rah- 
mens ſeiner Wiſſenſchaft von ſolchen, für ihn allerdings nicht von 
Naturfichtigfeit getragenen, daher rein fpefulativen Poftulaten fern; 
hält, die aber ein naturfichtiger Sinn fehon lange erfchaut haben mag.



Auch in der ſchon einigemale erwähnten aztekiſchen Maya- 
handſchriff vermute ich die Überlieferung von Mythen, die ſich 
auf erd- und menſchheitsgeſchichtlihe Zuſtände und Vorgänge 
beziehen, ohne daß damit behauptet werden ſoll, daß die Wufgeichz 
nung der Handſchrift ſelbſt irgendwie von Sehern im eben <a- 
rafterifierten Ginn geſchrieben wäre, Indeſſen ſcheint hier doch 
eine wohl uralte derartige Überlieferung aufgezeichnet, die ſogar 
bildhaft an mancherlei erinnert, was auch das Gilgameſchepos, 
dem ich urſprungshaft denfelben naturfidtigen Charakter ur 
ſchreibe, enthält. Insbeſondere die in Fig, 13a (S. 88) wieder- 
gegebene Figur, welche in eine Reihe mit den beiden anderen auch 
im Original gehört, macht gerade den Eindru, als ob ſie die Innen- 
ſchau dämoniſch /naturhiſtoriſcher Dinge verſinnbildlichen ſollte. 
Das Menſchenweſen göttlich lichter Natur erlebt naturſichtig viſionär 
feine uralte Schlangennatur, die ja ehedem zur Vertreibung aus 
dem Paradies führte. Oder es ſind Andeutungen der Stadien 
des körperlihen Menſhenwerdens, das dem Seher offenbar wird: 
aus dem urſprünglich ans Waſſer no< gebundenen Urzuſtand, 
ſymboliſier? durch den Fiſch, wurde ſpäter der des zunächſt amphi- 
biſchen Landtieres, das alſo ſinnbildlich den Fiſch verſchlingt. All' 
ſolches nur naturſichtig erſhautes Wiſſen iſt im Weſen des Men- 
ſchen enthalten, weshalb es aus dem Kopf herausgehend darge- 
ſtellt iſt und nicht als Bildwirkung ihm gegenüber, außerhalb ſeines 
Körpers, Die Fahrt des vollendeten mit dem dämoniſchen Menſchen 
macht weiterhin den Eindrud, als ob da die Fahrt des Gilgameſch 
mit dem Schiffer Utnapiſchtims ins Totenreich beſchrieben wäre, 
wo er ſein Wiſſen über die Sintflut und die Vorfahren erlangt. 
Er erfährt dort, daß das alte dämoniſche Geſchlecht mit der Gint: 
flut zugrunde ging; denn das Bildfeld zeigt deutlich das Regnen 
vom Himmel; und ſpäter kommt ja die Ertrinkungsſzene, wovon 
fon im Kapitel über die Datierung der Sintflut die Rede 
war (S. 178). 

Ganz beſonderes Intereſſe bietet unter der Vorausſeßung natur- 
ſihtiger uralter Wahrheitsermittlung auch die nordiſch/germani- 
ſche Weltentſtehungsſage, Am Anfang der Welt war weder Land 
nod See, noch Erde, noch Himmel; nur gähnende Kluft. Der 
weſenloſe Urſtoff verdichtete ſich im Norden und Süden zu fin- 
fterem Nebel, zu Waſſer und Eis und Feuer, Viele Jahre vor



Erſchaffung der Erde war Niflheim entſtanden; mitten darin 
liegt der keſſelförmige, rauſchende Brunnen Hwergelmir: aus 
ihm ergießen ſich viele Flüſſe. Es ward die Weltgegend Muſpel- 
heim, hell und heiß. Nun ſtanden ſich dieſe und die kalte Nebel- 
gegend gegenüber -- Feuer und Waſſer als die Urelemente des 
Weltbaues. In den zwölf Flüſſen, die kalte feuchte Luftſchichten 
mit ſich führen, entſirömt das Waſſer dem Brunnen, dem Ur: 
quell, und verdichtet ſich zu Eis, Dieſe Flüſſe waren weit von ihrem 
Urſprung fortgekommen, ſv daß die darin enthaltene Giftflüſſig- 
keit, die bitterkalte Flut, zu Eis erſtarrte, wie die Schla>en in 
der Eſſe. Dieſes Eis blieb ſtehen und rüste nicht mehr vor. Es 
legte ſich Reif darauf, das Naß der Gifkflut erſtarrte auch zu Reif, 
und Schicht um Schicht ſchob ſich in den gähnenden Schlund hin- 
ein. Der Norden des Schlundes füllte fih mit diden ſchweren 
Eis; und Neifmaflen, die Sprühregen und Winde hervorbrachten. 
Der ſüdliche Teil wurde lauer durch die Funken, welche aus Mufpel; 
heim bereinflogen; denn dort war es heiß und hell, Die heiße 
Luft erreichte den Reif, der zu fropfen begann, und es entfland 
ein Weſen, geſtaltet wie ein Menſch -- nicht der Menſch. Es war 
der gewaltig rauſchende Rieſe Ymir, der Stammvater der Reif/- 
rieſen. Nun entſtanden die Nieſen, die in den unwirtlichen Ge; 
genden wohnen?*?), 

Es iſt dieſe Lehre wie eine vollſtändige Vorausnahme der 
glazialko8mogoniſchen Weltentſtehungslehre, wie ſie im Abſchnitt 
über die fosmologifche Erklärung der Sintflut eingehend ſteht. 
Wir ſtaunen über die bis in die Einzelheiten dringende Gleichheit; 
fo beiſpielsweiſe das Stehenbleiben des erſtarrten Eisringes, als 
den wir mit der Glazialko8mogonie die weit vorausgeeilte und 
in den gähnenden Weltraum eingedrungene nebulare Milchftraße 
anſehen. Alſo nicht „das Geſamtbild der von Waſſer, Nebel und 
Eis erfüllten Urwelt, deren Nacht von Süden her allmählich Licht 
und mildere Luft empfängt, iſt deutlich genug der nordiſchen Natur 
entnommen“, wie Golther meint; es iſt vielmehr die Weltbil- 
dungstheorie ſelbſt, wie wir ſie uns mit neuen reifen wiſſenſchaft? 
lihen Gedankenmitteln nicht beſſer und klarer ſchaffen können. 
Hier müſſen doch -- einerlei, ob es frühe Sage oder ſpäte Wiſſen- 
ſchaft iſt -- große Wahrheiten zutage liegen, die eben darum zu 
allen Epochen der Menſchheit dieſelben waren, wenn auch mit



anderem Schauen und darum mit anderen Bildern dargeſtellt. 
Und ſo hat auch hier die Sonne nichts Neues geſehen. 

Ein fFosmogonifdzerdgefdhidtlides Motiv, das uns überraſchend 
in vielen Mythen entgegentritt, handelt vom Wachſen des Erd»- 
körpers. Die ältere, von Kant übernommene wiffenfchaftliche 
Lehre glaubt ja, daß die Erde nach ihrer Verſelbſtändigung als 
planetarifhe Maffe und nad Aufſaugung des ſie umgebenden 
Stoffes als abgerundetes Sternindividuum ſeitdem um die 
Sonne kreiſe und, anfänglich glurflüffig, fih allmählich unter Ab: 
kühlung mit einer Gefteinsfrufte umgeben habe. Neuerdings 
wird eine Theorie erörtert, wonach die Körper unſeres Sonnen 
ſyſtems nicht als Ganzes ans einem VUrfonnenkörper abgefchleudert, 
ſondern aus zufammenfchießenden planetarifchen Körpern auf; 
gebaut worden ſeien. Beachten wir vollends die dur< die ſchon 
dargelegte Glazialkosmogonie eröffneten Möglichkeiten eines noch 
ſpäteren Zuwachſes, den die Erde erfuhr, fo gewinnt eine altirani- 
ſche Sage Intereſſe von einem göttlichen Herrſcher, unter deſſen 
glücklicher Regierung die Bevölkerung der Erde fo wuchs, daß dieſe 
ihren Umkreis erweitern mußte; zunächſt um ein Drittel, darauf 
noch einmalum zwei Drittel und endlich noch einmal um ein Drittel, 

Vielleicht liegt eine ſolche naturfichkigeafteonomifche Erkenntnis 
vom Einfangen und Zuſammenballen von Maſſen an gegebene 
Kraftzentren den vielen, im Weſen aber immer wieder Das: 
ſelbe bietenden Sagen von der Erſchaffung der Erde zugrunde, 
die alle darin übereinſtimmen, daß zuerſt kein „Land“ da war, 
auf dem Menſchen und Tiere hätten wohnen können. Da 
fuhr Gott, und meiſtens mit ihm der Teufel, auf dem weiten 
Weltenozean herum und ließ aus dem Grund eine Hand voll 
Erde heraufbringen. Denn wenn es auch nur ein paar Körner 
wären, ſo würde das doch genügen, daraus ſchließlich eine ganze 
Erde werden zu laſſen. Nach vielen vergeblihen Verſuchen ge- 
lingt es mit knapper Not, und nun beginnt „das Land“ zu 
wachſen und ſich zu vergrößern, ſo daß es für Menſch und Tier 
bewohnbar wird. Man braucht die Sage nur in die neuer- 
dings eine größere Wahrſcheinlichkeit gewinnende Planeteſimal- 
theorie des Amerikaners Chamberlin zu überſeßen, derzufolge 
der Erdförper aus Weltkörpern zuſammenſtrömte, um eine gleich- 
arfige moderne Lehre zu haben!*>),
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Bei den Algontins, einem Indianerſtamm im ſüdlichen Oſt- 
kanada, lautet dieſe Sage etwa folgendermaßen: Alles war Waſſer, 
ehe die Erde geſchaffen wurde, Auf dieſer großen Waſſerfläche 
ſhwamm ein großes Holsfloß; darauf befanden {ich alle verfchie: 
denen Tierarten, die es auf der Erde gibt, Der große Haſe, ihr 
Anführer, ſuchte nac< einem feſten Ort zum Landen, fand ihn 
aber nicht. Er ließ den Biber kauchen, um etwas Erde vom Grund 
des Waſſers heraufzuholen; vergeblich, Auch die Fiſchotter kam 
vergeblich wieder herauf. Schließlich bot ich die Mofchusratte 
an. Aber ſie blieb ſehr lange unten, bis ſie wie tot heraufkam 
und auf das Floß gezogen werden mußte. Enttäuſcht fanden 
ſchließlich die Tiere Doch in der vierten Pfote ein kleines Sandkorn 
zwiſchen den Krallen. Der große Haſe, der ſich vorgenommen 
hatte, eine ungeheuer große Erde zu ſchaffen, nahm das Sand; 
korn und ließ es auf das Floß fallen. Da vergrößerte es ſich. 
Davon nahm er wieder ein Teil und fâte e8 aus. Dadurch wuchs 
die Erde mehr und mehr. Als ſie ſo groß wie ein Berg war, wollte 
er um ihn herumgehen. Aber je mehr er ging, je mehr wuchs die 
Erde, Als ſie ihm ſchon ganz groß erſchien, befahl er dem Fuchs, 
ſein Werk zu beſichtigen und es noh zu vergrößern. Der Fuchs 
aber erfannte, daß ſie geräumig genug ſei und berichtete dem 
Haſen, die Erde könne alle Tiere faſſen und erhalten. Da ging 
der große Haſe felber noch um die Erde herum und fuhr fort, 
ſie zu vergrößern. Darum ſagen die Wilden, wenn ſie es in den 
Bergen dröhnen hören, daß der große Haſe die Welt vergrößere**), 

Wie iſt doch hier, wenn man die erweiterte aſironomiſche Deu- 
fung wagt, ſo klar erzählt, daß die planeteſimale erſte Zuſammen- 
ballung der Erde und ihre ſpätere Vergrößerung von außen durch 
Zuwachs um ſie freiſender Körper zuſtande kam. Der ſtändig um- 
laufende Haſe könnte ein planefoider Schweſterkörper geweſen 
ſein, den die Urerde anſaugte und der ſich allmählich mit der 
Erde unter Bebenwirkungen, wenn auch im ganzen unfataftrophal 
vereinigte -- gerade ſo, wie es die Planeteſimaltheorie oder teil; 
weiſe guch die Hörbigerſche Weltentſtehungslehre uns darzuſtellen 
weiß. Das zeigt ſic auch noch an einer Erweiterung derſelben 
Sage, wonach der Fuchs eine Zeitlang um die Erde herumlief 
und ſie erweiterte, aber müde wurde, worauf dann ein anderer, 
der Michapu, ihm die Arbeit abnahm. ES iſt beſonders wertvoll



für die Ausdeutung, daß die Algonkins ihrer Gage noc) den 
Schluß anfügen, daß der große Haſe die Welt vergrößere, wenn es 
in den Bergen dröhne; mußten doch große Erdbeben und vul- 
kaniſche Paroxysmen ſich vorbereiten und zum Austrag kommen, 
wenn ſol<e Umkreiſungen und Mengenvermehrungen des Erd; 
körpers vor ſich gingen. 

Man hat neuerdings, wie beiläufig ſchon einmal erwähnt wurde, 
auch eine von vielen Forſchern im Prinzip anerkannte, von anz 
deren noch bekämpfte Theorie, wonach kontinentale Flächen, auf 
der fieferen plaftifhzmagmatifchen Erdzone ruhend, ſich langſam 
über dieſelbe verſchieben können. So ſoll Vorderindien an Aſien 
herangerüdt fein. Wenn ſolche zuſammenſchiebenden Bewegungen 
einzelner kontinentaler Kruftenteile vielleicht im Zuſammenhang 
mit Polverlagerungen innerhalb eines die Lebensdauer eines Ur; 
volkes nicht überſteigenden erdgeſchichtlihen Zeitraumes vor fid 
gingen, ſo konnte folgende Sage über die Verkleinerung, ſtatt 
über die Vergrößerung der Erde entſtehen, wie ſie aus Bulgarien 
überliefert iſt und die lautet: Als die Erde geſchaffen war, paßte ſie 
nicht unter das Himmelsgewölbe, Wo ſollte man nun eine ſo 
große Scheibe laſſen? Da kam der Igel und fragte, was es gäbe. 
Man müſſe die Scheibe etwas zuſammendrüen, dann werde es 
(hon gehen. Da drüFte Gott die Scheibe zuſammen und fest 
ließ ſie ſich ganz leicht unter den Himmel rüden. Es entſtanden 
aber beim Zufammendrüden hier und da Falten; dag find die 
jeßigen Berge und Täler1'1"), Soweit die Sage. Es iſt natur- 
hiſtoriſch beſonders bezeichnend, daß man die Bildung alpiner 
Gebirge mit Sicherheit auf einen faltigen Zuſammenſchub von 
Kruſtenteilen der Erde zurüFführt, wobei Horizontalverſchiebungen 
von fontinentalem Ausmaß ſtattgefunden haben müſſen, weil 
man bei Wiederausglättung der Gebirgsfalten die ehemalige 
Breite der von ihrem Material eingenommenen Erdfläche auf 
viele Hunderte von Kilometern rechneriſch bartun kann. 

Jene Hellſichtigkeit in bezug auf ſehr frühmenſchliche oder ſogar 
vormenfchliche Weltz und Erdsuftände, wie wir fie hier für die 
Duelle von Kosmogonien annehmen, mag nun ebenfo aud für 
künftige Ereigniſſe und Entwiklungen gelten. So wäre es im 
ſelben Sinne denkbar, daß Weoeltuntergangsmythen zuſtande- 
fommen konnten, wie ſie uns die nordiſche Götterdämmerung
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oder die orientaliſche Apokalypſe des Johannes bieten, die im 
Weſen ihres Inhaltes wohl identiſch ſind und gleichfalls in hell 
fihtiger Geiftesverfaffung gründen dürften. Sclechthin aſiro- 
nomifches Wiffen und Berechnung fönnen dem gewiß nicht zu- 
grundeliegen; es wurzelt dieſes alles eben in urſprünglicher Natur- 
ſichtigkeit, I< erinnere auch hier wieder an das oben gegebene 
Wort Scellings. 

Es iſt ungeheuer viel, was da im Lauf der Zeit, wenn erſt einmal 
die Forſchung ihr Augenmerk dem zuwendet und gründliche wiſſen- 
ſchaftliche Methoden gefunden hat, aus den Mythen, insbeſondere 
auch aus unſeren nordiſch/germaniſchen, herauszuholen iſt, Mir 
ſiehen die Methoden gewiß nicht zur Verfügung; hier betätigt ſich 
nur ein Vorausfühlen und es konnten nur ſkizzenhafte Proben 
gegeben, Verſuche der Ausdeutfung gemacht und die allgemeine 
Richtung gekennzeichnet werden. Die Völuspa und das Ragnarök 
ſind Wiſſenskomplexe alter Seher, die ungeheuer viel enthalten!*), 
was der Erſchließung in dem hier verfolgten Sinne harrt. Nur 
auf einen prinzipiellen Punkt ſei no<h hingewieſen. 

Erkennt man einmal ant, daß bei der Entſtehung mythiſcher 
Überlieferungen aus der Vergangenheit oder bei Vorausſchauungen 
in die Zufunft Geiſtesanlagen, wie wir ſie vorhin zu <arakteri- 
ſieren ſuchten, wirkſam ſind, ſo wird es auch nicht weiter mehr 
fförend empfunden werden fönnen, wenn etwa die Weltunter- 
sangsfagen (ich inhaltlich vielfach widerfprechen. Cin Weltunter; 
gang durch Feuer, wie ihn die nordiſche Götterdämmerung gibt, 
oder einer durch Eis, wie er im Fimbulwinter der nordiſchen 
Mythologie daneben erſcheint und die Vernichtung des Menfchen; 
geſchlechts herbeiführt, ſ<heinen ja an und für ſich in ausſchließendem 
Gegenſaß zueinander zu ſtehen. Indeſſen iſt zu bedenken, daß, 
ebenfo wie das GSintflutereignig, auch eine andere fogmifch oder 
tellurifch bedingte Erdfatafteophe je nach Urſache und Art ihres 
Verlaufes in den verſchiedenen Zonen ganz verfchiedene Erz 
ſcheinungen zeitigen muß. So wird etwa der Einfang eines kos- 
miſchen Körpers in den Tropen, abgeſehen von Meeresfluten, 
auch beſonders heftigen Meteoritenfall und damit womöglich 
verheerende Hißewirfung mit ſich bringen, vielleicht auch un- 
mittelbar ein Sengen und Brennen wie der Wagen des Phaéthon. 
An anderen Stellen, wo die Erdrinde in ſtarker Spannung zuvor



ſhon war, werden gewaltige Erdbeben und in Gebirgsgegenden 
Dergtutfhe und Bergſtürze von unerhörtem Ausmaß einſeßen;: 
am Nand der Ozeane werden Länder in das Meer ſinken; in ſpalten- 
durchzogenen labilen Erdkruſtengebieten treten große vulkaniſche 
Parorysmen ein, „das gebundene Naubtier” oder „ber unter- 
irdiſche O<ſe“ treten aus; auf lange Zeit wird durch die feinen 
und gröberen Aſchen und die heftigen Gewitter, von denen der 
Himmel voll iſt, die Sonne verdunkelt; Sonnenfinſterniſſe werden 
durch die die Erde umſauſenden kosmiſchen Körper und Splitter 
für die verſchiedenſten Gegenden in raſcher Folge immerfort ge 
ſchaffen; „geſchwänzte Sterne, böſe Sterne, grelle und finſtere 
Sterne“ bedrohen die Erde und peinigen alles Leben auf ihr; in 
den polaren Regionen, bei uns alſo im Norden, aber auf der 
Südhalbkugel im Süden, wird durc<h die Luftabſaugung nach 
dem Äquator hin das Phänomen dauernder ſchneeiger Nieder; 
ſchläge, vielleiht einer Eisbededung, alfo des Fimbulwinters 
auftreten — und fo werden alle die mythiſchen Seher recht bez 
halten troß der ſcheinbar widerſpre<hendſten Ergebniſſe ihrer Vor- 
attsöſchau, die eben verſchieden ſein muß, je nach der Weltgegend, 
auf die ſie ihre naturſichtigen Blicke richteten oder je nach dem 
Zeitpunkt, den ſie ins Auge faßten. Man leſe ein Werk, wie das 
„Ragnarök“ von Axel Olrik, und man wird alle dieſe grundver; 
ſchiedenen und doch vielleicht dasſelbe bedeutenden Sagen bei- 
ſammenfinden und ihre Widerſprüche teilweiſe ſo löſen können. 

Wie nun die Welt, die Menſchheit als Ganzes, ihre Apokalypſe, 
ihre Götterdämmerung, ihren prophezeitfen Untergang hat, fo 
wäre es möglich, daß auch für einzelne Völkerſtämme oder Raſſen 
ſolche zukunftsſichtigen Prophezeiungen beſtünden, gewonnen in ſehr 
alter Zeit auf naturſichtige Weiſe, I< möchte für das Germanen- 
fum eine derartige, die Zukunft eröffnende Seelenſpiegelung im 
Kern der Nibelungenfage finden, wo das lichte Deutfche Siegfried; 
weſen vom Hagen, dem zwar mannestreuen, aber doch eben dä- 
monifchen Geift des naturhaften Wirklichkeitsſinnes gemordet 
wird, was zum Untergang bes ganzen Nibelungenvolfes führt.



Seelenwanderung, Tod und Erlöſung 
  

DD“ geheimnisvolle Beziehung der Menſchenſeele zum Tierreich, 
wie fie der vorletzte Abſchnitt kenntlich zu machen ſuchte, iſt 

genugfam auggebrüdt in der alten vielverbreiteten, urſprünglich 
wohl von allen Völkern geteilten Vorſtellung einer Seelenwande- 
tung der Verſtorbenen. Da kultivierte, in Wiſſenſchaften be; 
wanderte Völker, wie die Ägypter und die weisheitsvollen Inder, 
dieſe Lehre immer bewahrten, danac<h handelten und lebten und 
ſie erſt mit dem Aufkommen des naiv realiſtiſchen und rationali- 
ftifhen Griehen- und Judentums verlorenging, ſo wird man auch 
hier gut daran tun, zu der Frage nicht den blutleeren Standpunkt 
des neugeitlih Aufgeklärten unangreifbar einzunehmen, ſondern 
eine ebrfiirdtigere, das Problem in der Tiefe padende Löſung 
zu verſuchen. Auch diefe wird eine Doppelte, eine phnfifchzmeta: 

phyſiſche fein. 
Sch erinnere an Fechner. Kein Naturgelehrrer wußte fo wie er 

das zu zeigen, was man das Weſen geiſtiger und ſeeliſcher Ge: 
meinſamkeit nennen könnte. Verſenke dich, ſagt er etwa, in das 
Werk eines Philoſophen, vergiß dich darin und ſchaue die Dinge 
um dich herum und die ewigen Jdeen mit ſeinem Sinn. So wirſt 
du teilhaben und leben in feinem Geiſt, in Gemeinſchaft mit ihm. 
Ebenſo trittſt du auch in lebendige Gemeinfchaft mit den großen 
Toten, wenn du ihre Gedanken lebendig faſſeſt, ihre Lehre aus 
dem Herzen heraus lebſt. Oder du liebſt dein Kind tief und innig. 
Und alles, womit du es umgibſt, deine ganze Sorge und Güte 
und gütige Strenge filgt nicht das furchtbare Gefühl, daß ihr 
getrennt feid, zwei Weſen ſeid, und du weit weg biſt von der Macht, 
es halten, fchügen und gegen alles Elend feien zu können. Da 
ſtirbt das Kind. Und nun auf einmal erfährſt du, wie innig 
du es haſt, wie es in dir lebt und du in ihm, in ungehemmter, 
ſtets vollklingender Wechſelwirkung, ungetrennt und mit dem 
Gefühl, daß ſein Weſen in dir geſichert und gegen alles gefeit iſt. 
Und troß des ungeheueren Schmerzes lebtin dir der verklärte Friede.
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Dies iſi die lebendige Gemeinſchaft der Geiſter. Wer fie nicht 
erlebt, weiß nichts davon froß aller Worte, Wem dieſe Worte 
nur Worfke ſind, leere Vorſtellungsbilder, wird dem Folgenden 
keinen Sinn abgewinnen können, Es iſt ein anderes Wiſſen 
als das nach außen gerichtete und das von außen genährte. 
Bei jeder tiefen Wiſſenſchaft muß man erleben, ſonſt bleiben nur 
Formeln, Worte, Definitionen übrig. 

Eine ſolche geiſtige oder ſeeliſche Gemeinſchaft geht auch der 
ein, der Gedanken denkt, Gefühlen ſich hingibt und ein Weſen 
treibt mit der niederen Natur, die er dämoniſch in ſich findet. Es 
kann affenhafte Sinnlichkeit, kaßenhafte Grauſamkeit oder fchlanz 
genhafte Falſchheit ſein, um Extreme der Deutlichkeit halber zu 
nennen, die er verwirklicht. Dieſes Weſen hat Teil an dem all: 
gemeinen Naturweſen, das in jenen Wallungen fich ausdrüdt, 
alſo auch jene ſchuf und ihnen dieſelben Lebensgeifter gab. Man 
nehme dieſe Ausdrüce ſo ſymboliſch alg man will -- es kann 
alles Symboliſche leßthin immer nur einem Weſentlichen, alſo 
wieder Wirklihen und daher Wirkſamen entſprechen, Und das 
Angedeutete ift wirklich und wirkſam genug. Wenn aber dieſes 
Wirkliche in Affen, Kaßen und Schlangen lebt, fich darin Wirklich; 
keit verſchafft, warum ſollte es, wo es in einem menſchlichen In- 
diviouum lebt und atmet und ſich darin ſeine Wirklichkeit ſchafft, 
von dort nicht zurüdftrahlen, zurüdfehren und ſich wiederfinden 
in der tieriſchen Natur, ſich mit jenen anderen Daſeinsformen 
eins fühlen, dem Individuum freilich unbewußt, und ſich dort 
insbefondere nach dem Körpertod, nicht lebend weiterbetätigen, 
alſo wiederverkörpern? Wem das leere Worte find, foll -- ich 
wiederhole es — nichts davon lefen. Er darf eg auch Unſinn 
nennen, aber bloß nicht Symbol; denn Symbole bedeuten ein 
Wirkliches, und ihm ware eg ja nicht wirklich. 

Auf demſelben wirklihen Sinn und Inhalt des Daſeins be- 
ruht auch die Beſeſſenheit niederer, dämoniſch veranlagter Na- 
turen. Und darauf auch deren Heilung durch den Sonnengott, 
den Gott ded Lichtes, den Heiland. Das Licht-Geiftige im Men: 
(hen überwindet auch dieſe niedere und feſſelnde Naturhaftig- 
keit, von der jeder wohl das eine oder andere noch in ſich ſpürt, und 
erlöſt ihn vom niedrig Naturhaften. 

Wenn nun, wie wir anzunehmen Grund hatten, in früheren



Zeitaltern die Menſchennatur im allgemeinen weniger vom lichten 
Geiſt dur<hdrungen und dem dämoniſch Naturhaften und wenig 
Individualiſierten noc ſtärker und unmittelbarer hingegeben war, 
ſo waren wohl auch die Kanäle, welche die ſeeliſchen Regungen und 
Wallungen und Geſtaltungen mit den Negionen des tier- und 
pflanzenhaft ſchaffenden Lebens verbanden, nod) nicht ſo verz 
engert oder gar verſchloſſen, ſondern noh leicht paſſierbare Straßen. 
So flutete das Wefen hin und her -- Menſchenſeele zu Tierſeele 
und Tierſeele zu Menſchenſeele; Seelenwanderung im Tod und 
Beſeſſenheit im Leben, im guten wie im ſchlimmen Sinn, 

Auch Der unter uns, dem es nicht zufagt, in folcher Vorſiellungs- 
welt als etwas Wirklichem zu denken und Wirkliches zu ſehen, 
wird ſich do< mit uns dahin verſtändigen können, daß die Ent: 
ſiehung von Individuen bei Tier und Menſc< eine fie hervor; 
bringende, lebendig wirkſame Urſache hat, eine Unzahl voraus- 
gehender, greifbar wirklicher Bedingungen. Schaffen nun dieſe 
Bedingungen, dieſe Urſachen äußerli< übereinſtimmende körper/- 
liche Weſen, wie es die Individuen einer Art bei aller Variabilität 
nun einmal ſind, ſo muß die Duelle jedes einzelnen eine ſehr ähn- 
liche oder übereinſtimmende geweſen ſein: alſo auch die Urſache, 
die zum gleichen ſeeliſchen und geiſtigen Habitus, zu Weſen gleicher 
Seelen- und Geiſtesart führt. Gleiche Seelenverfaſſung und gleicher 
Geiſt, wenn auch an verſchiedene Körper gebunden und vielleicht 
Ausdru> deſſen, was in der Körpernatur lebt und webt, bedeutet 
und iſt aber nichts anderes als: gleihen Weſens ſein, Wie nun 
dieſes Weſen in verſchiedenen Körpern Eines iſt, ſo kehrt es auch 
als Dasfelbe in neuen Körpern wieder, ganz real und wirklich; 
und ſo webt die Seele auch des Menſchenindividuums, die in 
ihm ſelber zum Bewußtſein kam, als Weſen auch in anderen Kör- 
pern, netten oder ſchon vorhandenen, Enthielt einmal die geiſtig 
unentwidelte und geiftig noch undurchdrungene, noch nicht ſcharf 
und feſt perſönlich ausgeprägte menſchliche Natur „weſentlich“ 
mehr von der tieriſchen Natur, ſo ſchaffte ſie, bei den ehedem un: 
gefeſtigteren Grenzen zwiſchen beiden, leichter vom Einen in's 
Andere hinüber -- und daher die alte, in Sagen und religiöſen 
Vorſtellungen geheiligte Überlieferung von der Seelenwanderung, 
die einmal wirklich, nur allzu wirklich war. 

War? Nicht mehr iſt? Es kann kein Zweifel ſein, daß die



Entfaltung des zwiſchen Tier- und Menſchenreich grensfeſtigenden 
lichten Geiſtes in der Evolution und damit in der Beſtimmung 
des Menſchenweſens liegt. Auch wenn wir nicht in die vorher 
hier aufgetanen Fernen erdgeſchi<tliher Vormenſchheit bliden, 
ſondern nur an den ideellen Aufſtieg vom Steinzeitweſen zum 
Weiſen des Uaſſiſchen Altertums denken wollen, wird uns die 
zunehmende Herrſchaff des Geiftigskichten über dag Sklavifch- 
Dämoniſche klar. Im ſelben Maße als jenes wuchs und diefes ab: 
nahm, verſchwand in den Menſchen die Naturfichtigfeit, die Natur: 
dämonie, alſo das Zaubern, das Naturheilen, das Fernſehen 
und anderes für jenen Zuſtand Bezeichnendes. Könnte damit 
nicht auch das Seelenwandern erloſ<en und das Menſchenweſen 
feſter in ſeines Menſchenkums Grenzpfähle verankert worden fein? 
Es wäre wieder der Weg des Engidu aus den Gebirgsfelfen und 
aus der Gemeinſamkeit mit der Natur hinunter in die Stadt Gilgaz 
meſchs, die Entlaſſung des Tierhaften aus dem Menſchenſtamm. 

Wenn ſich der Geiſt des Menſchen und der Generationen än- 
dert, iſt auch Welt und Wirklichkeit anders geworden. Nicht nur 
ſubjektiv, ſondern auch objektiv naturhaft. Denn er ſelbſt iſt 
Wirklichkeit, und ſein Anderswerden liegt im Anderswerden der 
Natur und umgekehrt. So kommt es, daß Wahrheiten, Erkennt- 
niſſe, Wiſſenſchaften, Glaubensarten lange Zeit Wirkliches ſehen, 
wiſſen, ſchaffen, und ſpäterhin nur leere Form und damit Aber- 
glauben werden können und geworden ſind. Wenn der auf: 
geflärte Europäer des ſeelenloſen leßten Jahrhunderts über alle 
die uralten Überlieferungen ſolcher Wahrheiten, Erkenntniſſe und 
Glaubensarten hinweggeſchritten iſt, weil ſie ihm gegenſtands8?- 
los, unlebendig, unwirklich und unwirkſam geworden waren, ſo 
hatte er inſofern ganz recht, als ſie für ihn Aberglauben ſind, 
weil ſie ihm nicht mehr lebendig ſind und ſeine eigene Natur 
wie ſeine Welt eine andere geworden iſt, der andere Geſichte zu 
Gebote ſtehen und in der andere Wahrheiten gelten, andere 
Erkenntniſſe fließen, ein anderer Glaube lebt. Aber er hat un- 
recht, wenn er die Wirklichkeit und Wirkſamkeit jener uralten 
Dinge überhaupt ablehnt. Die Zeiten der Vergangenheit ſind uns 
ein Buch mit ſieben Siegeln. 

Aus dieſer Überlegung heraus können wir nebenbei auch, 
glaube ich, einer Antwort auf die Frage nad) dem Sinn und der 

Dacque, Urmelt, Sage und Menſchheit. 21



Berechtigung des Alltagsaberglaubens näherkommen, Wir erz 
leben es ja oft, daß au< intellektuell entwi>elte Menſchen — 
Männer nicht weniger wie Frauen — in abergläubiſchen Vor- 
ftellungen befangen find, ja ſogar ihr Handeln in mancherlei 
danach richten. Vielleicht verla<t man ſich ſelbſt oder ärgert 
fih bei ſich ſelbſt darüber = ganz frei davon iſt kein beſinn- 
liher Menſch, wenn er es ſich ehrlich geſteht. Am wenigſten 
davon behelligt ſind wohl die an ihr perſönliches Daſein nicht 
allzuſehr gefeſſelten, ſondern in reinen großen Jdeen lebenden 
und ſelbſilos über die Erde gehenden Menſchen. Wir alle haben 
gewiſſe eigene oder aus unſeren Familien oder anderen Kreiſen 
überkommene Tatſachen und Erlebniſſe kennengelernt, die uns 
zu einem „Es iſt was daran“ bringen können. Wenn eine Zi- 
geunerin aus den Linien der Hand oder den Karten den Tod 
weisſagt, ſo mag ſchon -- das iſt ja eine Binſenwahrheit — die 
abergläubiſche Angſt hinreichen, ihn am feſigeſesßten Tag herbei- 
zuführen. Und wenn er nicht kommt, ſo zeigt ſich eben, daß der, 
dem er geweisſagt war, ſich keine Skrupel damit machte, daß es 
ihm keine ſeeliſche Erſchütterung war, die ans Lebensmark griff, 
ſondern daß er mit lichtem, unverquältem Geift und gefunder 
Natur gleichgültig blieb oder ſich bewußt und willensftarf Darüber 
hinwegfhwang. Darin liegt, fehon in unferen, nur noch ſo wenig 
naturhaft-dämoniſch gebliebenen Tagen, der Schlüſſel zur Löſung: 
der Aberglaube iſt eine dämoniſch begründete und daher wirkſame 
Gewalt für Seelen, die fih ihm als Einzelne oder als Maſſen 
verſchreiben; er verliert ſeine bannende Kraft, wenn ihm geſunder 
lichfer Geiſt entgegentritt. Aberglaube iſt wahr und wirkſam 
oder unwirkſam und unwahr, je nach dem Menſchenweſen, das mit 
ihm zu fun hat1?82), Das gilt ebenſo für das umſtrittene Erleben 
von Wundern; es hat eine ſubjektive und eine objektive Seite. 
Je nach der Seele des Menſchenweſens, je nachdem, in welchem 
Zuſammenhang ſie das äußere Geſchehen vernimmt, was ſie 
von fih aus daraus macht, geſtaltet ſich das Weſen der Dinge 
und Geſchehniſſe für fie. Inſofern iſt jeder ſeines Sc<hifals 
Schmied und beſtimmt ſich ſelbſt den Plaß, wo ſeine Seele ſteht 
und was ſie als Weſen der Dinge erlebt -- mögen die Anderen 
erleben und tun und reden, was ſie nach ihrer Seelenverfaſſung 
fünnen. Der Stein der Weiſen nüßt Keinem, der nicht der Weiſe
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iſt; der Weiſe aber hat ihn, auch wenn die Anderen erklären, es 
gäbe ſo was nicht. Nur ſieht der Stein anders aus, als die weniger 
Weiſen es fich denken, und ſeine Wirkungen ſind andere als der 
erwartet, der nicht weiſe iſt. 

Das liefert uns den größeren Schlüſſel für das größere Tor der 
Vergangenheit. Es gab Zeiten und Geiſtesverfaſſungen, in denen 
Beſchwörung wirkte, in denen Zeichen vorausſagten, in denen 
Wunder geſchahen, weil des Menſchen Weſen ein anderes, natur- 
hafteres, hellſichtigeres, in das Weben der Elemente verflochte- 
neres war und ihnen geben und von ihnen aufnehmen konnte, und 
daher in Zuſammenhängen ſiand, die wir nicht bemerken. Wenn 
man die alten Kulte mit ihrem „Aberglauben“ und ihren Offen- 
barungen ohne den irreleitenden Geiſt der Negation rein ſeelen- 
haft nachzufühlen ſucht, ſoweit man es als Kind unſeres Zeit- 
alters noch kann, ſo wird man auf einmal gewahr, aus wie 
fürchterlich erdverbundenen Tiefen uns die Weisheit und Liebe 
großer Geiſter und Religionen mehr und mehr ang Licht und in 
die wahre Freiheit geführt hat und noch führen fol, und welch’ 
ein ungeheueres Ereignis ekwa ein tief erlebtes Chriſtentum troß 
aller neuzeitlihen Leugnung für den nordiſch/germaniſchen Men- 
(hen ſein mußte, deſſen Vorfahren in raſenden Orgien des dämoni- 
ſchen Gottesdienſtes ſich ekſtatiſch das Meſſer in die Kehle ſtießen12), 

Doth auch das hatte feinen tiefen metaphyſiſchen Sinn und 
mar von ungeheuerer entfühnender, die Naturdämonen bannender 
Wirkung. In dem Maß, wie bei uns das Naturhaft-Dämoniſche 
aus unſerem Seelen- und Sinnesleben ausgeſchieden iſt, wurde 
auch bei uns manches harmloſer, was in dem fagenhaft natur; 
gebundenen Zuftand entfetlich oder heroiſch und beides zugleich 
werden konnte, So mußten auch die ſexualen Triebe und die dabei 
metaphyſiſch wirkſamen feelifhen Bilder und Wallungen von 
einer für uns ungeahnten und unerreichbaren Dämonie ſein, als 
deren Entſpannung nur der Tod ſelbſt, der Tod unter für uns 
abſchreFenden, für das damalige Sein aber durchaus entfprechen; 
den Vorgängen folgen konnte. Es war die dämoniſch große Er- 
löſung für das dämoniſch große Begehren und Handeln, Wie recht 
hat Spengler gehabt, als er hinter dem Mythos den Tod ſtehen ſah ! 

Wenn wir aus der Zeit eines ungeheueren naturverbundenen 
Heldentums von einem Wollen und einer Hingabe an Ziele 

21*
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lefen, die ung Späfgeborenen, aber auch Erlöſien, wie die Ausge- 
burt unheimlicher Phantaſie erſcheinen, ſo vergeſſen wir nur zu 
leiht, daß unſere Welt nicht die damalige iſt, weder innen no< 
außen. Helden oder Heldinnen des Dämoniſchen, wie im ſpäten 
Rachklang noh Triſtan und Iſolde, konnten in den ungeheuerſien 
Zuſtänden des Außer ſich Seins den Liebestod erleiden -- auch 
hier nicht nur als Erlöſung, auch nicht nur als Entſühnung im 
einfach ſittlichen Sinn -- es war gerade hier nichts „Unſittliches“, 
das nach unſerer Moral hätte geſühnt werden müſſen -- ſondern 
den Tod als einzige Art des Fortführens eben eines urdämoniſchen 
Lebens, Fühlens, Wollens, weil er allein das Individuum ſprengte 
und es mit deſſen nicht mehr für ein Einzelweſen tragbaren dämo- 
niſchen Laſt und Wollensluſt hinaushob in das kranszendente 
Reich der Gattung, in den Schoß der Mütter, wo das alles — 
Wollen und Schweigen, Begehren und Erfüllen, Sichauflöſen 
und Sichfinden, Leben und Tod -- ewig lebendig beſchloſſen liegt. 

„Ales, was je geſchieht 
Heufigen Tages, 
Trauriger Nachklang iſt's 
Herrlicher Ahnherrntage.“ 

Leuchtet doch das, was dieſe Urmenſchenweſen beroifhen Aug; 
maßes waren und erlebten und erleiden mußten und frei erlitten, 
ſo wundervoll gerade aus den germaniſchen Helden- und Götter/- 
ſagen hervor, die ſie in ihrem Geift erfchauten und erfchufen. 
Die dem Tod innig verwandte und in ihm lebende Heldenhaftig- 
feit, welche wohl aus urälteſter Zeit die Sagen durchdringt und 
in der von den überfommenen Heldenliedern noch erreichbaren 
Frühzeit ihren Nachklang findet, fan wohl nicht [chöner und ern; 
ſter umſchrieben werden als mit den Worten eines deutſchen Sagen- 
forfhers150), bie er, wenn auch nur über die ſpätgermaniſchen 
Heldengeſtalten, ſagt: 

„Die Könige und Krieger der germaniſchen Völkerwanderung, 
die in unſern Liedern vor uns treten, werden wohl manchen er- 
ſcreen und für ein Zeitalter der Humanität immer ein Abſcheu 
ſein. Denn ſie ſind hart und unbarmherzig: um ſc<öne Rüſtungen 
zu erbeuten, töten fie die Feinde; lüſtern begehren ſie nach Län- 
dern und Schäßen, halten nur dem König die Treue, der ihnen
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freigebig ift und fie belohnt, wie fie e8 wollen. Sie nennen ihr 
oberſtes Gebot die Rache und ſind verſchlagen und tüFiſch, wenn 
ſie ihre Ziele erreichen wollen. Der gelungene Verrat und der 
grauſame Überfall erfüllt ſie mit ſtolzer Genugtuung, und um 
ihrer Rache und ihrer Gier und ihrer Kriegsluſt willen ſtürzen ſie 
ſich einer auf den anderen, Bruder gegen Bruder, Sohn gegen 
Vater, Volk gegen Volk. Und doch welche Helden! Überwältigend 
in ihrem Mut und ihrer unbändigen Kraft; um leben zu können, 
ſuchen ſie die wildeſten Gefahren und Abenteuer auf und laſſen 
nur die ſchwerſten Heldenproben als Proben gelten. Eiſern, 
unbeugfam, unerbittlic, wie die Naturgewalten, find fie in ihrem 
Handeln, ſobald es die höchſten Gebote des Heldentums gilt, 
Ehre und Rache, Gaſtfreundſchaft und Treue, Sie opfern dem 
kategoriſchen Imperativ ihrer Sitte, ohne zu fragen, ihr Glüs, 
ihre Liebe, ihr ganzes Daſein, ſie halten die Treue über Leben 
und Tod hinaus; dieſe Kraft, ſich zu opfern, gibt ihrem Helden- 
tum die Größe. Die alten Helden ſind wortkkarg, ſiegreich über 
fih im vernichtenden Widerſtreit der Gefühle und herrlicher als 
je, wenn ſie den ſicheren Tod vor Augen kämpfen, wenn ſie ehrer- 
bietig und ſtill dem allmächtigen Geſchi gehor<en, das ſie alle 
hinweggerafft hat, und über dag doch die Kraft ihres Heldentums 
ſich leuchtend und unvergänglich emporhebt.“ 

Stellen wir folder ungebändigten fpäten Heldenhaftigfeit das im 
Angeſicht des ihm innegewordenen Todes geradezu fehmächliche 
Jammern und Verwünſchen der beiden babyloniſchen Helden des 
Gilgameſchepos gegenüber, auch wenn es zuleßt in geſammelter, 
erhabener Ruhe ausklingt. Hier läßt ein Spätzeitdichter einen 
uralten Gagenftoff in eine faſt ſentimental reſignierte Stimmung 
endigen, an ſich eine herrliche Dichterftelle, die ich in Ungnads 
wundervoller Überſeßung21) hierher ſtelle, die aber abfällt gegen 
das, was die germaniſchen Re>en im Tod erleben: 

„Wütend iſt der Tod, keine Schonung kennt er. 
Bauen wir ein ewig Haus? Siegeln wir ewig? 
Teilen Brüder ewig? 
Findet ewig Zeugung ſtatt auf Erden ? 
Steigt der Fluß ewig, die Hochflut dahinführend? ,.. 
Seit je gibt es keine Dauer: 
Der Schlafende und der Tote, wie gleichen ſie einander! 
Nicht kann man wiedergeben des Todes Bild...



Es verſammeln ſich . . die großen Götter; 
Die Sciſalſchaffende beſtimmt ihnen die Geſchide. 
Sie legen hin Tod und Leben, 
Ohne zu beſtimmen des Todes Tage!“ 

So endet die Tragödie des machtvollen Gilgameſch und des 
Engidtt, und ſo wird die der Völker und der Menſchheit enden. 
Aber dreierlei kann das ſein, was des Menſchen Seele aus dem 
unentrinnbaren Verhängnis macht: ſtilles Sichfügen, laute Ver- 
zweiflung, oder Troß und ſchaffendes Heldentum! Das Göstt- 
liche -- liegt jenſeits von dem allem. 

Es hat jenes Erleben des Todes als höchfte Lebensäußerung 
in der dämoniſch geöffneten Welt einen ſtets wiederkehrenden 
tiefen, wahrhaftig wirklihen Sinn. Nun verſtehen wir auch, 
warum in den Sagen5?) zugleich mit dem Sündenfall und der 
Vertreibung aus dem Paradies, metaphyſiſch - tranſzendent ge- 
ſehen, der Tod in die Natur tritt. War, wie wir es metaphyſiſch 
zu faſſen ſuchten, das Hereinfreten des Menſchenweſens in die 
phyſiſche Natur ein Herabſteigen aus vereinheitlichtem lichtem 
Zuſtand, aus einem paradieſiſchen Daſein, wo er mit der Natur 
in Frieden lebte, wo er die Sprache der Tiere verſtand, wo der 
Wolf beim Lamm lag, ſo konnte das nur ein tranſzendenter 
Zuſtand ſein, wo der Tod des Individuums nicht beſtand, weil 
es no< völlig in der Gattung aufging -- Gattung im Sinn des 
Metaphyſiſch-Lebendigen, was die Grundlage aller naturhaften 
Geſtaltungen iſt. Sobald für das Menſchenweſen der phyſiſche 
Individualzuſtand mit dem Sündenfall eintraf und damit für 
die ganze mit ihm wurzelverwandte organiſche Natur, mußte 
aud) der Sndividualtod mit eintreten. Denn dieſer allein iſt 
dieſem Fallen gegenüber die Entſühnung, er allein die Wieder- 
befreiung, die Wiederzurücführung in das Überindividuelle und 
daher Reine, in das Vollkommene und Jdeenhafte der Gattungs- 
ſeele, So kam mit der Vertreibung aus dem Paradies der Tod, 
aber zugleich auch die Verheißung des den Tod überwindenden 
Erlöſers in die Menſchenwelt. 

Teils iſt der Tod in den Mythen und Sagen düſter, ſ<merzvoll, 
verzweiflungsvoll, tragiſch oder eine Entſühnung, ein Aufgehen, 
in der reinen Gattung; teils iſt er hehr und licht, freiheitsvoll 
und eine gewaltige Überſteigerung der allzu eng gebundenen
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Einzelperſönlichkeit; aber dämoniſch durch und durch, noch nicht 
göttlich. Immer und immer wieder wird er ſo für den dämoniſch 
lebenden und heroifhen Menfchen eine herrliche Erfüllung, ein 
Hineindrängen in das wirklich einzige Leben, mag er unſerem 
phyſiſch orientierten fpätzeitlichen Diesfeitsfinn auch noch fo 
düſter ſi< darſtellen. Wer ein großes Schifſal trägt oder ſelber 
ein großes SciFfal für Andere iff, macht im Innerſten keinen 
Unterſchied mehr zwiſchen Leben und Tod, Er lebt ſelbſt wie im 
weiten Tod. Sein Geiſt iſt gleicherweiſe auf Tod und Leben ein- 
geſtellt, iſt ebenbürtig dem Tod, weil der das Leben mit umfaßt. 
Datum haben Heroen den Tod nicht geſcheut und ihn unbedenk- 
lih auc< über Völker gebracht. Daher das Preiſen des Todes 
im Kampf und der Einzug in Walhall, im Gegenſaß zu dem „Tod 
auf dem Bett”; daher auch das ſymbolhafte Todes8opfer eines eben 
in vollſter Kraft ſtehenden Jünglings, des Iſaak im Alten Teftaz 
ment; oder einer eben erblihten Jungfrau, der Iphigenie vor 
dem trojaniſchen Krieg; daher das Opfern von Königen und Beſten 
des Volkes; daher die ganze uralte Dämonie des Menſchenopfers 
überhaupt, das ung, ganz entartet und ſinnlos geworden, bei 
den Semiten als Abirrung von einer reineren höheren Religion 
im Molochdienſt no< in anwidernder Form erſcheint, während 
alle die vorherigen Todesopferungen das ganz und gar nicht an 
ſich haben. Denn beim echten hohen Todesopfer fühlen auch wir 
Spätzeitmenfchen noch das tief Myſtiſche, das Befreiende, das 
die hohe Kraft einer beſten Einzelperſönlichkeit in die ganze Gattung 
Einführende und daher die Gattung unendlich Erweiternde, das 
wirklich eines höheren Lebensfiromes Teilhaftigmachende, wo das 
Cingelwefen, die Einzelperfönlichfeit erft ihre Erfüllung und volle 
Bedeutung findet, weil ſie ihre Feſſeln ſprengt und damit auch für 
die Anderen zum großen Schiſal, zum Symbol, zum Mythus, 
zum wirkungsvollen Heros wird. Und während wir das allen; 
falls uns ausdenken und es bis zu einem höheren oder geringeren 
Grade nachempfinden können, war es für die Damaligen ein 
wirkliches Leben, war der Tod ein ungeheueres, unendlich reiches 
Erleben, ein Seelenwandern im größten Sinn, eine lebendige 
Seelenumgeftaltung. 

Schritt um Schritt wird ung immer wieder anderes verftändlich, 
wenn wir den Tod in dieſem Fichte einer echt dämoniſch heroiſchen



Zeit aufleuchten ſehen. Wie verſtändlich und durchfichtig wird 
uns der Gräberkult und der Seelenkult der Uralten. Die Token 
waren ſichtbar eingegangen in das Geſamtleben der Gattung, 
in der jedes Einzelindividuum tranſzendent wurzelt und webt 
und lebt, was man mit treffenden Gegenſtänden ſymboliſiert. 
Während wir ung nur noch durch philoſophiſche Denkakte oder 
ſittliche Impulſe dieſe Gattungsgemeinſamfeit klarmachen können, 
haben die uralten naturſichtigen, dämoniſch lebenden Menſchen- 
weſen unmittelbar dieſen Zuſammenhang ihres Daſeins mit 
dem der Toten in der Gattung geſehen — daher der Toten- 
und Ahnenkult, die Beſtatkungsart, die Altäre bei dieſen ſeelen- 
wandernden, naturſichtig miteinander und mit ihren Toten 
lebenden und verkehrenden Zeiten, in denen ſie ſcheu und ehrfür<- 
tig die Gruppenſeele verehrten und ſahen. 

So wird das alles lebendig und wahr und warm und voll 
Fleiſch und Blut. Es war ein Mißgeſchi> für unſer Verſtändnis 
dieſer Dinge, daß ſie uns nur in der verzerrten und ſelbſt ſchon 
dem wahren Verſtändnis abgeſtorbenen Überlieferung und kul- 
tifhen Handhabung bei den durch und durch intelleftualifierten 
Menfchen des Altertums oder den ſpäthin erſt entde&ten Natur- 
völfern befannt wurden!??). Da ift fhon der Hohdämonifche uralte 
Todesgeiſt erloſchen und nur die traditionellen, oft hohlen Formen 
find noch dageweſen. Auch von dieſem Standpunkt aus ſehe 
id in dem Diluvialmen(chen (chon durch und durd den Spätzeit- 
menſchen mit der faſt vollendet intellektuellen Orientierung ins 
Daſein, wenn er auch von dämoniſcher Zauberei no ſoviel hatte, 
als es auch in unſeren Jahrtauſenden Naturvölker no< zu haben 
pflegten, was aber einen Vergleich mit dem alten, urſprünglich 
Nakurſichtig-Dämoniſchen nicht annähernd mehr aushält. Das 
einzige düſter Dämoniſche, das wir vom Tod noch erleben, abgefehen 
von ſeltenen Fällen im Einzeldaſein und ſtark mit intellektueller 
Reflexion durchſeßt, iſt der Krieg der Staaten gegeneinander 
oder Revolutionen, wie die franzöſiſche am Ende des 18. und bie 
ruſſiſche am Anfang des 20. Jahrhunderts, Auch da wird, neben 
ungeheuerer Nacht von Blut und Not, Heldentum einzigartiger 
Größe in Verbänden oder bei Einzelnen ſichtbar; aber es iſt von 
eiſerner bitterer Selbſtüberwindung diktiert, niht mehr als dd- 
moniſche Ekſtaſe geſucht und erlebt. Es iſt nur ebenſo traurig



wie folgenſchwer, daß dieſes Heldentum nirgends heraustrat bei 
denen, die im Weltkrieg dem Namen nad die Führer der Völker 
und Heere waren. Keiner von ihnen wußte oder ahnte, daß von 
ihm, gerade von ihm, ſiatt Flucht Heldentod gefordert war, der un- 
geheuere dämoniſche Kräfte entfeſſelt hätte, als Völker und Heere 
in ihrem Heldentum sufammenbrachen. Wären die Führer zu; 
leßt, an der Spitze Allen voran, heldenhaft gefallen, ſo wäre die 
uralt lichte Dämonie, die im Opfertod liegt, wieder frei geworden, 
es wäre ein Alle ergreifender großer Glaube erſtanden, ein Mythus 
wäre lebendig geworden und hätte in der Volksſeele eine geiſtige 
und ſeeliſche Wallung erzeugt, die eine deutſche Revolution ganz 
anderer Art als die im Schmut verlaufene herbeigeführt hätte. 
Aber von dieſer Tranſzendenz der Tatſachen und des Lebens 
haben wir fein Wiffen mehr; aud unſere Fürſten und Führer 
ſind Techniker und Wiſſenſchafter geworden. 

Das hös<ſtie, hiſtoriſch klarſte, große Wirklichkeit ſchaffende 
lebendige Symbol des Opfertodes tritt uns in der geſchichtlichen 
Geſtalt des Jeſus vor Augen. Wenn die Überlieferung durch die 
Evangelien, wie man neuerdings feſiſiellen will, auch noch ſo ſehr, 
Bild um Bild, die Symbolik des alten Sonnenmythus verrät19*), 
ſo beweiſt das keineswegs, wie man wohl meinte, die Unwirk 
lichfeit und Ungeſchichtlichfeit des Chriſiuslebens in der Perſon 
Jeſus' von Nazareth, ſondern es beweiſt nur, daß dieſes ganz 
ungeheuere, entſcheidend in das Tranſzendente hineingreifende 
und es lebendig in dieſe Welt hineinſtellende geiſtige und geiſtes- 
befreiende Heldentum jenes Menſchenſohnes mythiſcher Größe -- 
eines im wahrſten Sinne gottgeſandfen Weſens -- von einem 
ſolhen Ausmaß und ſol<her Höhe war, daß man gerade nur zu 
den uralten, dieſelben Rieſenmaße bietenden Sonnenmythen 
greifen mußte, um jenen ungeheueren Inhalt in ein Gefäß zu 
gießen, das man mit den eigenen Spätzeitgedanken und der 
eigenen Spätzeitſprache nicht mehr ſchaffen konnte: den ganzen 
Menſch, wie er vom Schöpfer geſchaut und gewollt war. 

Wie iſt dieſer „Sonnenmythus“ doch ſo wahr! Sollte in den 
älteren Sonnenmythen eine ähnliche oder gleihe Erkenntnis 
wohnen? Und ſollte dies, neben dem Naturhaften als äußerem 
Symbol, ihr geiftig voraus(hauender lester hidfter Inhalt ſein? 
Sollte (hon bei den urälteften gortbegnadeten Weifen und Sehern



das im Geiſte erſchaut worden ſein, was als ein Chriſtus ſpät erſt 
Wirklichkeit wurde und Fleiſch und Blut annahm? Sollte es 
ein uraltes, immer wiederholtes fehnendes Erleben im Geiſt 
ſchon geweſen ſein, was die Sonnenmythen reden? Man könnte 
es glauben; denn ſchon Adam bei der Vertreibung aus dem Para- 
dies ſchaut dieſe Verheißung des Erlöſers, des heiligen, gott- 
geborenen Menſchen. 

Jeſus, ſo wie er uns in den Evangelien entgegentritt, war eine 
dem höchſten Naturhaft - Dämoniſchen ebenbürtige Seele des 
Lichten, in der, wie die Geſchihte vom Verſucher lehrt, auch die 
tiefdüſtere Dämonie anfangs mit aufſtieg. Er hat es erſchaut, 
wie der Menſch ebenſo ein düfterer wie ein heiligslichter Welt; 
eroberer werden fann. Er war mit feiner großen lichten Seele 
fähig zum geiſtigen, niht nur zum phyſiſchen Opfertod — und 
jener hätte dieſelbe Rieſenkraft nach der dunkeln Seite in der Welt 
ausgelöft wie fpäter nach der lichten, wenn er damals in der 
„Wüſte“ und auf der „Zinne des Tempels“ dem Verſucher in 
ſich gefolgt wäre wie der erfie Menfch. So aber hat er die Wen; 
dung zum Lichten gemacht. Es hat ſein Opfertod -- geiſtig ge/ 
feben — alle Dämonie der Welt, des paradiesvertriebenen Men- 
ſ<henweſens überwunden; er iſt das Urbild des Erlöſers der 
Menfchenfeele geworden. 

Yn allen grofen Menfchennaturen liegen ja dieſe beiden Pole. 
Auch in einem Bismar> -- um noch einmal auf dieſen Willens- 
menſchen größten Ausmaßes als ein einzigartig uns verſtänd/ 
liches Beiſpiel zurückzugreifen — lebten jene zwei Möglichkeiten 
nebeneinander her. Das Königswort über ihn, er würde auch 
als Revolutionär auf die Barrikaden ſteigen, wenn er damit 
ſein Ziel erreichte, zeigt jene bei Menſchen kleinen Formates 
verbrecheriſch oder lächerlich wirkende Doppeltheit ſeines Weſens, 
wie es alle übergroßen Menſchen in irgend einer Weiſe haben, 
die ebenſo gut düſter-dämoniſch, wie licht-heilig werden können 
— ganz zum Unterſchied von den vielen vielen Anderen mit ihrem 
nie aufgeſtörten Begriff von Recht und Unrecht, bei denen nicht 
Natur, nicht Dämonie mit göttlich befreitem Atmen ringt; 
die nicht ahnen, daß gut und heilig ſein kann, wer ſchuldvoll bitteres 
Leid über die Anderen bringt; denen Der brav und recht iſt, 
dem man güfe Sitte, Glüs> und Wohlſein verdankt; die nicht ver-



ſtehen wollen, daß der Zöllner dem Herzen Gottes näher ſieht 
als der Gerechte — die Vielen, Vielen, bei denen der Kampf des 
Michael mit dem Drachen no< gar nicht begonnen hat und deren 
Rechtſchaffenheit darum noch diesſeit8 von Gut und Böſe liegt. 
Sie fühlen gar nicht das Dunkel im Menſchenweſen, ahnen und 
wiſſen deshalb nicht, daß jeder Große als Herakles, nicht nur ein- 
mal, an den Scheideweg kommt, von wo aus er ſo gut ein dämo- 
niſcher Satansdiener wie ein li<ter Bote Gottes werden kann. 
Und daher ift der vom Weltanfang fommende Mythus vom ger 
fallenen Engel und der ſpätere vom Chriſtus in der Wüſte und 
auf der Zinne des Tempels, wo er die Herrlichkeit der Reiche der 
Welt ſieht, und der vom Herakles, den die Göttin den Weg zur 
Rechten oder zur Linken wählen läßt, ebenſo oft unverſtanden 
geblieben wie — das Geheimnis des Todes. 

Wenn ein Buddha, ein Chriſtus ſeinen Geiſt in Gott aufgibt, 
ſich ganz ſeines eigenen Geiſtes entäußert und in Gottes Allheit 
lebendig eingeht, fo wird die ungeheuere lihte und heroiſche 
Kraft, die an ihn gefettet war und in ihm lebte, frei, und gießt 
ſich in Andere ein, die ſie aufnehmen können. Eine wahre Seelen- 
wanderung, gegründet auf lebendigen Glauben. Darum er: 
ſcheint der Erlöſer nachher ſeinen Jüngern; darum kann ein Er- 
löſer ſagen: ich bin bei euch bis an der Welt Ende, Von folchen 
gewaltigen Geſtalten, deren Daſein und deren geiſtiger Tod ein 
gewaltiger Mythus iſt, gehen Weltwenden aus. Auch von dem 
Heldentum Jeſu geht eine Weltwende aus; nicht nur für das 
Abendland, ſondern auch für das Morgenland, wie der byzantiniſch- 
arabiſche Kulturkreis zeigt. Das Judentum ſelbſt, aus dem es 
entſprang, hat dieſen neuen, lichten, befreienden Geiſt nicht mehr 
ganz in ſich aufnehmen können. Das „Reich“ wurde den Kindern 
genommen und der Herr ging auf die weite Landſtraße und lud 
Krüppel und Bettler zum Mahl, Die „magiſche“ Seele war in 
der alten Welt ſchon einmal eine Erlöſung geworden durch die 
lebendige Erfaſſung des Monotheismus gegenüber dem uralt 
lebendigen Damonengauber. Dieſes Chaldäertum hob ſih, mono- 
theiftifch zulegt im Judentum ſpezifiziert, auf die Höhe, um dann das 
Ereignis des Chriſius aus ſich und gegen ſich ſelbſt zu entlaſſen. 
Da es, was hier aufbrach, ſich nicht mehr aneignen konnte, ſo 
ſehen wir im Judentum, wie es heute als Geiſtesraſſe durch alle



Welt geht, noch deutlich die ungelöſte Verknüpfung des Uralt- 
Dämoniſchen mit dem ſpätern Licht-Monotheiſtiſhen. Wile geiz 
ſtigen Höhen des letzteren und alle ſeeliſchen Tiefen des erſteren 
finden wir in ihm noch miteinander lebendig und von Zeit zu 
Zeit uns ſympathiſch oder unheimlich aufleuchten und fid wirk 
ſam machen. Man denke an ſeine zwei jüngeren Gegenpole: den 
Baalſchem**) und die politiſchen Revolutionäre. Va, bier find noch 
die zwei Urwelten, wenn auh intellektualiſiert, doch noch in furchtz 
barer tragiſcher Verknüpfung uns durch die Jahrhunderte lebendig 
vor Atigett geſtellt =- und das iſt das Elend und Unglü> dieſes 
zerriſſenen, nicht nur aus ſeiner irdiſchen, ſondern auch aus ſeiner 
urſprünglich erſchauten geiſtigen Heimat vertriebenen Volkes, zu 
der wohl Wenige nur heimgefunden haben. 

Betrachten wir, von da aus unmittelbar den Bli hinwendend, 
die geiftig-feelifche Lage des Chriſtentums -- ich meine das Chriſten- 
tum als inneres Erlebnis, nicht ſeine hieratiſhen Formen -- 
fo fehen wir auch bier wieder den Tod als dag höchfte Symbol, 
als höchfte Sdee, als das Eingehen in die höchfte Wirklichkeit. 
Aber was für ein Tod? Welche Form, welchen Inhalt hat er 
angenommen im Vergleich zu dem ekſtatiſchen Tod dämoniſcher 
Zeiten oder zu den Blutopfern? 

Chriſtus hat mit dem Körpertod die geiſtige Umwälzung der 
„Verſöhnung Gottes mit dem Menſchen“ auch äußerlich beſiegelt. 
Er ſteht damit no< in der dämoniſchen Welt des uralten My- 
thus, wo der Beſtie, der König den Opfertod erleidet, um den 
ſchwer erzürnten Gott zu verſöhnen. Von da an war für unſere 
geiſtige Welt die Umwälzung vollzogen, ein „neuer Bund“ mit 
dem Gottesweſen geſchaffen, der erſt mit ihm endgültig und ent- 
ſcheidend ſich offenbarte, wenn er auch vor ihm und in ſeiner Mit- 
welt durch „Propheten“ oder „Täufer“ vorbereitet und erwartet 
war und dort ſhon durchzubrehen ſuchte. Nun aber ſtand die 
lebendige Jdee des geiſtigen Opfertodes als neue Wirklichkeits- 
forderung da. Chriſtus hat dieſe Forderung und ihre Erfüllung 
zum entſcheidenden Weltereignis für die orientaliſche und abend? 
ländiſche Menſchenſeele gemacht, wie die Geſchichte beweiſt, Damit 
war der „alte Bund gelöſt“, „der Vorhang im Allerheiligſten zer- 
riſſen“, das dämoniſch-ekſtatiſche Opfer des Körpers als alleiniges 
gottverſöhnendes Tun im Religiöfen überwunden, „die Hölle be;
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fiegt”, die uralte naturhafte Damonie geftürzt. Das if bas Welt; 
ereignis oder, wenn man will: der lebendig wirkſame Mythus des 
Chriſtentums, auf dem Hintergrund erdgeſchichtliher Ferne geſehen. 
Was liegt da dem wirklih Gläubigen, dem wirklich Wiſſenden 
ant der Evangelienkritik ! Sie kann ihm nichts, gar nichts geben 
oder nehmen. 

Doch das Chriftusleben felbft endete nicht mit dem Subelruf 
des ſieghaften Überwinders, wie es optimiſtiſche Flachheit neu- 
zeitlicher Religioſität mißverſteht. Chriſtus, als Heros des Sonnen- 
mythus auf dem Waſſer ſtehend, mag allerdings das Bild des 
frinmphierenden Lichtgottes ſein; es iſt ein Symbol von innerer 
Wahrhaftigkeit. Der Menſ< Chriſtus aber in Gethſemane und 
am Kreuz kennt keine Wunder, ſondern vergeht menſchlih., Sein 
Leben ſchließt mit dem zur tiefſten geiſtigen Armut hinabgedrunge- 
nen: „Mein Gott, mein Gott! Warum haſt du mich verlaſſen ?“ 
Das erſt war die Eingangspforte zum göttlichen Leben, war die 
höchſte Erfüllung des Lebens, war der Sieg des Chriſtusdaſeins. 
Der Weg in die lekte Erlöſung ward frei: das völlige geiſtige 
Ausſterben, jenſeits deſſen erſt Gott gefunden iſt. Das, was er: 
löſt, iſt unendlich arm, aber auch unendlich überwindend — wie 
der Tod, Dort lebt Gott allzein. Der Menfchengeift erfannte in 
ſeiner höchſten Spitze dieſes Ziel als fein beſtes Leben, als ein 
zur höchſten Befreiung führendes Leben. Nicht der Wille zum 
Leben wird aufgehoben, wie es Schopenhauer, nur auf die Natur 
blidend, verſteht oder wie man die indiſche Heilslehre mißverfieht: 
nur der Wille zum Naturhaften, zum Dämoniſchen, zum I<ſüch- 
tigen wird dem Göttlichen weichen. Dahinter ſieht nicht das Nichts, 
fondern die ichfreie Liebe und Schaffensluft in Gott. Durch Bes 
gehren des eigenen Rechts, durch Vergeltung des Gleichen mit 
Gleichem, wie es menſchliches Geſetz nur iſt, wird das Dämo- 
niſch-Naturhafte nie aufgehoben, nie verklärt; es wird immer 
wieder nur neu genährt und gehäuft. Aber die entſagende, ver- 
gebende Überwindung der Welt mit der ſich ſelbſt nicht kennenden 
Liebe iſt die Offenbarung des Göttlichen in der Menſchenſeele, 
iſt die Überwindung der auf Nec<t und Kampf geſtellten und 
daraus fiefs ihre erneuten Formen ruhelos prägenden Natur. 
Wünſchen und Erfüllen oder Verneinen ruff neues Begehren 
heroor — da8 ift die Welt der Kaufalität, der Natur, der Dämonte.
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Im Göttlichen aber ſtirbt alles Begehren, alles Gegenüber. Un: 
göttlich iſt ſelbſt noc< das Begehren der eigenen geiſtigen Vollen- 
dung, wenn es nicht geſchieht, um in Gott arm zu werden, Das 
Maß heißt nicht Gut und Böſe, ſondern Liebe zu Gott oder zu ſich. 

Doch davon brauchen wir nicht mehr zu reden; man findet es 
beſſer bei den Myſtikern des Mittelalters, Die vollendetſte Blüte 
dieſes verklärenden, Gott mit dem paradiesvertriebenen Menſchen 
verſöhnenden Schauens und Sterbens kreibt in der Geiſties- 
geſtalt des Meiſters Eckhardt ihre reinſie Fruc<t. Hier wird der 
Tod geprieſen als bewußtes Aufgeben des Freatürlichen Weſens 
und damit nach dem Vorbild des Chriſius als Eingehen in das 
Gotftesleben, in die nichts mehr begehrende, nicht mehr ſich ſuchende 
Hingabe, in ein geiſtiges Sterben. Dem phyſiſchen, wie dem kau- 
ſalen Denken, der „Welt“, ift diefe Weisheit unauflösber, denn 
dahinter fteht ihr das Nichts. Das Gofteswefen aber iſt unend- 
lich reich, weil es unendlich arm iſt, Credo quia absurdum! 
Das tiefſte und vollendetſte Wort E&hardts verſinnbildlicht es: 
Groß wie der Tod iſt die Liebe, 

Fragt man, ob es in der Menſchheit im ganzen oder innerhalb 
von Raſſen und Weltzeitaltern einen Aufſtieg, eine Vollendung 
gibt, ſo kann uns der Weg von der düſteren, ſich ſelbſt begehrenden 
ekſtatiſchen Dämonie bis hin zur lichten, im ſtillen Schauen ſich 
ſelber vergeſſenden Madonna, die den vollkommen armen nadfen 
Erlöſer im Schoße trägt, ein Maßſtab fein; oder, was dem Weſen 
nach dasfelbe iſt: die Erkenntnis und das Erleben des „Todes“, 
Was der Tod je war und was in den höchſten Geiſtern aus ihm 
wurde -- das gibt vielleicht eine Antwort auf die Frage nach dem 
Hinſchreiten der Menſchheit zu ihrem verheißenen Ziel.



Anmerkungen
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Vorbemerkungen zur 2. bis 6. Auflage 
Die Vorrede blieb für alle Auflagen dieſelbe; ſie behält ihr Urſprungsdatum 
1924. Die 2. Auflage iſt ein faſt unveränderter Ubdrud der 1. gewelen; nur einige 
Wortk- und Saßverbeſſerungen ſowie einige Anmerkungen kamen hinzus außer- 
dem am Ende des Kapitels „Urmenſc< und Sagentiere“ ein Abſchnitt über 
die Frage, inwieweit tieriſche Urgeſtalten reine Phantaſieprodukte oder gene- 
relle Erinnerungen der Menſchheit ſind. Dieſe Ergänzung war veranlaßt durc< 
entſprehende, an den Verfaſſer gelangte Fragen, obwohl in dem metaphyſi- 
ſchen Teil eine ausführliche Antwort auf derartige Fragen nach vielen Richtungen 
bereits gegeben war. Ferner waren die kurzen Ausführungen Über die älteſten 
Stadien von Epiphyſe und Paraphyſe im Gehirn (im Kapitel über „Das erd-/ 
geſchichtliche Alter des Menſchenſtammes“) ſo viel Mißverſtändniſſen ausgeſeßt, 
daß fchon bei der 2. Auflage und burdareifender bei der 3. der Text ge- 
ändert wurde; der Sinn der Ausführungen iſt derſelbe geblieben. Das leßtere 
gilt auch für einige Änderungen bei Erläuterung der Stammbaumfigur 1 im 
Kapitel „Typenkreiſe und biologiſcher Zeitharakter“, Dort kam auch die 
neue Figur 2 dazu. Jn der 3. und 6. Auflage wurden ſodann bei dem Kapitel 
„Das erdgefchichtliche Alter des Menſchenſtammes“ auch einige Texterweite- 
rungen vorgenommen, weil ſeit Erſcheinen des Buches wichtige Fortſchritte 
in dieſer Frage zur Kenntnis des Verfaſſers kamen, die ſeine Theorie erfreu? 
lich unterſtützten, aber ganz unabhängig davon gewonnen wurden. Das kommt 
auch noch in einem auf Seite 94 beigefügten Zitat über einen vermutlich 
waſſertierhaften Urzuſtand des Menſchenweſens zum Augdrud. 

Von beſonderer Bedeutung ſind Arbeiten von L. Bolk, „Das Problem 
der Menſchwerdung“ (Jena 1926) und O. Sdhindewolf (mit gleihem 
Titel) im Jahrb. d. preuß, geolog. Landesanſt., Bd. 49 (Berlin 1928). In 
meinem in Vorbereitung befindlichen Buch über „Abſtammungslehre“ werden 
dieſe Fragen eingehend behandelt werden. Über die geologiſ<en Grundlagen 
gibt mein inzwiſchen erſchieneues Werk: „Die Erdzeitalter“ (München 1930) 
genatten Aufſchluß. Vor allem aber ſei auf das grandioſe, in Anm. 84a 
sitierte neue Werk von Wirth verwieſen. Eine kurze Ergänzung erhielt auch 
der Schluß des Kapitels über die „Datierung und Raumbegrenzung der 
noachitiſchen Sintflut“, 

Schon die 4. Auflage hat vor allem darin eine Anderung erfahren, daß 
im Abſchnitt über „Das erdgeſchichtlihe Alter des Menſchenſtammes“ die 
permiſch-triaſſiſchen Handtierfährten nach den grundlegenden Unterſuchungen 
von W. Soergel in einen anderen Zuſammenhang gerü>t und auf das 
nod höhere Alter des opponierbaren erfien Zehengliedes und die barans 
fih erft recht ergebenden Folgerungen für ein ſehr hohes Alter des Menſch- 
typus hingewieſen wurde. Ebenſo wurden die wichtigen Unterſuchungen von H. 
Reich über die Zirbel des Menſchen in dem Kapitel über die Naturſichtigkeit 
hinzugefügt. Im übrigen wurden in allen Auflagen im ganzen Text gelegent- 
liche unklare oder ſinnſtiörende Worte und Saßwendungen verbeſſert. 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 22



Tertanmerfungen 
  

A. Allgemeines 

Das Gerippe der Erdgeſchichte und den äußeren Ablauf der Lebensgeſchichte 
in den geologiſchen Epochen nach derzeit gültigen Lehren geben etwa folgende 
Werke in verſtändliher Form, worin man fich über alles im Text berührte 
Erdgeſchichtlihe unterrichten kann: 

Joh. Walther, Entwidlungsgefchidte der Erde und des Lebens. Leipzig 
1908. 

E, Dacque, Die Erdzeitalter. 565 S., 396 Texrtabb,, ı Farbtaf. Lr. 
München 1930. 

Oth. Abel, Lebensbilder aus der Tierwelt der Vorzeit. Jena 1922. 

Die geographiſchen Zuſtände der Vorwelt gibt in Überſicht und mit palävs 
geographiſchen Karten ausgeſtattet: 

Th. Arldt, Handbuch der Paldogeographie. Berlin 1917—1921. 

Der foſſile diluvialzeitliche Menſch iſt ausführlich behandelt in: 

E, Werth, Der foſſile Menſc<. Grundzüge einer Paläoanthropologie, Berlin 
1921 ff. 

A. Heilborn, Der Menſch der Urzeit. (Aus Natur- und Geiſteswelt Nr, 62.) 
Leipzig, Berlin 1918. 

H. Weinert, Menſchen der Vorzeit, Ein Überbli> über die altſteinzeit- 
lichen Menfchenrefte. Stuttgart 1930. 

Insbeſondere jene Momente, welche ein hohes Alter des Menſcheuſtammes 
fordern, behandelt das poſthume Werk von: 

H. Klaatſc<, Der Werdegang der Menſchheit und die Entſtehung der Kultur. 
Herausgeg. v. U. Heilborn. Berlin 1920. 

Die allgemeine Paläontologie, fowie bie paläobiologifhen und flammes: 
sefhichtlihen Grundbegriffe auf der Grundlage des foſſilen Tiermaterials 
ſind dargeſtellt in: 

Oth. Ubel, Grundzüge der Paläobiologie der Wirbeltiere. Stuttgart 1912, 
--, Allgemeine Paläontologie. (Sammlg. Göſchen Nr, 460.) Berlin- 

Leipzig 1914. 
E. Dacqut, Biologiſche Formenkunde der foſſilen niederen Tiere. Berlin 

1921. 

---, Das foſſile Lebeweſen. Eine Einführung in die Verffeinerungsfunde, 
181 S,, 93 Abb., gr. 8". Berlin 1928.
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Kurze Diagnofen und Näheres über die allgemeine Gfelettanatomie der im 
Text vielfach genannten foſſilen Tiere findet man in: 

K. A. v. Zittel, Grundzüge der Paläontologie. Neuere Auflagen herausg. 
vou F. Broili und M, Schloſſer. 

1. Teil: Invertebrata, 6. Aufl, Münden 1924. 
2. Teil: Vertebrata. 4. Aufl. München 1923. 

Das Paldobotanifdhe in: H. Potonié, Lehrbuch der Paläobotanik, 2. Aufl. 
von W, Gothan, Berlin 1921. 

Als Quellen für die meiſten Sagen und Mythen wurden, ſoweit ni<t auch 
anderes zitiert iſt, die bekannteren Sammel? und Nachſchlagewerke benüßt: 

9. Dähnhardt, Naturfagen. Eine Sammlung naturdeutender Sagen, 
Märchen, Fabeln und Legenden. 4 Bände. Leipzig, Berlin 1903-1912. 
CIV. Band aud von A. v. Löwis of Menar.) 

A. Pauly, Regalenzyklopädie der Haffifhen Altertumswiſſenſ<haft. Neue 
Bearbeitung von G, Wiſſowa, Stuttgart 1893ff. Fortgeſekt von 
W. Kroll und K. Witte. 

W, H. Roſcher, Lexikon der griehiſchen und römifhen Mythologie. Leipzig 
1884 ff. 

L Preller, Griedifhe Mythologie. 4. Aufl. v. €. Robert. Berlin 1894 
Band 2. Die Herven. Berlin 1920, 1921. 

„ 3. Die griechiſche Heldenfage, 1923. 
MW. Golther, Handbud der germaniſchen Mythologie. Leipzig 1895. 
R. Andree, Die Flutſagen. Braunſchweig 1891. 
H. Uſener, Die Sintflutſagen. Religions8geſchichtliche Unterſuchungen FIL 

Bonn 1899. 
3. G. Frazer, The golden bough. A study in Magie and Religion. 3. Edit. 

12 Vols. London 1911—1920, 
A. Jeremias, Handbuch der altorientaliſ<en Geiſteskultur. Leipzig 1913. 

B. Spezialnachweiſe 

1) E. Shwarß, Charakterköpfe aus der antiken Literatur. Zweite Reihe, 
Leipzig 19x10. S. 34ff. 

2) D. Spengler, Der Untergang des Abendlandes, Bd. 11. Welthiftorifde 
Perſpektiven. München 1922. S. 330. 

3) Hier, wie überhaupt im ganzen Bu, iſt die Kenntnis der Aufeinander- 
folge der einzelnen erdgcfhidtliden Epoden notwendig und ohne 
ſie alles unverſtändlich. Es iſt daher auf S. 42 eine Überſichtstafel mit Angabe 
des Erſcheinens und der Dauer der wichtigſten Tier- und Pflanzentypen in der 
Erdgeſchichte zum jeweiligen Nachſchlagen beigefügt. Zum Verſtändnis der 
Tabelle wolle Folgendes beachtet werden: 

Die zwiſchen den einzelnen Erdperioden gezogenen Striche bedeuten Feine 
ſcharfen Grenzen im zeitlichen Ablauf der erdgeſchihtlihen Zuſtände und Vor- 
gänge, als deren Produkt die Formationen, alſo die gleihalten Geſteins- 
ſerien der Erde mit ihren pflanzlichen oder tieriſchen Foſſileinſchlüſſen, verde>t 
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oder offen aus früheren Zeitaltern daliegen. Auch ſind die einzelnen Zeitab- 
ſchnitte und Weltalter unter ſich zeitlich nicht gleich lang, wie es nach den regels 
mäßigen Rubriken auf der Tafel fcheinen möchte. Wenn man das Känozoikum 
= 1 fest, fo darf man nach der durchſchnittlihen Geſteinsmächtigkeit ſeiner Ab- 
lagerungen das Meſozoikum = 3, das Paläozoikum = 12 nehmen, Eine ab- 
folute Zeitdauer, wonad der Nichtfachmann ſo gerne fragt, bat fid) bisher 
noch nicht berechnen laſſen. Doch mag man ſchäßungsweiſe für das Quartär 
rund 500000 Jahre, für das ganze Känozoikum (mit Einſchluß des Quartärs) 
5—8 Millionen Jahre rehnen; demnach für das Meſozoikum 15—24 Millionen 
und für das Paläozoikum 60-100 Millionen. Möglicherweiſe ſind dies Mini- 
malwerte, doch zeigen ſie, bis auf welches geringe Maß die vielfach verbreiteten 
größeren Ziffern zurüdsuführen find. Die vorpaläuzsifhen großen Zeitalter 
bis gurüd zur Urzeit der Erde mit der hypothetiſchen erſten Kruſtenbildung 
um den glühenden Erdball übertreffen jene drei genannten Weltalter um ein 
Vielfaches an Zeitdauer. Aus Ihnen kennt man jedoch wenig Sicheres und vor 
allem keine klar definierbaren Tier? und Pflanzenreſie wie aus den drei erſteren 
Weltaltern, die man deshalb aud als geologiſch/hiſtoriſche Zeit den früheren 
Aren des Eozoikums und Azoikums gegenüberſtellt. 

Die auch im Buchtert beſtändig gebrauchten Namen der einzelnen Epochen 
und Perioden ſind ſtreng nur als Zeitbezeihnungen zu verſtehen. Ausdrüce, 
wie Kreide- oder Steinkohlenzeit ſind zwar urſprünglich abgeleitet von den 
biefen Zeitaltern entfprechenden Schichtenbildungen der Erdfrufte, welche die 
Bezeichnung Steinfohlen oder Kreide verdienen, und die man früher iertünz 
licherweiſe als allein harakteriſtiſch für jene Altersſtufen hielt. Wie ſich aber heute 
hier ein Kalffhlamm, dort cin Tonfhlamm, da ein Kies, dort cin Gand nieder- 
ſchlägt zu einem künftigen Marmor oder Mergel oder Sandſtein, ſo war es 
auch in früheren Epochen: und in der Kreidezeit hat ſich nicht nur die europäiſche 
weiße Kreide, ſondern auch harter Sandſtein und grauer Alpenkalk gebildet, 
um nur eben Herausgegtiffenes zu nennen. Die anderen Namen find teils 
den Landfchaften (Devonfhire in England, Perm in Rußland) entnommen: 
wo die Abſätze des betreffenden Erbdzeitalters guerft fludiert und bag Borhanden: 
fein jener Erdepoche zwiſchen anderen zuerſt nac<gewieſen wurden; teils find 
es lateinif-griedifhe Wortbildungen, wie Tertiärzeit, bd. i. das „dritte“ 
große Weltalter, dent man früher eine Sefundärz und Primärzeit voran 
ſtellte. Seit man erkannt hat, daß es nod) andere, jenen Epochen vorausgehende 
faft unergründbare Weltalter gab, und ſeit man die Zeitalter nicht mehr nad 
den Gefteinen, fondern lediglich nach den fireng gefegmäßig aufeinanderfolgenden 
foſſilen Pflanzen? und Tiergeſchlehtern einteilt, hat man jener Tertiärzeit 
-4- Quartärzeit (= Känozoikum) ein Meſo- und Paläozoikum gegenübergeſtellt. 
Dieſe drei Worte bedeuten: Zeit des jungen (kainds), des mittleren (mésos) und 
des alten (palaiös) Lebens, Diluvium und Alluvium ſind alte Bezeichnungen, 
toonad in der Jeßktzeit und unmittelbar vorher ſich Aufſchüttung und Ab- 
ſpülung als vordringlichſte geologiſche Erſcheinungen bemerkbar machen ſollten. 
Diluvium iſt übrigens auch eine Überſeßung für Sintflut nach älterer Zeit: 
vorſtellung, jeßt aber nur als Zeitbezeihnung für die der jektzeitlihen Alluvial- 
epoche unmittelbar vorausgehende Eiszeit verwendet.
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4) I. I. Bachofen, Das Mutterre<ht. Eine Unterſuchung über die Gy 

naikokratie der alten Welt nach ihrer religiöſen und rechtlichen Natur. 2. Aufl, 
Baſel 1897. S, VI1/VI1 yu, 24. 

5) E. Böklen, Die Sintflutſage. Verſuch einer neuen Erklärung. Archiv 
f. Religionswiſſenſch. Bd. V1. Tübingen u, Leipzig 1903. ©, 1—61; ©. 97—150. 

Das hat ſich auh H. Zimmern zu eigen gemacht, wenn er in einer Ab- 
handlung über „Bibliſche und babyloniſche Urgeſchichte“ (Der alte Orient. 
Gemeinver(t. Darftellungen, herausg. v. d. Vorderafiat. Geſellſch. 2. Jahrg. 
Heft 3. Leipzig 1903. S. 37) ſchreibt: Der Urſprung der Sintflutſage iſt wie 
der vom Paradies nicht auf der Erde, ſondern am Himmel zu ſuchen. Der 
Sintflutherog, der im Schiff oder in der Arc<he fährt, iſt urſprünglich ein Ges 
firngoft, vielleiht der Mondgott, der über den Himmelsozean fährt. „Daß 
dieſe urſprünglich himmliſche Fahrt eines Himmelsgottes ſpäter von einem 
menſchlihen Heros und irdiſchen Gewäſſern verſtanden wurde, entſpricht 
ganz den ſonſtigen Gepflogenheiten der Gagenentwidlung.” 

6) E. Mähly, Die Schlange im Mythus und Kultus der klaſſiſchen Völker. 
Feſtſchrift d. Naturforſch. Geſ. Baſel. Baſel 1867, ©. 5. 

7) Lehrreich in diefer Hinficht find eigentlich die meiſten Bücher und Ab- 
handlungen, welche fih außer mit Sagendeutungen etwa auch mit Aſtrologie 
und ihrer Darſtellung im Altertum befaſſen. Hier finden wir kaum auch nur 
eine Andeutung, daß den aſtrologiſchen Erkenntniſſen und dem Sternenkult mehr 
als abergläubige Zahlenſpielerei oder äſthetiſierendes Wohlgefallen zugrunde 
gelegen haben muß, ſondern wir erkennen daraus auch, daß ſchon ſehr frühe 
„Seſchichtli<e“ Zeiten ſelbſt niht mehr recht den Sinn und daher die Wirkſam- 
keit aſtrologiſchen Wiſſens und Könnens erfaßt hatten; daß wir alſo in ſehr 
viel ältere als die geſchichtlich bekannten Kulturkreiſe werden hinabſteigen müſſen, 
um dereinſt dem wahren Sinn jener uns unſinnig oder abergläubig oder un- 
verſtändlich vorkommenden praktiſchen Lebensweisheiten auf den Grund zu 
kommen. I< verweiſe auf das kleine, leicht zugängliche Werkchen von F. Boll: 
Sternglaube und Sterndeutung (Unter Mitwirkung von C. Bezold) 2. Aufl, 
Leipzig-Berlin 1919 (Aus Naturs und Geiſteswelt Nr. 638). Das Außerfte, 
was den alten Sterndeutungen dort zugeſtanden wird, iſt, daß wirklich Menſchen 
mit Fleiſch und Blut auch aus den alten aſirologiſchen Keilinſchriften zu uns 
ſprechen, deren „begrenzte Weisheit“ von ſtarker Religioſität getragen war, wie alles 
Forſchen und Wiſſen jener alten Gelehrten, die ſich den bleibenden Ruhm er- 
warben, das Feld urbar gemacht zu haben, auf dem eine der vornehmſten Wiſſen- 
ſchaften aller Zeiten, die Aſtronomie, erwachſen ſollte, =- Wenn uns nur nicht 
einmal bei unſerer Gottähnlichkeit ebenſo bange wird, wie uns ſchon bei 
unſerer Ziviliſation bange geworden iſt! 

Ebenſo erſchöpft ſi< das ſachlich ſonſt ſo reiches Material bringende Werk 
von W, Gundel, „Sterne und Sternbilder im Glauben des Altertums und 
der Neuzeit“ (Bonn und Leipzig 1922), in formaler Betrachtung und Herſtellung 
von äußerlichen Beziehungen, ohne daß man die Spur des inneren Lebens 
und der Wirklichkeit zu ahnen bekommt, die hier verhüllt liegt. Gerade, weil die 
Wiſſenſchaft ſich ſo ablehnend verhält, von der Form zum Leben vorzudringen, 
iſt das Gebiet der Aſtrologie neuerdings ebenſo ſehr ein Tummelplatz für un-



kritiſche Geiſter geworden, wie das der Suggeſtion, der Telepathie und des 
Hellſehens, ehe man dieſen Dingen ernſtere wiſſenſchaftlihe Aufmerkſamkeit 
zugewandt hatte. 

Mud in dem Werk von A. Dietrich: „Mutter Erde, Ein Verſuch über 
Bolfsreligion” (2. Uufl. Leipzig-Berlin 19x13) wird man als ſuchender Leſer 
nicht über Gedanken hinausgeführt, wie etwa den, daß der tiefe Glaube an 
eine göttlihe Mutter Erde die antike Menſchheit immer wieder im Innerſten 
bewegt habe. Aber man fragt doch gerade nach dem Weſen dieſes das Innerſte 
Bewegenden, das ſich unmöglich in einem bloß äußerlich ſymboliſierendeu 
Aberglauben oder in einer bloßen Bilderſucht erſchöpft haben kann. Sv ver? 
mißt man immer wieder das, was allein wiſſenswert wäre. Und do iſt gerade 
im Mythiſchen kein Grund zu dem reſignierten Fauſtwort, daß wir nichts wiſſen 
können; wir müſſen nur den Mut haben, es aus unſerer eigenen Seele nach? 
zuerleben. 

Sehr viel tiefer, dem inneren Zuſammenhang der aſirologiſchen, alchimiſti- 
ſchen, der Zauber-, Opfer- und Wahrſagegebräuche gere<ht werdend, ſtellt Th, 
W. Danzel die mythiſch/-magiſche Weltanſhauung dar, auf deſſen Werk 
„Ragie und Geheimwiſſenſchaft in ihrer Bedeutung für Kultur und Kultur; 
geſchichte“ (Stuttgart 1924) ich erft durch Mitteilung des Verfaſſers kurz vor 
Herausgabe der 3. Auflage aufmerkſam wurde. Abgeſehen davon, daß jenes 
Buch eine ſachlich-wiſſenſchaftlihe Darſtellung nicht überſchreitet und fach- 
männiſc< den Stoff behandelt, die Metaphyſik als ſolche ablehnt und rein 
individualpſychologiſc< vorgeht, kommt es doch zu Sägen, die ſich oft wie im 
Wortlaut mit unſeren deden, obwohl bei der Abfaſſung der beiden Werke 
keiner vom andern wußte. Etwa dieſes: „Aſtronomiſcher und pſychologiſcher 
Sinn ſind in den Mythen miteinander verwoben. Wollen wir einen Mythos 
erſchöpfend deuten, ſo müſſen wir gleichzeitig den pſy<ologiſhen und 
naturhaften Sinn anzugeben ſuchen . . . Erſt die Vereinigung beider 
Betrachtungsweiſen erſchließt uns den ganzen Gehalt der ſonſt ſo rätſel? 
haft anmutenden Geſtalten der Sagenwelt und ihrer Taten.“ Man vergleiche 
damit unfere Gabe auf Geite 225—28. Der eine andere Stelle: „... von 
dem Homo divinans werden ſubjektiver (pſychologiſcher) und objektiver (etwa 
aſtronomiſcher) Bedeutungsgehalt eben tatſächlich als eine Identität erlebt, 
die fih nur in unferer Deutung, in unſerer Auslegung und analytiſchen 
Ausdrudsweife auseinanderſpaltet,“ Vgl. hiezu unſere Seite 228. Das innere 
Zuſammenſehen der natürlichen und der ſeeliſchen Seite des Geſchehens und 
das daraus ſi< dem Bewußtſein ergebende Symbol nennt Danzel „Bild- 
ſichtigkeit“ (S. 83). Au< daß neben der rationalen Wiſſenſchaft ſim nunmehr 
eine fünſtileriſch/divinatoriſche Deutungskunſt entfaltet, welche erſt dem ver- 
ſtandlichen Wirklichkeitswiſſen Sinn und Geſtalt verleiht, iſt dort mit einer Klar- 
heit und Sicherheit ausgefprochen, die unſerer Auffaſſung vom kommenden 
ſymboliſchen Weltbild an Stelle des mechaniſtiſchen (vgl. S. 13 unſeres Textes) 
nichts nachgibt. Die Völkerkunde und Völkerpſyhologie ſcheint heute ſchon 
turmho< über unſerer vertro&neten Naturwiſſenſchaft zu ſtehen ! 

8) E. Bethe, Mythus, Sage, Märchen. Leipzig (ohne Jahreszahl), S, 109. 

9) D. Spengler, aa. O. Bd. 11, ©. 356 (f. Anm, 2).



— 343 — 

10) W. Jacobi, Die Stigmatifierten, Beiträge zur Pſychologie der Myſtik. 
(In: Grenzfragen d. Nerven- u. Seelenlebens. Heft 114.) München 1923. 
Hier auch einſchlägig eine neue, prinzipielle Aufſchlüſſe bietende Arbeit von 
G, R. Heyer in derſ. Sammlung (Heft 121, 1925): „Das körperlich-ſeeliſche 
Zuſammenwirken in den Lebensvorgdngen.” 

Bei der Ausarbeitung des Buches kannte ich die Werke von À. bu Prel 
no< nicht. Dort iſt ſhon eine methodologiſche Grundlage geſchaffen für das, 
was uns hier und im metaphyſiſchen Teil beſchäftigt. 

11) PrellersRobert, Griechifhe Mythologie, GS. 325-27. 
12) Über den von der bisherigen Deszendenztheorie in ſeinem Weſen falſch 

aufgefaßten Begriff des „Stammbatumes“ ſiehe: Kurt Lewin: „Die Ver- 
wandtſchaftsbegriffe in Biologie und Phyſik und die Darſtellung vollſtändiger 
Stammbäume. (Jn: Abhandlungen z. theoret. Biologie v. J. Scharxrel, Heft 5. 
Berlin 1920.) Ad, Naef, Jdealiſtiſche Morphologie u. Phylogenetik, Jena 1919. 

Eine methodiſche Darſtellung der Abſtammungslehre auf hiſtoriſch-/kritiſcher 
Grundlage gibt S. Tſc<hulok, Deszendenzlehre (Entwiälungslehre). Jena 1922. 

13) 2, Frobenius, Das unbekannte Afrika, Aufhellung der Schiſale 
eines Erdteilgé. Minden 1923, G. 23, 26. 

Auf den hypothetiſchen, unzugehauenen Steinwerkyeugen aus der belgiſchen 
Lertiarformation, den Colithen, baute (chon früher Rutot einen entſprechen? 
den Gedanken auf. Es ſei anzunehmen, daß der Menſch urſprünglich niche ſelbſt- 
geſchaffene, und ſeien es auch nur roh zugehauene Steinwerkzeuge benüßt 
habe, ſondern daß er ſ<lechthin zu einem Gegenſtand, alſo etwa zu einem ge: 
eigneten, von der Natur geformten Stein gegriffen habe. Dieſer Zuſtand ſeiner 
Primitivkultur habe gewiß länger gedauert als der ſpätere ſteinzeitliche, und 
Rutot verlegt ibn nad ben Eolithenfunden in die Jungtertiärzeit (Miozän). 
A. Rutot, L’état actuel de ia question de l’antiquité de l’homme, Bulletin 
Soc. belge de Geologie, Paléontologie et Hydrologie. Bruxelles 1903. T. XVII. 
G. 425-—438). When devartigen Vorftellungen und Poftulaten haftet aber der 
alte Fehler an, den auch die Abſtammungslehre der Tiere und Pflanzen immer 
wieder macht, daß man nach einer formalen Primitivität ſucht, die weder in 
der Natur, no< im Menſchenleben als zeitlicher Urzuſtand beſtanden bat und 
die, wenn irgendwo, dann ebenſo gut auch ſpäter erſt erſcheinen kann und gar 
nicht der hiſtoriſche oder naturhiſtoriſ<e Ausgangspunkt für etwas unſerem 
Auge oder unſerem ſchematiſierenden Abſtraktion8vermögen kompliziert Er; 
ſcheinendes zu ſein braucht. 

14) G, Schwalbe, Die Abſtammung des Menſchen und die älteſten Men- 
fhenformen. In: Die Kultur der Gegenwart. 111, Teil, Anthropologie, Leip- 
zig u. Berlin 1923, ©. 316 u. 336 (vgl. Anm. 16). 

15) H. Klaatſ<, Werdegang der Menſchheit. S. 17; S. 45ff. (ſiehe Zitat 
unter „Allgemeines“). 

Ferner: Die Stellung des Menſchen im Naturganzen. XI1. Vortrag in 
dem Sammelwerk: „Die Abſtammungslehre“. Jena 1911. S, 332fſ. 

16) Hier und im Text kann nicht der Beweis geführt werden, welche Theorie 
den Foſſilfunden und ſonſtigen Tatſachen am angemeſſenſten erſheint. Es 
ſeien nur kurz einige von Klaatſch gewählte Argumente erwähnt, aus denen
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fic) fein Urteil über die Stellung des Menſchen zu den Primaten ergibt. Für 
das Weitere muß auf die zitierten Arbeiten und auf die gegnerifhe Stellung 
beſonders von Schwalbe, den wir nur als Hauptvertreter der ganzen Gegen? 
richtung nennen, verwieſen werden. 

Vorausnehmend ſei zum Argument der Hand bemerkt, daß Schwalbe 
wohl nicht das Entſcheidende in Klaatfh8 Argumentierung trifft, wenn er 
(a. a. D, G. 307) ſagt, Klaatſch habe bei ſeiner Auffaſſung der Menſchenhand 
und ihrer Verwertung als BeweisſtüF für ein hohes erdgeſchichtliches Alter 
des Menfchenflammes in erfter Linie ihre Ausbildung als Greifz und Kletterz 
organ im Auge gehabt, wie fie id im älteſten Tertiärabſc<hnitt (Eozän) bei 
Halbaffen und früher noch bei Benteltieren finde; er vergeſſe, daß bei jenen 
älteſten Säugetierformen die Hand ſtets ein Lokomotionsorgan, alſo gewiſſer? 
maßen ein Fuß ſei. 

Klaatſch hat nicht behauptet, daß die Menſchenhand wirklich von dieſen alten 
Formen herkomme, und daß dieſe Formen die Stammeltern des Menſchen ſeien, 
ſondern er ſagt, worin ich ihm unbedingt zuſtimme, daß der Primatenſtamm, 
insbeſondere der mit Menſchenhand<arakter, ſhon mindeſiens im älteſten 
Tertiärzeitalter neben jenen fünffingerigen Extremitätenträgern beſtanden 
haben muß, eben weil ſeine Hand ſich prinzipiell von jener Extremität unter- 
ſcheidet und jene Formen ohnehin in anderen Richtungen ſchon ganz und gar 
ſpezialiſierte Typen waren. Da der Primatenſtamm --ſo iſt der Sinnzuſammen- 
hang in Klaatſchs Beweisketten — aber nicht den Menſchen entließ, ſondern 
ſelbſt eher der Abkömmling oder ein älterer, neben dem Menſchenweg herlaufen- 
der Seitenzweig iſt, ſo müſſe aud aus dieſem Grund der Menſc< mindeſtens 
alttertiär, wenn nicht ſhon meſozoiſch ſein. Aus welchen Wahrſcheinlichkeits: 
gründen das leßtere möglich erſcheint, iſt im Text teils mit Klaatſchs, teils mit 
eigenen Argumenten ja ausführlich dargelegt. 

Klaatſ<s Beweiſe für die Selbſtändigkeit des Menſchen gegenüber dem 
Primatenſtamm ſpäterer Zeit, wie auch gegenüber den übrigen tertiärzeitlichen 
Säugetieren ſind u. a. folgende: 

1. Die Urſprünglichkeit der Menſchenhand beſteht in der formalen Annähe- 
rung an die fünffingerige Landextremität paläozoiſher Amphibien. In ihrer 
EmbryonalentwiFlung aber zeigt ſie eine rundliche ruderblattartige Form, 
vergleichbar jener von noch älteren paläozoiſchen Fiſchen. Ihre Floſſenartigkeit 
wird noch beſonders betont duch die Armabfehnitte, die kurz ſind und erſt mit 
der Ausbildung zur eigentlichen Hand ſich ffreden. Die Scheidung von Ober- 
und Unterarm iff der Uusdrud für den ehemaligen Übergang vom Wafferz 
zum Landleben. Die Menſchenhand läßt in dem Mec<hanismus ihrer Dreh- 
bewegungen no die alten Ruderbewegungen erkennen, nämlich in der Rollung 
nach außen und innen, dem die Grundanordnung der Muskeln am Vorder- 
arm noh entſpricht. 

2. Die Affen haben das auggeichnende Merkmal der Menfchenhand, die 
Opponterbarfeit des Daumens, fhon rücgebildet oder ganz verloren. Hierin 
iſt der Menſch primitiver geblieben, kann alſo nicht von ihnen abgeleitet werden. 
Die Halbafſen allein haben die menſchenartige Hand vollkommen bewahrt. 
Aber die Halbaffen ſind nicht die unmittelbaren Ahnen der höheren Affen,
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auch nicht des Menſchen, weil fie troß Bewahrung einiger ſehr urſprünglicher 
Merkmale doch einfeitig differenziert find. Wenn fie alſo mit den Primaten 
einſchließlich des Menſchen in wurzelehtem Zuſammenhang ſtünden, dann 
könnte die alte Nahtſtelle nur im meſozoiſchen Zeitalter liegen, weil ſie ſchon 
in der Alttertiärzeit ſtark ſpezialiſiert, d. i. vom Menſchentypus ſtark verſchieden 
erſcheinen. So ſind die Halbaffen eine Gruppe, die fich auf eigener Entwidlungs: 
bahn oon einem vielleicht mit den Primaten und dem Menſchen gemeinſamen 
ſehr alten Formſtadium wegentwidelte und felbfländig wie der Menfch den 
opponterbaren Daumen erworben haben kann. 

3. Die Menſchenhand hat zwei Elemente in ſich: das des Greiffußes und das 
des Gehfußes. Sie hat an der Kleinfingerſeite einen Muskelballen, der nicht 
zur Fingerbewegung dient, ſondern ein Polſter zum Sc<huß der Nerven und 
Gefäße gegen Preſſung iſt. Dieſes Polſter und der muskulöſe Daumenballen 
bieten daher eine Sohlenfläc<he zu einer Art Laufunterſtüßung der Füße durc< 
die Hände dar, wenn auch in fefundärer Entwidlung., Wher gerade, daß dies 
ſekundär entwielt iſt und nicht primär, beweiſt, daß dag vorhergehende urs 
fpränglichere Stadium der Menſchenhand eben nicht der einfade Lauffuß wie 
bei allen tertiärzeitlihen Säugetieren geweſen war. 

4. Daß am Menſchenfuß der Charakter einer Greifhand, alſo nicht einer 
einfachen Laufertremität wie bei den übrigen Säugetieren, urſprünglich da 
war, geht aus der Embryonalentwi>dlung hervor, die den Fuß nach Art der 
Hand zuerſt no< gebaut zeigt, wobei die große Zehe wie ein Daumen abſteht. 
Der jetzige Menſchenfuß iſt ſomit rüFgebildet aus einem Kletterfuß, nicht aus 
einem Säugetierſchreitfuß. Der Menſchenafſentypus aber hat mit ſeinem Fuß 
einen ſo einſeitig vorgeſchrittenen Zuſtand ſchon erreicht, daß er als Seiten- 
zweig des Urmenſchentypus, nicht aber als Stammvater des Menſchen darin 
erſcheint. Auch die Anordnung der Blutgefäße und Nerven im Menſchenfuß 
iſt derart, daß der Raum zwiſchen x. und 2. Zehe beſonders betont iſt, obwohl 
er äußerlich im fertigen Menſchenfuß nict mehr zum AusdruF kommt. 

Zu entſprechenden Ergebniſſen führt die Betrac<htung des Gebiſſes: 

1. Affen- und Menſchengebiß find burd ihre urſprüngliche Lü>enloſigkeit, 
die feinem jungfertiärzeitlihen Säugetier mehr zukommt, ausgezeichnet. 
Aber auch die in den Menſchenſtammbaum eingereihten Halbaffen haben in 
der Alttertiärzeit ſhon zwiſchen E>- und Ba&enzähnen die LüFe, Nur bei einer 
Form (Necrolemur) aus der Alttertiärzeit erſcheint die volle primatenarkige 
Zahnzahl, Aber ihn deshalb in die Stammreihe der Primaten und des Men- 
(hen einguritden, verbietet der ſtarke E&zahn, der gwar ein pithefoides, aber 
kein menſchliches Merkmal iſt, und außerdem hat er ſtatt der Litde ein an Zahn- 
zahl geringeres Gebiß, iſt ſomit hierin ſchon einfeitig entwidelt. 

2. Die jebigen Menſchenaffen haben, zum großen Unterſchied auch vom 
Diluvialmenſchen, ſtark entwielte E&zähne (Fig. 43 S. 67). Würde der Menſch 
von Trägern eines ſolchen ſtarken E&zahnes abſtammen, ſo müßte der Entwi>l- 
lungslauf in einer Reduktion der E&zahnſtärke beſtehen, mithin müßten die 
älteſten gemeinſamen Stammformen von Menſch und Primaten erſt recht ſtarke 
Edjähne gehabt haben; auch der diluviale Menſc< müßte als vermutlicher 
Vorfahre des Jeßtzeitmenſchen no< ſtärkere E&zähne als dieſer beſeſſen haben,
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was nicht der Fall iſt, obwohl der Schädel dur< ſeine etwas niedrigere Wölbung 
und ſeine Augenwülſte affenähnlicher war. Da aber auch die Halbaffen wegen 
ihrer ſonſtigen Differenzierung in Schädel und Gebiß nicht Stammeltern des 
Menſchen fein können, fo ift für den Menfhenflamm die Bahn außerhalb der 
Primaten und der Halbaffen zunächſt bis in die Alttertiärftufe hinunter frei. 

Auch die Shädelbildung liefert no< einige Anhaltspunkte, die kurz er- 
wähnt ſeien: 

1. Beim menſchlichen Embryo verlagern ſic) die Augen von der Seite nad 
vorne. Der fertige Menſc< iſt in der nach vorne gerichteten Stellung ſeiner 
Augen das vollkommenſie Säugetier. Dieſe Vollkommenheit iſt aber nicht 
gleich der extremſten Entwieklung in dieſer Richtung. Denn die Menſchen- 
affen find darin übertrieben ſpezialiſiert, über den Menſchenzuſtand no<h hin- 
aus. Mit jener Augenverlagerung nach vorne wird die urſprüngliche ſäugetier- 
hafte Naſenregion verſchmälert. Bei den Affen iſt dieſe noch ſchmäler ge- 
worden als beim Menſchen, deſſen Augenhöhlen no< ſeitliher liegen, wenn 
fie auch im Gegenſaß zu den übrigen Säugetieren fehr nach vorne gerüdt find, 
Die Affen können alſo auch hierin nicht das Borfladinm zum Menſchen ſein. 

2. Mit der Augenverlagerung hängt auch die Schädelwölbung zuſammen. 
Dur< die Verdrängung des Geruchsorganes bei der Vorwärtsverlagerung 
der Augen, durch die damit eingetretene Erweiterung der Gefihtseindräde 
konnte ſi< die Großhirnhemiſphäre beim Menſchen ſo erweitern, daß er darin 
alle anderen Tiere übertraf. Solange das Schädelda<h no< flac< war oder 
nad hinten anſtieg, war die vordere Augenregion von der hinkeren Schädel? 
region abgegrenzt. Als ſich das Großhirn und damit das Schädeldad durch 
ſeine Wölbung über die vordere Region emporhob, blieben als betonter Reſt 
jene Augenwülſte übrig, die den Diluvialmenſc<h und den Auſtralier no< aus- 
zeichnen, Beim Gorilla ſekt ſich die beſonders ſtarke Kiefermuskulatur an die 
Augenwülſte an und verſtärkt ie no<m. In dem entwilungsgeſchichtlihen 
Mugenblid, wo die Schädelwölbung in dem beſchriebenen Zuſammenhang 
einſeßte, war der Divergenzpunkt einerſeits zum heutigen Menſchen, anderer- 
ſeits zu den Menſchenaffen erreicht. Von da ab mußte theoretiſch einerſeits 
der Menſc< mit der ho<gewölbten Stirn, andererſeits der immer menſchen- 
affenartiger werdende Gorillaſtamm ſich abzweigen, deſſen Extrem ſchließlich 
der Gorillafhädel mit dem Knochentamm über das Schädeldadh herüber wurde. 
Das Junge des Gorilla hat nod einen fehr menfhendhuliden Schädel im 
Gegenſaß zum erwachſenen Tier. Nachdem der Gorillaftamm fid abgezweigt 
hatte, ging der nod nicht vollendete Menſchenſtamm feinen Weg weiter zum 
vollendeten Großhirn mit dem gewölbten Schädel; auf einem dabei erreichten 
höheren Entwidlungsftadium fiellte fih noch einmal eine Spaltung ein, die 
den übrigen Menſchenaffenkomplex ſchuf. Und damit erſt war der vollendete 
quartärzeitlihe Vollmenſc<h da. 

Fr. Weidenreich, Der Menſchenfuß (Zeitſchr. für Morphologie und Anthro- 
pologie, Bd. 22. Stuttgart 1921, ©. 51--282) kommt bei der anatomiſchen und 
ſtatiſchen Durcharbeitung des Menſchenfußes dazu, den Menſchen von Formen 
mit fünffingerigem Kletterfuß theoretiſch abzuleiten, worin er ſich als primitivſte 
und beweglichite Form gegenüber allen Säugetieren, außer den Hetternden
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Primaten und Beuteltieren, erweiſt. Dieſen gegenüber iſt der Menſcheufuß 
aber durchaus einſeitig ſpezialiſiert (S. 262). Der Fuß des Jetztweltmenſchen 
zeigt froßt bemerkenswerter primitiver Merkmale einzelner Raſſen keine direkten 
Beziehungen zu einer beſtimmten Primatengruppe (S, 267). Der Hominidenahn 
muß ſchon von vorneherein lange untere Extremitäten beſeſſen haben, als er 
ſo die terreſttiſche Lebensweiſe aufnahm. Die anthropomorphen Affen ſcheiden 
aus. Es muß einmal eine Primatenform beſtanden haben, die wie die Beutel; 
tiere eine beſondere Hautverbindung zwiſchen zweiter und dritter Zehe (Zygv- 
dafiylie) neben einer allgemeinen Schwimmhautbildung beſaß. Dieſe ging 
teilweiſe verloren, wurde aber im Hylobatiden- und Hominidenſtamm bewahrt 
und beweiſt auch die ſitammesgeſchichtliche Selbſtändigkeit des Sproſſes, der 
zum Menſchen führte. Wo er abzweigte, iſt ſHwer zu ſagen. Weidenreich 
nimmt mit Schwalbe an, daß der Sproß „in ſeiner Selbſtändigkeit ſehr weit 
herabreicht“ (S. 275/76) 

17) M. Schloſſer (Beiträge zur Kenntnis der oligozänen Landſäugetiere 
aus dem Fayüm, Ägypten. In: Beiträge z. Paläontologie und Geologie 
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Eozäu a Stammform (hypothetiſch)           
Öſterr. -Ungarns und des Orients. Bd. 24. Wien-Leipzig 1911, S,. 55f|f.) ver- 
folgt den „Stammbaum“ der Simiiden bis zu dieſem Proplinpithecus guriid, 
und banad ergäbe ſich umſtehende Ahnenreihe, zu der die einzelnen Gattungen 
in kurzen Definitionen und teilweife mit Abbildung ihrer Reſte in dem Lehrbuch 
von K, A, v. Zittel (Grundzüge der Paläontologie. Bd. 11. Wirbeltiere. 
4. Aufl, München-Berlin 1923. Säugetiere, bearb, von M. Schloſſer) auf- 
geführt ſind. 

Die Gattungen dieſes Stammbaumes treten auf weite Länder verteilt auf 
und find zum Teil nur auf Kieferreſie (S. 61, Fig. 4) oder bloß Einzelzähne 
gegründet, von denen es teilweiſe überhaupt zweifelhaft iſt, ob ſie zuſammen- 

gehören (Eoanthropus), Mit dieſem Stammbaum erklärt Schloſſer den 
Tettiärmenfhen und (eine vermeintlihen Primitivwerkzeuge (Eolithen) für
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widerlegt, zumal auch der dbiluviale Primitinfiefer deg Homo Heidelbergensis 
die Hypotheſe eines Tertiärmenſchen überflüſſig gema<t haben ſoll. 

8, Gregory, der mit Schloffer an der Bedeutung des alttertiärgeitz 
lien ägpptifhen Propliopithecus als unmittelbarem Menfchenz und Menfchenz 
affenahnen feſthält, gibt folgenden, hier nur unweſentlich verkürzten Stammbaum 
(The origin and evolution of the human dentition. Journ. of Dental Rese- 
arch. Vol. IL S, 688. New Haven 1920. Ferner: Studies on the evolution 
of the Primates. Bullet. Americ. Mus. Nat. Hist. New York 1916, S, 313ff.)t 
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*) Von Gregory ins Pliozän geſeßt. 

Was ſofort auch an dieſer Tabelle auffällt und gegen die Anordnung ein? 
nimmt, iſt, daß gerade wieder an der entſcheidenden Stelle des angeblichen 
Menſchenwerdens, wo Menſch. und Menſchenaffe ſich trennen ſollten, ſo daß 
man von einer nachweisbar ſpäten Entſiehung des Menſchen ſprechen dürfte, 
eine imaginäre Stammform angedeutet werden muß, ein Strichknoten ſtatt 
eines wirklihen Ahnherrn, Derart iſt aber immer das Ergebnis der formalen 
Dessendenslebre, man mag es mit welchen Tieren nur immer, hohen oder 
niederen, gu kun haben: immer dort, wo wir eine wirkliche „Urform“, einen wirk» 
lihen Stammvater haben ſollten, müſſen wir uns mit Bindeſtrichen begnügen; 
die wirkliche Urform aber — in diefem Salle Propliopithecus — iſt ein nicht ein? 
mal vollſtändiger Unterkiefer. Würde zu dieſem das ganze Skelett gefunden, 
ſo müßte es ſich erſt noch zeigen, ob die Gattung nicht doch ſo einſeitig entwiFelt 
war, daß ſie wiederum aus dieſem Stammbaum als Seitenzweig auszuſcheiden 
iſt. Man bedenke auch, daß auf der vorſtehenden abgekürzten Tabelle fehr zus 
gunſten dieſes Stammbaumes no< der Umſtand ſpricht, daß hier einige 
Zeitſtufen im Miozän und Oligozän zuſammengenommen ſind, ſv daß in
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Wirklichkeit Propliopithecus noch weiter ohne fihere Zwifchenglieder vom 
Menfchen abrüdt. Entwerfen wir alfo mit den vorigen Mitteln den Stammbaum 
ohne petitio principii, dann fieht er wohl fo aus, wobei die Strichelung das 
Hypothetifhe darſtellt: 
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Jene Art Stammbaumrekonſiruktion, wie ſie üblich iſt, beruht eben auf dem 
im Text prinzipiell beſirittenen formaliſtiſchen Verfahren. Unter ſeinem Ein- 
fluß iſt der auch für den Nichtfahmann ſehr lesbare Aufſatß von &. Schwalbe 
geſchrieben, der als zuſammenfaſſendes Ergebnis der anatomiſchen und palä- 
ontologiſchen Forſchung des letten halben Jahrhunderts angeſehen werden 
kann: „Die Abſtammung des Menſchen und die älteſten Menſchenformen. 
Kultur der Gegenwart. Teil 111. Anthropologie. Leipzig-Berlin 1923, S. 223 
bis 338). Schwalbe iſt ein Gegner der Lehre von Klaatſch und erkennt weder 
die Herkunft der Affen aus dem Menſchenſtamm, nod die Exiſtenz eines tertiär 
zeitlichen Menſchen an. Wenn er darauf hinweiſt, daß der Menſch viele Eigen- 
ſchaften enthält, die er mit den niederen Säugetieren teilt (Gaumenfalten- 
Jacobſohnſches Organ in der Naſe, Übereinſtimmung der Embryonalformen 
z. B. in den Kiemenſpalten uſw.) und ihn damit formal an die niederen Säuge- 
tiere anſchließt, ſo wäre die gegebene Ausdru>sweiſe für dieſe Tatſachen nicht 
die, daß der Menſch „deshalb“ von niederen Säugetieren „abſtamme“, ſondern 
die, daß er niedere Säugetierſtadien an ſi< hat; womit er ebenſogut deren Ahne 
ſein kann, wie auch beide einen gemeinſamen Ausgangspunkt haben können. 
Denn auch die niederen Säugetiere, ſoweit man zurügeht, ſind ſo einſeitig 
entwidelt, Daß nicht abzuſehen iſt, wo der Menſch mit feinen vielfach nicht nur 
ſehr primitiven, ſondern auch anders gearteten Eigentümlichkeiten ſpäter 
gegen Ende der Tertiärzeit angeknüpft werden könnte, Denn die von Sc<loſſer 
gegebene Uffenreihe — fowett wir nicht nur einzelne Zähne und Kieferreſte mit/ 
einander vergleichen — iff fon, nach Klaatſchs Darlegungen, mit einbegriffen 
in die urſprüngliche Primitivität insbeſondere der Hand, ſv daß man den
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Menſchen als ſol<hen nicht erſt kurz vor dem Diluviunt aus jener entſtehen 
laſſen darf. Hierfür ſei auf die ſchon angegebenen Arbeiten von Klaatſch ſelbſt 
hingewieſen, deren Kritik dann in dem hier genannten YAuffas von Schwalbe 
(8. 4. OD. S. 307 ff.) zu finden iſt. Der wiſſenſchaftliche Streit bekommt ein 
anderes Gefiht, wenn man die biologiſc< unhaltbare alte Stammbaumvor- 
ſiellung als eine Fiktion und ein der Natur nicht entſprechendes Abſtraktum 
aufgibt, ſich das Weſen der Typentheorie und das Geſeß des Zeitharakters 
klar macht und daraufhin die natürlich gegebenen Formen betrachtet, ohne ſie 
in ein Schema zu drängen. 

17a) A, Adloff, Einige beſondere Bildungen an den Zähnen des 
Menfhen und thre Bedeutung für ſeine Vorgeſchihte. Anatom, Anzeiger 
v. Eggeling. Bd. 58. Jena 1924, ©. 4g7ff. 

18) In dieſem Sinne ſagt ſelbſt Schwalbe (a. a. O. S. 329), es gehe keinest 
falls an, die Greifhand des Menſchen auf eine ſolche bei alttertiären Säuge- 
tieren zurückzuführen. Beuteltiere kämen wegen ihrer ſouſtigen Differenzierthei- 
nicht in Betracht, es ſei denn, daß man an die anzunehmenden älteren gemeins 
ſamen Ausgangsformen der Plazentalier und Marſupialier anknüpfen wolle. 

Man ſieht, wie durch die ſachliche Betrachtung au dieſer, ein höheres Alter 
des Menſchen ſv von Grund aus ablehnende Forſcher, ohne daß er es bemerkt, 
ſchon zu einem außerordentlich hohen Alter geführt wird. 

19) W. K. Gregory, R, W, Miner, G. K, Noble, The Carpus of Eryops 
and the Structure of the primitive Chiropterygium. Bullet. Americ, Mus. 
Nat. Hist. NRew York 1923, Vol. 48, S. 279. 

W, K. Gregory, Prezent status of the problem of the origin of the 
Tetrapoda etc. Annals New York Acad. Science. Vol. 26, 1915, ©. 317—383. 

198) W. Soergel. Die Fährten der Chivotheria. Cine paldobiologifce 
Studie. Jena 1925. 

20) Zu unterſcheiden von der gleihmäßigen Stre>ung der ganzen Extremi- 
tat iff deren ſekundäre Verlängerung bei ſpringenden Tieren wie Vögeln 
und gewiſſen Säugetieren (Springhaſen und -mäuſe) des känozoiſchen Zeitz 
alters. Da werden nicht die Hinterbeine als Ganzes geftredt und der Fuß 
behält ſeine Eigentümlichkeit bei, ſondern die Fußwurzelknochen vor allem werden 
ſtark verlängert und ſonſtwie noc< modifiziert. Nur bei einem gewiſſen Teil 
von Schredfauriern aus der Jura- und Kreidezeit tritt dieſelbe Stre>ung der 
Fußwurzelknochen ein; das ſind jene Gattungen, welche etwas durc<aus Vogel: 
ähnliches haben, die wie ein Straußvogel aufre<ht gingen und wegen ihrer 
hohlen Knochen, ſowie einigen anderen Skeletteigentümlichkeiten mit Vögeln 
in ſtammesgeſchichtliher Beziehung ſtehen können. Ihre zum Teil gewaltigen 
Dimenſionen laſſen in ihnen die ſagenhaften Drachen vermuten. Abermals 
davon zu unterſcheiden iſt die Stelgbeinigfeit, welche nicht nur in den beiden 
Hinterfüßen, fondern in allen vier Füßen gleichartig erreicht ift durch Stredung 
und Verſchmelzung einzelner Fußwurzelknochen, wie bei Hirſchen und Schafen. 
Beſonders wichtig zur Feſtſtellung der Hochbeinigkeit als Zeitſignatur iſt ferner, 
daß auch die, jedenfalls den Typus des meſozoiſchen Säugetieres ausſchließ- 
lid ausmadenden Bentelticre, fowett fle aufrecht gehen und ſtehen, ſtets den 
in ſeiner Wurzel ſchon etwas verlängerten Fuß, jedoch völlig anf dem Boden



liegend haben, fo daß äußerlich dur<aus der Habitus des gewöhnlichen meſo- 
zoiſchen Landrepkils mit den einfach gefiredten Hinterbeinen gewahrt wird. 

21) G. Steinmann, Der Urſprung des Menſchen. Die Weſtmark, Köln? 
Mülheim x92x, S. 457|f. 

ata) M. Weftenhsfer, Über die Erhaltung von Vorfahrenmerkmalen 
beim Menſchen uſw. Mediziniſche Klinik. Jahrg. 19. Berlin 1923, Nr. 37. 

—, Das menſchlihe Kinn, ſeine Entſtehung und anthropologiſche Ve: 
deutung, Archiv f. Frauenkunde u, Konſtitutionsforſchung. Bd, X. Berlin 
1924, ©. 239-—262, 

22) M. I, bin Gorion, Die Sagen der Juden, 1. von der Urzeit. 2. Aufl. 
Frankfurt a. M, 1919, ©. 177. 

23) Das Gilgameſc<h/ Epos, Neu überſeßt v. A. Ungnad, erklärt v. 
H. Greßmann. Forſchungen zur Religion und Literatur des Alten und Neuen. 
Teſtaments. Heft 14. Göttingen 1911, S. 49/50. 

24) Dähnhardt, Naturſagen 1. S, 226/27. 

25) Oth. Abel, Paläontologie und Paläozoologie. Ju: Kultur der Gegeus 
wart. Teil 111. Organ, Naturwiſſenſchaft. 1V. Abt. Bd, 4: Abſtammungslehre 
uſw, Leipzig und Berlin 1914, ©. 303 ff. 

==, Die vorweltlichen Tiere in Mär<en, Sage und Aberglauben. („Wiſſen 
und Wirken“, Bd. 8.) Karlsruhe 1923. 

26) G. Weil, Tauſend und Eine Nacht. Bd. 11, S, 272. 5. Abdrus, Berlin. 
(Ohne Jahreszahl.) 

27) Märchen der Weltliteratur, heraus8geg. v. A. v. der Leyen. Nordiſche 
Volksmärc<hen 1. Teil. Überſ. v. KL Stroebe. Jena 1915, S,. 137. 

28) Deutſche Volksbücher. (Herausg. v. P. Jeruſalem, Ebenhauſen- 
München x912.) „Die Hiſtorie von einer Frau, genannt Meluſine“ uſw. 
S, 385/86. 

29) Literafur über die Zirbeldrüſe (Epiphyſe): 
M. Fleſ<, Über die Deutung der Zirbel bei den Säugetieren. Anatom. 

Anzeiger. Bd. 111. Jena 1888, S. 173. 
R. Wiedersheim, Vergleichende Anatomie der Wirbeltiere, 7. Aufl. Jena 

1909, ©, 276; 320. 
DOD. Hertwig, Lehrbuch der Entwidlungsgefhichte des Menfchen und der 

Wirbeltiere. 9. Aufl. Jena 1910, ©. 562ff. 
A, Biedl, Die innere Sekretion. 3. Aufl. Berlin und Wien 1919, 

29a) ©. Gaupp, Zirbel, Parietalorgan und Paraphyſis. Ergebniſſe der 
Anatomie u. Entwidklungsgeſchihte von Merkel u. Bonnet. Bd. VII 1897. 
Wiesbaden 1898, S. 208---85. 

30) Und das individuelle Alter der frühnoac<hitiſhen Menſchen wird ſtets 
ſehr ho< angegeben, wie aus dem Alten Teſtament bekannt iſt. Noah wurde 
950 Jahre, bis er ſtarb (Gorion, Sagen der Juden, „Urzeit“, S. 236; „Erz- 
väter”, ©, 146). 

Ohne auf die Frage einzugehen, was man in jenen Überlieferungen unter 
„Jahren“ zu verſtehen hat, wie auch unter den „Tagen“ der mofailhen Schöp: 
fungsgeſchichte, fei nur darauf hingewieſen, daß eine geſeßmäßige Beziehung



zwiſchen der Körpergröße der Tierformen und dem individuellen Lebensalter 
ihrer Individuen zu beſtehen ſcheint; es ſei an das hohe Ynbivibualalter des 
Elefanten erinnert. Auch die Nieſenſaurier des meſozoiſchen Zeitalters mit 
ihrer oft unheimlichen Körpergröße konnten individuell ſehr alt geworden fein 
und als Einzeltiere vielleiht Menſchengenerationen überdauert haben, woraus 
fih dann wieder einzelne Sagenzüge erklären ließen. Auch der Urmenſch, 
wenn er ſehr groß war, könnte ein ſehr hohes individuelles Alter erreicht haben, 
und es wäre dann nicht nstig, an dem Wort „Jahr“ allzuviel no< herumzu- 
deuteln. 

30a) Von fahmänniſcher Seite wurde gelegentlich eingewendet, ein ,Stirns 
auge“ liege auf der Stirne, ein „Scheitelauge” oben auf dem Schädeldad; man 
dürfe daher beides nicht gleichfegen. — Beiden ein Parietalorgan tragenden Tieren 
liegen aber Stirne und Schädeldach in einer Flucht; deshalb bedeutet „Stirn: 
auge“ und „Scheitelauge“ dem Sinn nach wohl dasſelbe. I< glaube kaum, daß 
die Sagenüberlieferer bei der Bezeihnung „Stirnauge“ auf anatomiſch/nomen- 
klatoriſche Korrektheit Wert legten oder gar an die Möglichkeit einer Unter- 
ſcheidung von Parietalknohen und Frontaltnodhen dachten; ſonſt hätten ſie ſich 
gewiß zunftgemäß ausgedrüdt! I< laſſe alſo für die Geſtalt des Urmenſchen 
das Wort „Stirnauge“ wechſelweiſe mit „Sc<eitelauge“ ſtehen und verzichte auf 
eine ſo unfruchtbare, den Sinn der Sage verfehlende Haarſpalterei, zumal älteſte 
Wirbeltiere auch im ſtreng anatomiſchen Sinn ein richtiges Stirnlod, nämlich 
zwiſchen den Srontal:, nicht zwiſchen den Parietal-Knochen hatten. Über die 
paläontologiſche Entſtehung vgl. meinen Aufſaß „Die Urſinnesſphäre“ in 
„Die Kreatur”, Band IL, Heft 3. Berlin 1928. 

Von der anderen Seite angeſehen, iſt es jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß 
von den älteſten, auf S. 48 u. 74 erwähnten fiſhartigen Urzuſtänden aus ſich 
eine Entwidlungsbahn mit richtigem Stirnauge und andererſeits die be- 
fannten Gaurier mit dem Parietalz oder Gcheitelauge fic) absweiaten. Der 
hypothetiſche Urmenſchenſtamm könnte zu dem erſteren Typus gehört haben, 
ſo daß man bei ihm von einem richtigen Stirnauge im ſtrengſten Sinn 
reden müßte. Es iſt in dieſem Zuſammenhang wichtig, daß die Fröſche 
(Anuren) einen richtigen Stirnfle> haben, der in den Frontal- nicht Parietal- 
knochen ſitt und damit auf jenen vermuteten uralten und richtigen Stirn- 
augenzuſtand hinweiſt. Dieſes periphere Stirnorgan entſpricht, wie Goette 
nachwies, aber auch der Zirbel, und das zeigt, daß ihr Hervortreten nach 
außen nicht an beſtimmte Schädelkno<hen gebunden iſt. Die Frage iſt vor- 
läufig nicht zu entſcheiden, und ic< gebrauche daher den Ausdrus Stirn- 
und Scheitelauge wechſelweiſe no< in der unverbindlihen Form. (Vgl. 
hiergu: J. Be Rohon, Uber Parictalorgane und Paraphyfen. Gisungsber. 
|. bohm. Gef. Wilf. (Math. Ratio. KL). Prag 1899, S. 1-15). 

3x) Eine Woche vor der DruFlegung, nachdem über ein halbes Jahr dieſer 
Abſchnitt inhaltlich feſtſtand, bekam ich no< die Abhandlung von A. Sichler: 
„Die Theoſophie (Anthropoſophie) in pſychologiſcher Beurteilung“ (Heft 112 
der Grensfragen des Nerven- und Seelenlebens. München und Wiesbaden 
1921) in die Hand und finde dorf als Gegenſtand der Kritik 1. a. eine Inhalts; 
angabe der Hauptgedanken einer Urgeſchichte der Menſchheit nach H. P. Bla-
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vatsky, die ſi< m einigen Punkten und z, T. identiſchen Angaben über den 
Urmenſchen mit meinen Schlußſolgerungen berührt. Vgl. auc<h die Anm. 56 
über Scott-Elliots „Lemuria“, wo Ähnliches zu finden iſt, aber ohne ver: 
nünftige Quellenangaben. 

32) Die Dresdener Manahandfdrift (Codex Dresdenensis) iſt veröffent- 
licht in: ,,Antiquities of Mexico“ von Lord Kingsborough. 9. Bd. London 
1831—48 (Bd. 3, S. 74ff.). Ferner reproduziert von: 

E. Förſiemann, Die Mayahandſchrift uſw. Dresden 1892. (Neudrud, 
Erſte Wusgabe: Leipzig 1880. Die Abbildungen in F,. Helmolts „Weltge- 
ſchichte“, 1. Aufl, Bd. 1, Leipzig und Wien 1899, S, 230/31 find ebenbürtige 
Reproduktionen. Die im Text jeweils wiedergegebenen Abbildungen ſind der 
Ausgabe von 1880 entnommen. Erläuterungen zu den Götter- bzw. Dä- 
monengeftalten gibt: P, Shellhas, Die Göttergeſialten der Mayahandſchrift. 
Dresden 1897. 

33) F. Bumiller, Die Bibel der Quic<he-Indianer. Beilage zur Augsburger 
Abendzeitung, Nr. 56, 1912, S,. 6. 

34) Andree, Flutſagen, a. a. O,., GS. 50. 

35) Andree, ibid., ©. 84. 
36) Preller- Robert, Griech. Mythologie, S. 85. 

37) Gilgameſc<epos, S. 8/9 (ſiehe Anm. 23). 

38) Andree, Flutſagen S. 74. 

Dieſe indianiſche Bildererzählung iſt wohl in jedem guten Konverfationg: 
lexikon zu finden, auch in ſonſtigen gemeinverſtändlihen Werken off abge: 
bildet; ferner in R. Andree, Flutſagen. 

39) A. Jeremias, Das Alte Teſtament im Lichte des Alten Orients. 
Leipzig 1904, S. 5. 

40) Dähnhardt, Naturſagen, Bd, I, ©, 226/27. 

41) Dähnhardt, ibid., S. 226. 

42) Aber gerade das iſt es, von wo aus ſich abermals zeigen läßt, daß man 
ſogar in der Zeit der extremſien Deszendenzlehre nichts anderes denken und 
ſich vorſiellen konnte als folgende drei Fälle: 

I. Der Menfch if— cin cigener perfiftenter Stamm, wenn aud mit allen mög: 
lihen Verwandlungen, bis zur älteften erdgefchichtlichen Zeit zurüd. Das (lieft 
zwei verſchiedene Möglichkeiten der Entwilung ein: Entweder iſt dieſer ſelb/ 
ftändige Stamm im Meſozoikum ein primitives Säugetier und im Anfang des 
Meſozoikums oder im jüngſten Paläozoikum ein Reptil bzw. Amphibium ge- 
weſen und hat ſich durch dieſe Stadien zu einem Menſchenaffen und zuleßt 
zum Menfchen hindurchentwidelt; oder er war feit jener älteften Zeit auch äußer; 
lich ſ<on ein eigener Formtypus, wenn auh in allerlei Formverwandlungen 
erfiheinend, alfo doch eben entelechiſch Menſc<. Im erſieren Fall hätten wir 
nichts weſentlich anderes als den alten grotesken Stammbaum Haedels, 
worin die Haie und Reptilien unſere Ahnen waren; genau das. Aber eben das 
glaubt heute do< der das paläontologiſche Material beherrſchende Forſcher 
nicht mehr. Bleibt alſo nur das zweite noch: der Spätmenſch ſammt aus ſeiner 
eigenen Stammbahn her, nicht von Haien und Molchen. 

Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit. 23
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2. Der Menfh und viele höhere Tiere gehen flammesgefhidtlid auf eine 
ihnen gemeinfame, fehr alte Urform zurüd; der Menfch ift bloß die am weiteſien 
emporgetriebene Spiße und jene gemeinſame Urform iſt eben auch feine Ur: 
form. Die übrigen aus dieſer Urform bald früher bald ſpäter abgezweigten, 
weniger hochentwi>elten Gattungen ſind dann eben einſeitig differenzierte oder 
ſiehengebliebene Stadien ſeines urſprünglichen Werdens ſelbſt. 

3. Es ſiammt alles Tierleben, ſoweit wir es zurüverfolgen können, von 
ein und derſelben Urform her, die mithin auc<h der Stammvater des ſpäteren 
Menſchentieres iſt. Das wäre das alte Bild des auf das Linntſche Syſiem 
gegründeten Stammbaumes der früheren Degszendenzlehre, das zur Spiße 
den Menſchen hatte. Somit würde ſein Weſen auch dem ganzen Stamm bis 
in den Anfang zurü> angehören -- es wäre ſtets ſeine Urform geweſen, aus 
der alles hervorging. Er würde potentia die ganze Tierwelt in ſeinem Stamm 
mitgebracht und mitgeführt haben und ſiets in eben dem Maß reiner heraus- 
getreten ſein, als Tierhaftes ſic) aus dieſer ſeiner Stammbahn in ſpeziellen 
Formen abſpaltete, 

Denn es wird Doch nicht mehr gut als leßter Ausweg -- um eine Entwid; 
Iungslehre ohne Entelecic su retten --- behauptet werden wollen, der Menſch 
ſei aus irgend welchen Tierformen, ohne die innere Potenz zu einem Men- 
ſchen, rein zufällig geworden? Wo wäre das, was ihn ausmacht, hergekommen? 
Aus ſich ſelbſt? Was wäre dieſes Selbſt? Oder aus dem Nichts? Oder aus 
einem Schspfungsakt? Oder aus dem äußeren Ungefähr? Man mag die Ab-/ 
ſiammungslehre wenden wie man will: aus den obigen Alternativen wird man 
nicht herauskommen und iſt ſelbſt im darwiniſtiſchſtien Zeitalter nicht heraus: 
gekommen -- wenn man nicht gerade den ſinnloſen leeren äußeren Zufall als 
ein höchſt myſtiſhes Geſhehen an Stelle einer gerichteten Evolution feßen 
will. Wie man es alſo auch wendet und formuliert: der Menſch bleibt als 
wahre Urform der Stamm aller höheren Weſen. 

43) C, Robert, Die griechiſche Heldenſage, Bd. 1. Berlin 1920, ©, 30; 
S. 565, Anm. x. 

44) 3. I. Schmidt, Forſchungen im Gebiete der Bildungsgeſchichte der 
Völker Mittelaſiens, St. Petersburg 1824, S. 210/13. 

45) Golther, German. Mythologie, S. 178/79. 
46) O, Abel (ſ. Anm, 25). 

47) P. Fauth, Hörbigers Glazialko8mogonie. Eine neue Entwiclungs- 
geſchichte des Weltalls und des Sonnenſyſtems. Kaiſerslautern 1913, ©. 513. 

48) Dähnhardt, Naturfagen, Bb. |, ©. 216/18. 

49) 9. Sunfel, Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit. (Mit Bei: 
trägen von H, Zimmern, Göttingen 1895. Dort ift die Ginndeutung von Bebe: 
moth und Leviathan auSseinandergeſeßt und gezeigt, wie ſol<he Ungeheuer 
ſpäter ihres Charakters ganz entkleidet waren (S. 61/62). 

50) H. Welten, Das Märchen vom Vogel Rod. „Kosmos“. Stuttgart 
1920, ©. 39. 

st) W, Bölfhe, Entwidlungsgefhichte ber Natur, Neudamım 1896, BD. 2. 

©. 753.
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52) B. Laufer, Ethnographiſche Sagen der Chineſen. Feftfhr. f. Ernft 
Kuhn, Münden 1916, ©. 198. 

53) W. Paftor, Lebensge(hidte dev Erde. (Leben und Wiſſen, Bd. 1). Leip- 

tig 1903, ©. 197/98. 
54) Platons Vimdos, Kritias, Gefehe X. Ins Deutſche übertragen von 

D, Kiefer. Jena 1909, S. 9—16; ©. r4rff. 

55) & M. Hofea, Atlantis: A Statement of the Atlantic theory, respec- 
ting aboriginal civilization. Cincinn. Quart. Journ. of Science. Vol. IE Cin- 
cinnati 1875, ©, 193ff. 

Ferner: M. Clarke, Examination of the legend of Atlantis in reference 
to protohistoric communication with America. London 1886, 

56) D. Termier, L’Atlantide. Bullet. Instit. Océanographique de Monaco. 
1913, Mr. 256. 

Die geologiſche Literatur iſt zuſammengefaßt bei: O. Wil>ens. Atlantis. 
Geolog, Rundſchau, Bd. 1V. Leipzig und Berlin 1913, S. 44x. Eine zuſammen- 
faffende Überfiche der naturwiffenfchaftlichen, der fagengefchichtlihen und 
der oftultiffifchen Literatur und Auffaſſungen des Atlantisproblems gibt: 
I. Peter, „Atlantis. Die verſunfene Welt." Pfullingen 1922. 34 S. 
Ebenſo. F. Wen&er-Wildberg, Atlantis, Der Roman einer unfer- 
gegangenen Welt, Leipzig (ohne Jahreszahl). Das Buch iſt aber kein 
„Roman“, ſondern eine ſehr ſachliche Zuſammenſtellung aller Überlieferungen, 

Von der theoſophiſch-okkultiſtiſchen Literatur, die auc< über Atlantis, ſowie 
über den bei der Sintflutbefprehung noch näher zu erwähnenden Gondwana- 
fontinent berichtet, wurde hier, wie im ganzen Buch, abgefehen. Sit auch gewiß 
nicht zu leugnen, daß menfchheitsgefhichtlihe Tatſachen nach alter mündlicher 
oder ſchriftliher Tradition oder aus genialer Erfaſſung des Vergangenen 
darin teilweiſe übermittelt werden, ſo hüllt ſie ſich doch, ſoweit ich ſie kenne und 
deshalb wenig ſc<häße, in einen Mantel des primitiv Geheimnigvollen und läßt 
über ihre Quellen den Leſer gern im Unklaren. Dies gilt ganz beſonders 
auch für die beiden hier andernfalls einſchlägigen Publikationen: 

W. Scott-Elliot, Atlantis nach okkulten Quellen, Überſ. von „F. P.“ 
Leipzig (ohne Jahreszahl, vor 1905) und 

—, Das untergegangene Lemuria, Tberf. v. A. von Ulrich, Leipzig 1905, 
deren Autor, ſtatt ehrliher Quellenangabe, es vorzieht, ſich auf allerlei geheime 
Aufzeichnungen und „Bibliotheken“ zu berufen, die nur beſonders Eingeweihten 
zugänglich ſeien, Einerlei, ob ſolches bildlich oder ſachlich verſtanden ſein will, 
auf jeden Fall iſt es eine Täuſchung des ernſten Leſers, der Anſpruch darauf 
hat, eindeutig die Quelle zu erfahren, woraus ein Schriftſteller ſchöpft, und ſei 
ſie noch ſo perſönlich intuitiver Art, So iſt es üblich unter ehrlichen Forſchern, 
die wünſchen, daß ihre Meinung auch für ehrlihe Menſchen, nicht nur für 
Senfatiensbedärftige von Wert fein foll; oder man unferlaffe das öffentliche 
Bücherfchreiben, wenn man fein Wiffen — wie ich es begreiflich fände — für zu 
gut zum Veröffentlichen hält. 

In dem kleinen Werk über Lemuria, das ſich offenbar auf allerlei, vielleicht 
nur mündlich überlieferte Sagen oder auf ein romanhaftes Ausſpinnen von 
folden (bE, finden fic) Angaben über Urmenſchen und Urtiere, teilweiſe 

23*
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recht wirr dur<einandergeworfen mit nicht entfprechenden und geologiſch falſch 
datierten foſſilen Tiergeſtalten. Denno< muß ich einem Teil dieſer Jdeen die 
Priorität vor meinen Gedanken zugeſtehen, da ſie mich ſeinerzeit anregten, 
über dieſe Fragen nachzudenken, ſoweit ſie den Menſchen ſelbſt betreffen. 

Das zweibändige Werk von H. P. Blavatsky: „The Story of Atlantis“ 
kenne ih nur aus dem Buchhändlervorfenſter, habe es nie in der Hand ge- 
habt und bin von ſeinem Inhalt auch nicht Durch Auszüge oder Referate unters 
richtet, ſoweit es über das in Anm. 3x) Geſagte hinausgeht. 

57) Preller-Robert, Griech. Mythologie, S. 464ff. ©. 564ff. 
57a) In einem umfaſſenden Werk: „Von rätſelhaften Ländern“ (Mün- 

en 1925) gibt R. Hennig eine Darſtellung der mythiſchen Geographie des 
Altertums und auch der Atlantis, die er auf Tarteſſos und die Guadal- 
quivirmündung deutet. Auch hier kann ich deshalb nicht beipflichten, weil 
die heutige Geographie nichts für die Ausdeutung alter Überlieferungen 
beweiſt, ſondern darin nur irreführt. Denn jeder Geologe weiß, daß gerade 
in den Mebiterrangebieten und an ben weſteuropäiſchen Küſien große Ver- 
änderungen auch in den letzten Jahrtauſenden vor ſich gegangen ſind. So 
wird die Philologie und die alte Geſchichte immer hinken, wenn ſie nicht an 
Ort und Stelle Geologen mitnimmt, die bei der Ausdeutung behilflich find. 

Von befreundeter und gelehrter Seite warde im darauf aufmerkſam 
gemacht, daß man genau nachweiſen könne, wie Platon zu ſeinen mythi- 
ſchen Dichtungen gekommen ſei und wie es ihm dabei auf ganz andere 
Dinge ankam, als etwa wirklihe oder vermeintlihe Urgeſchichte zu über- 
liefern. So ſei auch ſeine Atlantis ein erdichtetes Symbol. Aber auch 
dagegen iſt zu erwidern, daß, ebenſo wie beim homeriſchen Polyphem, die 
dichteriſche oder philoſophiſche Auswertung und Geſtaltung einer Sage nichts 
gegen den Kern und die darin verſieFte urweltliche Überlieferung ſelbſt be- 
weiſt, mag jene „entſtanden“ ſein, wie ſie will. 

58) Ed. Sueß, Das Antlitz der Erde, 3. Aufl. Wien und Leipzig 1908. 
Bd. |, GS. 25—98. 

59) Andree, Flutſagen. ©. 35/36. 
60) Th. Waiß, Anthropologie der Naturvölker. Bd, 111. Leipzig 1862, 

©. 187. 
Geſammelt ſind die ozeaniſchen Sintflutſagen bei: A. REville, Les religions 

des peuples non civilises. Bd. 11. Paris 1887, (Nach E. Sueß.) 
61) Undree, Flutfagen. GS. 55/56. 
62) Andree, ibid., S, 80. 
622) Um nicht einer mißverftändlichen Kritik ausgeſeßt zu ſein, ſei betont, 

daß der Abbruch des afrikaniſchen Kontinentes nicht ſelbſt als Sintfluterklärung 
herangezogen werden ſoll, ſondern nur als Beiſpiel dienen ſoll, welche ver- 
ſchiedenartigen Ergebniſſe dieſelbe Kontinentalbewegung zeitigen und auf wie 
D Flächen ſie ſich ausdehnen kann, Gegend und Name tun hier nichts zur 
Sache. 

63) J. Riem, Die Séndflut. Eine ethnographifeh znaturwiffenfchaftliche 
Unterſuchung. In: Chriftentum und Zeitgeiſt, Heft 9. Stuttgart 1906. 

64) P. Fauth, Hörbigers Glazialkosmogonie (ſiehe Anm. 47).
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Zur Einführung in den Gedanfenbau des ſehr weitſchweifigen, wenn auch 
inhaltlich großartigen Werkes iſt beſſer geeignet und hier auch benüßt: 

H. Voigt, Eis, ein Weltbauſtoff. Einführung in Fauth-Hörbigers Glazial? 
kosmogonie (mit Atlas). Berlin-Wilmersdorf 1920. 

H. Fiſ<her, Die Wunder des Welteiſes. Berlin-Wilmersdorf 1922. 

Die Lehre iſt weder von der aſtronomiſchen, noh geologiſchen Fachwiſſenſchaft 
bisher beſonders geprüft, geſ<weige denn anerkannt worden ; ich ſelbſt habe ſie erſt 
nach Dur<harbeitung meiner Ideen kennen gelernt und aus ihr übernommen, 
was im Text ſieht. I< bin nicht in der Lage, den Mathematiker und Aſiro- 
nomen zu vertreten; wohl aber ſind vom erdgeſchichtlihen Standpunkt aus einige 
Einwände gegen Einzelheiten der Lehre, nicht gegen ihre Geſamtidee, zu er- 
heben. So iſt die „Eiszeit“ ein Begriff, der ſehr mißverſtanden wird; die ger 
ſchilderte ungeheure Eisbede>ung hat nicht exiſtiert. Wenn man eine Erdkarte 
in flächentrener, alſo nicht in der üblichen Merkatorprojektion für die Eiszeit 
entwirft (vgl. die Karte von F. Levy in E. Dacqut, Grundlagen und Methos 
den der Paläogeographie, Jena 1915) ſo bemerkt man, ein wie fchwacheg, für 
die ſüdlicheren Länder praktiſch gar nicht bemerkbares Phänomen die diluviale 
EisdeFe war. Kataſtrophale Überflutungen gab es ſeit Ende der Tertiärzeit in 
ſüdlichen Ländern gleichfalls nicht; wir ſehen z. B. in Ägypten und der ans 
grenzenden Sahara, wo man gerade die Schichtbildungen der geologiſchen 
Vergangenheit ſeit dem Alttertiär trefflich kennt, keine Spur folder fataz 
ſirophaler oder mariner abtragender Wirkung, wie ſie die Glazialkosmogonie 
mit ihrem hypothetiſchen tertiärdiluvialen Mondeinfang fordert. So einfach 
iſt eben ihre deduktive Anwendung nicht. Weder ſind die geologiſchen For- 
mationsbildungen, außer an beſchränkten Stellen, petrographiſch oder zeitlich 
ſcharf getrennt, alſo keine durch Unterbrehungen univerſell zerlegten erdgeſchicht/ 
liden Zeitabſchnitte: no<4 ſind die vorweltlihen Meeresverlegungen jemals 
gleichartig auf beiden Hemiſphären verlaufen; no< haben ſie dur<hweg etwas 
Katafteophales; noch ſind die Gebirgsbildungen einmalige paroxyſtiſhe Pro- 
zeſſe, ſondern ziehen ſich meiſtens über längere Erdperioden hin, wenngleich 
ſie zeitweiſe zu ganz beſonderer Heftigkeit heranreiften. Auch die Foſſilien ſind 
nicht durchweg, ſondern nur gelegentlich örtlich durch Zuſammenſchwemmungen 
entſtanden. Gerade hier macht die Glazialko8smogonie in ihrer bisherigen 
Faſſung den ſchweren Fehler, die Zeitalter und Tierwelten der Erdgeſchichte 
dburdeinander zu werfen, ſtatt ſie dronologifh fäuberlich getrennt gu halten; 
dag aber wäre doch die unverrüdbare, allein fihere Grundlage für jede Vormwelts 
forfdung, fet fie erdgefhichtlich oder kosmologifh oder fFammesgefhichrlich 
oder menfhens und fagengefchichtlih. Auch von dem dort behaupteten kata- 
firophalen Ausfterben der Tierwelten iſt in der Erdgeſchichte nichts zu bemerken, 
außer in eng begrenzten Gebieten. ES iſt ferner dur<haus unrichtig, daß die 
einzelnen geologiſchen Perioden oder Epochen durch eine immer wieder volls 
fiändig ausſterbende Tierwelt gekennzeichnet wären; im Gegenteil. Es gehen 
nicht nur die allermeiſten Stammtypen, ſondern au viele ſpezielle Gattungs?/ 
geftalten von einer Epoche in die andere hinüber, und wo wir die geſchloſſene 
Schichtenfolge von einem Zeitalter ins andere unmittelbar beobachten können, 
iſt von einem ſcharfen fauniſiiſch/fioriſtiſ<hen Trennungsfirich niht Surchweg



die Rede. Daß aber die Hörbigerfhe Lehre ganz ungeahnte aſtrophyſikaliſche, 
wie Eosmologifche und erdgefchichtliche Ausblide und Erfenntniffe bringt und 
bringen wird, das wird die nähere Zukunft do< wohl erweiſen. Denn die 
Erdgeſchichtsforſhung ſteht in einer Kriſe, wo ſie fühlt, daß mit der älteren 
fataftrophenfreien angelfadfifhen Wandlungslehre (Lyell) nicht mehr viel 
aus der Vergangenheit herauszuholen iſt. Ein Ausweg aus dieſer Enge 
wird aber oor allem dur eine Wiederhereinnahme kosmiſcher Einwirkungen 
auf den alternden Planeten zu finden ſein, 

Der Kampf um die neue Lehre, iſt mitten im Werden und alle Ent: 
ſcheidung verfrüht. Eine ausführliche Widerlegung durc< Fachgelehrte 
wird in einem vom „Bund der Sternfreunde“ herausgegebenen Gammels 
bändc<en „Weltentwiälung und Welteislehre“ verſucht (Verlag Die Sterne, 
Potsdam 1925). Es ift, wie bet allen werdenden wiffen(dhaftliden Theorten 
unmöglich, zu einem abſchließenden Urteil zu gelangen. So verfehlt and 
viele Einzelheiten beiderſeits dargeſtellt werden und ſo berechtigt jede kritiſche 
Prüfung neuer Ideen iſt, ſo muß man doch, wie ſchon in der 1. und 2, Yufz 
lage betont wurde, den Wahrheitsgehalt jeder Theorie von ihrer ungus 
reichenden Ausgeſtaltung zur Lehre wohl unterſcheiden. Denn ſchließlich find 
es doh immer die Seher in einer Wiſſenſchaft geweſen, welche die Erkenntnis 
auf einen neuen Boden ſtellten, auf dem die Einzelforſ<ung nachher wieder für 
lange Zeit zu aFern hatte. Würde ſich die Glazialko8mogonie nad den 
jeßigen Übertreibungen darauf beſchränken, ihre zentrale dee der kos- 
miſchen Zufuhren in Form von Feineis, Scleiereis, Eisboliden und plane- 
foiden Körpern auszubanen und dies erdgeſchichtlih und auch aſtrophyſi- 
kaliſch zu fundieren, ſo könnte ſie in der Tat eine volle Erklärung für ſc<wer- 
wiegende und ungelöſte geologiſche Probleme, wie die Frage nach der Permanenz 
der Kontinente und Ozeane, der Eiszeiten und des Klimaweſels, ja vielleicht 
der Faltengebirgsbildung, der Erdbeben und der Periodizität des Vulkanis- 
mus bieten, wie ſie uns ſchon eine allgemeine Erklärung vieler Sagenbilder 
und vor allem des Sintflutereigniſſes im Prinzip vermittelt hat. 

65) Dieſe Lehre widerſpricht bis zu einem gewiſſen Grade, jedoch nicht durch: 
weg, einer in der Wiſſenſchaft mehr anerkannten Theorie des engliſchen Aſtro- 
nomen G, H. Darwin („Ebbe und Flut, ſowie verwandte Erſcheinungen 
im Sonnenſyſtem“, Überſ. v. A, PoFels, 2. Aufl. Berlin und Leipzig 1911), 
wonach der Mond ehedem die Erde verlaſſen habe, ſie ſeitdem in immer weiter 
werdender Spiralbahn umfreiſe, ſich daher von ihr entferne, nicht aber in ſie 
hineingezogen werde. Der Mechanismus beſteht na< Darwin darin, daß der 
vom Mond auf der Erde erzeugte Meeresflutberg durch die raſcher als ein Mond? 
umlauf vor fih gehende Rotierung des Erdballs ſietig vorausgeriſſen wird, 
alſo nicht dem Monde gegenüberſteht, ſondern ihm voraneilt, ſomit den Mond 
rüdwirkend voranzureißen fut. Hierdurch wird dieſem eins Beſchleunigung 
erteilt, die ihn zentrifugal langſam von der Erde abtreibt, ſo daß ſich fein Um; 
lauf um die Erde immer mehr ſpiralförmig erweitert. Troß der dem Monde 
fo erteilten Beſchlennigung wird ſeine Umlaufzeit um die Erde immer länger, 
weil ſeine Bahnkurve ſich erweitert. Anderſeits wird aber wechſelwirkend der 
Meoresflutberg vom surisckbleibenden Mond entgegen ber Erddrebung zurüdz
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gezogen und bremſt daher andauernd die Notation der Erde, Beides, die Be- 
ſc<leunigung des Mondes und die Rotationsverringerung der Erde, wächſt 
ſolange, bis ein Mondumlauf = einem Erdentag geworden iſt. Der ſehr viel 
länger gewordene Erdentag beträgt dann = die Zeit eines Mondumlaufes, 
oder ganz allgemein ausgedrüt: der Monat dauert einen Tag, der Tag einen 
Monat. Dann aber iſt in dem Syſtem Erde-Mond Stabilität eingetreten. 
Denn während es heute noch ſo iſt, als würde der Mond an einem immer 
mehr fi dehnenden Gummiband von der Erde nachgezogen, verhalten ſich 
nad Darwin im Endzuſtand beide Weltkörper ſo, als ob fie Durch ein ſtarres 
unbiegſames Band miteinander verbunden wären und ſich ſtabil wie Außen- 
und Innenteil eines Rades miteinander drehten. 

Nah Fauth-Hörbigers Lehre aber liegt der gemeinſame Schwerpunkt 
des Syſtems Erde-Mond noch innerhalb des Erdkörpers, und daher ziehe die 
Erde den labil außerhalb ihrer ſtehenden Mond herein. Denn beide Körper 
fallen ſozuſagen gegeneinander (A, Prey, C, Mainka, E. Cams, Cine 
führung in die Geophyſik. Naturw, Monographien u. Lehrbücher, Bd. 4, Ber- 
lin 1922, ©. 86ff.), und das müßte die Spiralbahn des Mondes zur Erde hin- 
kehren, zumal die Gezeitenwirkung auf den Mond demgegenüber doh zu gering 
iſt, um das Gegenteil, im Sinne Darwins, zu bewirken. 

Dieſes Argument iſt für die Einfangslehre entſ<heidend. Jedoch iſt weiter 
zu erwägen, ob nicht bei der allmählichen Annäherung des Mondes die Darwin- 
ſche Wirkung wieder einſeßt und immer mächtiger wird, je näher der Mond der 
Erde kommt. Denn bei einer Annäherung auf */5 der jeßigen Entfernung iſi 
die Flut und damit die rotationsverzögernde bzw. mondabtreibende Kraft 
ſchon 27 mal ſo ſtark als jeßt und das ſteigert fich mie noch größerer Annäherung 
(bei ?/, Entfernung = 64mal) ſo ſehr, daß dann das Darwinſche Prinzip das 
Fallprinzip übertreffen könnte und der Mondkörper tatſächlich wieder abgetrieben 
würde, wie es bei ſeinem Einfang wohl der Fall war, als er ſich ſehr der Erde 
näherte und dann aus den Darwinſchen Gründen wieder zentrifugal abtrieb. 
Dem entgegnet nun die Fauth-Hörbigerſche Auffaſſung, daß es gat nicht zu 
einer ſo großen Mondannäherung kommen werde, weil längſt zuvor ſchon der 
Trabant zu einem bünnen Spirelting auseinandergesogen und allmählich 
von der Erde aufgeſogen ſei. Dieſer Prozeß ſei ſchon eingeleitet durch die Ei- 
form, welde der Mondkörper jeßt bereits infolge der beſtändigen Erdanziehung 
habe, wobei er die ſpißere Seite der Erde zukehrt; denn der Mondkörper ſelbſt 
rotiert nicht mehr um ſich ſelbſt, ſondern iſt dur< die beſtändige Erdanziehung 
längſt zum Stillſiehen feiner Notation verurteilt und wendet der Erde immer 
dieſelbe Seite zu. 

66) €8 fei ausprüdlich darauf hingewieſen, daß auch die Glasialtosmo- 
goniften tief eindringende Sagenerklärungen geben; daß das Originalwerk von 
Fauth-/Hörbiger auc< den Menſc<hen bis in das meſozoiſche Zeitalter suche: 
führt (a. a. O. S, 510 ff., ſowie H. Fiſcher, Weltwenden, Leipzig 1924), wenn 
auch mit anderen erdgefhichtlichen Datierungen der Sagen und von gang anderen 
Borausferungen ausgehend als unſere Darlegungen. So kommen auc hier 
zur ſelben Zeit auf ganz verſchiedenen Wegen die gleihen Jdeen zum Vor- 
ſchein. Soweit wir ſachlich zuſammentreffen, gebührt der Glazialko8mogonie
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nad außen die Priorität. Das iſt im Text auc<h klar gekennzeihnet: andere 
habe ich aus ihr nicht geſchöpft. 

67) Undree, Flutfagen GS. 82. 
68) Gorion, Gagen der Juden I (fiehe Anm. 22), ©. 195/96. 
69) Für diefe und die folgende Sage: Gprion, ibid., ©. 197; ©. 176/77, 
70) Jeremias, a, 4. D., ©. 134 ff 
71) Andree, Flutſagen, S,. 88/89. 
72) Vgl. A. Wegener, Entſtehung der Kontinente, S, x14 (ſ, Anm. 74). 
73) Andree, Flutſagen, S. 29. 
74) A. Wegener, Die Entſtehung der Kontinente und Ozeane (Sammlsg. 

„Die Wiſſenſchaft“, Bd. 66.) Braunſchweig 1922. 3. Aufl. 

Die Theorie lehrt, daß die Kontinente als ſpezifiſch leichtere Geſteinsblö>e 
in dem ſpezifiſch ſchwereren, an den Böden der Ozeane freiliegenden, mehr bar 
ſaltiſh<hen Material der Erdrinde fleden und darin bei gleichbleibendem eins 
ſeitigen Dru in horizontaler Richtung ſich verſchieben können. Auf ſolche Weiſe 
könnten ehemalige Kontinentalzuſammenhänge zwiſchen Europa, Afrika und 
Amerika oder zwiſchen Afrika, Indien und Auſtralien dur< horizontales Aus- 
einandergleiten der Teile ſich aufgelöſt haben, ohne daß man Niederbrüche 
zu ozeaniſcher Tiefe fordern müßte, was den Gleihgewichtsverhältniſſen in der 
Erdkruſte widerſpräche. 
Um die Theorie iſt ein ſtarker Kampf in der Fachwiſſenſchaft entbrannt, 

Sie zu würdigen, ſeßt eingehende geophyſikaliſche und erdgeſchichtlihe Kennt- 
niſſe voraus, und man muß weit über die gewöhnlichen phyſikaliſchen Labora- 
foriumsvorftelungen hinausgehen, um ihr folgen zu können. Nach dem der- 
zeitigen Stand der Erörterungen ſcheint es, als ob weite horizontale Verfrach- 
tungen kontinentaler Teile in der Erdgeſchichte ſtattfanden, ohne daß Deshalb das 
Niederſinken zu ozeaniſchen Tiefen ausgeſchloſſen werden darf. Wahrſcheinlich 
freten beide Bewegungen im Steinmantel der Erde auf, ſobald das planetariſche 
Gleichgewicht im Erdkörper duch kosmiſche oder intratellurifhe Vorgänge 
geſtört wird. 

Auch die Wegenerſche Theorie iſt vor allem als geniale Ideenſchau zu werten 
und iſt von der größten Fruchtbarkeit für die Vorweltforſchung jeßt ſchon 
geworden. Sie entſtand durch die Betrachtung der auffallenden Umrißgleich/ 
heit beider Ufer des Atlantiſchen Ozeans, die ſich ſpiegelbildlich faſt vollkommen 
jur Dedung bringen laſſen, wenn man die beiden Amerika mit Grönland an 
Europa und Afrika herangeſchoben denkt. 

75) Jeremias, a. a. O., S. 118 U, 139. 

76) Dazu ſei, um Mißverſtändniſſe auszuſchließen, bemerkt, daß natürlich 
auch unter den Babyloniern ſelbſt die Sagenungläubigkeit herrſchte und die- 
ſelbe flach naturwiſſenſchaftlihe Erklärung verſucht worden iſt, wie bei ung. 
Beroſſos, der babyloniſche Prieſter zur Zeit Alexanders des Großen, hat faſt 
denſelben Gedankengang wie Ed. Sueß, Die Flut hat nach ihm nicht irgendwann 
in früher Urzeit ſich abgeſpielt, ſondern iſt ein babyloniſch/geſchic<htlihes Er- 
eignis. (Ungnad-/Greßmann, Gilgameſchepos a. a, O. S, 213.) 

77) &. Frobenius, Volksmärc<en der Kabylen 111. „Atlantis“, Bd, [11. 
Sena 1921, ©. 267.
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78) Gorion, Sagen der Juden, qa. a. O., ©, 185, 
78a) Näher begründet in der Abhandlung „Tiefſee und Faltengebirge“ 

von ©. Dacqué, in den Berichten der Gendenberg. Naturf. Gef. Frank 
furt a. M., Heft 9 und ro, 1925. 

79) Golther, German. Mythologie, ©. 516/17. 
80) Undree, Flutfagen, ©. 32. 
81) Preller-Robert, Grie<. Mythologie, S, 31. 
82) F. Frech, Kleinaſien. Zeitſchr. der Geſellſchaft für Erdkunde. Berlin 

1913, S. 424ff. 
83) Andree, Flutſagen, S. 84. 
84) „Thule“, Bd. r3. Grönländer und Färinger Geſchichten. Jena 1912. 

©. 10 tt. 32. 

84a) Von größter Bedeutung für das hohe Alter der Menſchheit ſind auch 
die — natürlich von der Fachwiſſenſchaft wiederum kurzweg abgelehnten — 
Erkenntniſſe von Herm. Wirth, Aufgang der Menfpheit. Jena 1928. 
Wenn die uralten heiligen Zeichen und Bilderfohriften der Germanen un: 
verfennbar polare kosmiſ<e Himmelstircper(tellungen verraten, die erlebte 
Urheimat dieſer Raſſe alſo in der Polarregion lag, fo kann das nur auf 
die Tertiärjeit deuten. Denn weder nach der Eiszeit und noch weniger 
während der Eiszeit konnten dort oben Kulturmenfchen geſeſſen haben. Es 
ft nicht nofwendig, sur Befräftigung diefer Gedanken und Beweisführungen, 
wie Wirth es tut, nod die Wegener’fohe Kontinentalverfchiebungsiehre mit 
heranzuziehen, um etwa den ehemaligen Kontinent zu bekommen, der zu 
dieſen E gebniſſen gehört; der Kontinert beſtand ohnehin, auc< wenn die 
Wegenerſc<e Theorie, die lediglich eine Erklärung ſeines Verſchwindens ſein 
will, hinfällig würde. Es würde für Wirths Lehre genügen, ſich ſchlecht: 
hin auf die Erdgefhichtsforfhung zu berufen, die noch gu tertidrer Zeit 
einen nordatlantifchrpolaren Kontinent kennt, Die Wirthfche Lehre iſt wohl 
das Entfcheidendfte, was bisher fiber den Tertiärmenfhen beigebracht wurde 
und eine erneute Bekräftigung unſerer Anſichten, mögen auch Einzelheiten 
der Zeichendentung — wag ich nicht beurteilen kann -- vom Standpunkt 
des Spezialkenners aus nicht ſchlüſſig ſein. Es iſt übrigens in dieſem 
Zuſammenhang bemerkensweit, daß man auch viele tertiärzeitliche Sauge- 
tierformen aus der gleichen Heimat ableitet. 

85) Fauth/Hörbiger, Glasialfogmogonie, S. 395 (ſiehe Anm, 47). 
86) M, Dunker, Geſchi<te des Altertums, Bd. 111. Berlin 1856, ©. 39. 
87) G. H. Darwin, Ebbe und Flut, S. 260 ff. (ſiehe Anm. 65). 
88) Gorivn, Sagen der Juden, a. a. O., S. 211/12. 

Eine Anſpielung auf die ſpäte Herkunft des Mondes als ſvl<hen bringt auch 
no<h ein aſirologiſhes Sammelwerk aus der Bibliothek Aſurbanipals, das 
auf faſt 3000 Jahre v. Chr. zurü&geht. Dort heißt es: Als die großen Götter 
die Geſeße Himmels und der Erde dem glänzenden Mond anvertrauten, ließen 
ſie die Neumondſichel ſtrahlend hervortreten, ſchufen den Monat und ſekten 
die Omina Himmels und der Erde feſt, damit er am Himmel ſtrahlend aufleuchte 
und inmitten des Himmels ſtrahlend hervortrete. (A. Jeremias, Handbuch 
der altorientaliſhen Geiſieskultur, Leipzig 1913, S,. 131.)
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89) Dähnhardt, Naturfagen 1. S. 132/33. 
90) Dähnhardt, ibid., S, 145/46. 
gı) H. Voigt, Eis ein Weltbauſioff, S. 253 ff. (ſiehe Anm. 64). 
92) Preller/Robert, Griech. Mythologie, S,. 438/39. 
93) Dähnhardt, Naturſagen 1. S, 136ff 11. 224. 
94) Jac. Grimm, Deutſche Mythologie, 4. Aus8g. v. E. H. Meyer, Berlin 

1876, S. 603 11. 611. 

95) Golther, Germaniſche Mythologie, S. 268ff. 

96) Das Gilgameſchepos. In: Die Religion der Babylonier und Aſſyrer 
Von A. Ungnad (Bd. 111 der „Religiöſen Stimmen der Völker“). Jena 1921, 
S, 83. 

Lier alſo iſt Engidu zweifellos nicht der einfache Urmenſch, als welcher er 
im früheren Teil des Epos erſcheint, ſondern ein Stern, der dem irrenden 
Weltkörper begegnet: womit ſich die Uneinheitlichkeit der Stoffe des Epos und 
ſeiner Geſtalten erweiſt. 

97) Dähnhard, Naturſagen 11. Berlin 1909, ©. 83 u. 275. 
98) Débnbardt, Naturfagen I. ©. 289. 
99) Preller-Robert. Griedhifhe Mythologie, ©. 448 ff. 
100) Gorion, Sagen der Juden. 1. S. 205/06, 
101) Jac. Grimm (ſiehe Anm, 94). 
102) Gorion, Sagen der Juden. 1. S, 205. 
103) Andree, Flutſagen, S, 14. 
104) Preller:Robert, Griedifhe Mythologie, ©. 544ff. 
105) Dähnhard, Naturfagen 1. ©. 224. 
106) L. v. Schroeder, Die Arier und ihre Eigenart. (In: „Vorträge über 

wiſſenſchaftliche und kulturelle Probleme der Gegenwart.") Riga 1913. S. 26. 
107) Siehe Anm, 154. 
108) A. Harna>, Über wiſſenſhaftliche Erkenntnis. (In: „Vorträge über 

viffenfhaftliche und kulturrelle Probleme der Gegenwart”) Niga 1913. GS. 9. 
109) L. Frobenius, Das unbekannte Afrika. München 1921, S, 34. 
II0) Ed, v. Hartmann, Philoſophie des Unbewußten, xo, Aufl. Leipzig 

1890, ©. 68ff. 
111) 9. Bersfon, Schöpferiſche Entwiklung. Deutſch vo. G. Kantoroz 

wicz. Jena 1912, S. 177 ff. 

Dort heißt es im Austug: „Dabei richten ſim die verſchiedenen Hymen- 
opferen-Arten durc<aus nah den verſchiedenen Arten von Beute, mit denen ſie 
es zu tun haben. Die Stechweſpe, die eine Goldkäöferlarve angreift, ſticht fie 
nur an einem einzigen Punkte; einem Punkt aber, in dem die motoriſchen 
Ganglienzellen, und nur dieſe, konzentriert ſind: der Stich in andere Ganglien 
könnte Tod und Fäulnis, die es zu vermeiden gilt, herbeiführen. Die gelb: 
flügelige Grabwefpe, die fich die Grille als Opfer erſieht, weiß, daß die Grille 
drei Nervenzentren beſitzt, die ihre drei Paar Beine in Bewegung ſeßenz oder 
wenigſtens ſie geht ſo vor, als ob ſie dieſes wüßte. . . . Freilich fehlt viel daran, 
daß die Ausführung der Operation immer vollkommen ſei. . . . Daraus aber, 
daß der Inſtinkt fehlbar iſt wie der Intellekt, daß er individuellen Abweichungen 
ausgeſeßt iſt wie der Intellekt, folgt keineswegs, daß der Inſtinkt der Weſpe
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durch intelligentes Abtaſten erworben ſei. Denn geſeßt ſelbſt, die Weſpe ſei 
durch Abtaſien ihres Opfers im Lauf der Zeit Stüd für Stüs zur Kenntnis 
der Punkte gelangt, die man ſtechen muß, um es reglos zu machen, zur Spezial- 
behandlung, die man dem Gehirn angedeihen laſſen muß, damit Lähmung 
ohne Tod eintrete — wie annehmen, daß ſo ſpezifiſ<e Beſtandteile einer fo 
präziſen Erkenntnis ſich regelmäßig vererbt hätten? Gäbe es innerhalb un- 
ſerer geſamten bisherigen Erfahrung eine einzige zweifelloſe derartige Über- 
tragung, kein Menſ< würde die Erblichkeit erworbener Eigenſchaften leugnen. 
In Wirklichkeit aver vollzieht ſim die erbliche Übertragung angenommener 
Gewohnheiten in unpräziſer und unregelmäßiger Form -- vorausgeſeßt 
nämlich, daß ſie ſic< jemals vollzieht, 

Nur aber daher ſtammt dieſe ganze Schwierigkeit, daß wir das Wiſſen der 
Hymenopteren in Verſtandesbegriffe überſeßen wollen . .. Danach müßte die 
Grabweſpe, genau wie der Entomologe, die Lage der Nervenzentren ihrer 
Rauve, eine um die andere, kennenlernen, müßte zum mindeſten die praktiſche 
Kenntnis diefer Lagen durch Experiment über den Erfolg ihres Stiches erwerben. 
Ganz anders dagegen, wenn man zwiſchen der Grabweſpe und ihrem Opfer 
eine Sympathie — im etymologiſchen Wortſinne -- annimmt; eine Sym- 
pathie, die ſie gewiſſermaßen von innen her über die Verletbatkeit der 
Raupe unterrichtet. Der äußeren Wahrnehmung braucht dieſes Gefühl der 
Verleßbarkeit nichts zu verdanken, es ergäbe ſich einfach aus dem Zuſammen- 
treffen von Weſpe und Raupe -- beide nicht länger mehr als zwei Organismen, 
ſondern als zwei Aktivitäten angeſehen. Und dieſes Gefühl würde nur der 
fonfrete Ausdrnd für beider Beziehungen ſein. Wiſſenſchaftlihe Theorien 
können ſich freilich auf Erwägungen folder Art nicht berufen. Sie dürfen die 
Handlung nicht vor das Organ, die Sympathie nicht vor Wahrnehmung und 
Erkenntnis ſeßen. Aber, um es wieder und wieder zu ſagen: entweder die 
Philoſophie hat hier überhaupt nichts zu ſuchen, oder aber ihre Aufgabe beginnt 
da, wo die Wiſſenſchaft endet. Denn gleichviel, ob die Wiſſenſchaft aus dem 
Inſtinkt einen „zuſammengeſeßten Reflex“ macht, oder eine intelligent erworbene 
und automatiſch gewordene Gewohnheit, oder auch eine Summe kleiner, zu- 
fällig durc< Ausleſe aufgeſchichteter und feſt gewordener Vorteile -- immer 
behauptet ſie die lü>enloſe Reduktion des Inſtinktes, ſei es nun auf intelligente 
Verhaltungsweiſen, ſei es auf StüF für Gtüd fonfiruierfe Medanigmen, 
denen gleich, die unſer Verſtand zuſammenſeßt. Und daß die Wiſſenſchaft 
ihrer Rolle fo genügt, beftreite ich nicht. Statt der wahren Analyſe eines 
Gegenſtandes wird ſie uns immer nur feine Überfehung in Berftandesbegriffe 
bieten. Wie aber dann nicht erkennen, daß die Naturwiſſenſchaft ſelbſt die Philos 
ſophie dazu einlädt, die Dinge aus anderem Geſichtswinkel zu betrachten ?” 

112) R, Tiſchner, Über Telepathie und Hellſehen. Experimentell-theoretiſche 
Unterſuchungen. Heft 106 der „Grenzfragen des Nerven und Seelenlebens“, 
München 1920. Insbeſondere der Abſchnitt 111 (S. 87--125) über die Theorie 
der Telepathie und des Hellſehens eröffnet dem Nidtfadmann eine Möglichz 
keit, die verſchiedenen, wirklich das Problem erfaſſenden ernſthaften Theorien 
ſich anzueignen. Man iſt als Nichtwiſſender erſtaunt, zu ſehen, wie viel ex- 
perimentelle und theoretiſche Arbeit hier ſchon geleiſtet iſt, von der man kaum
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eine Ahnung hat. War man doch durch den Mißbrau< des markſchreieriſchen 
ſpiritiſtiſch-okkultiſtiſchen Zirkels nur allzuſehr abgeſchre>t, fi ernftlich mit 
dieſen Fragen zu befaſſen, die fo viel Bedeutendeg zur Klärung und zum Vers 
ſtehen älteſier Philoſophien, wie auc< Sagen und Mythen, und Menfchheits: 
zuſtände herbeibringen und uns wohl nod fo die Augen Öffnen werden, daß 
wir allmählich von unſerem Stolz auf die mechaniſtiſhe Weltanſchauung 
and dadur< zurüFzukommen lernen. 

113) 4. Schopenhauer, Geſammelte Werke, Bd. III. Herausgeg. ©. 
A. Grieſebach, Leipzig 1891 (Reclam.) ©. 319. 

114) Dähnhardt, Naturfagen 1. S. 334/35. 

115) Den Gedanken, daß die Zirbeldrüſe der Sig der hellſeheriſchen Funk- 
tionen ſei, fand ih zum erſtenmal bei A. Beſant, Die uralte Weisheit. Deutſch 
v. L. Deinhard, Leipzig 1898. Doc ift der Gedanke auch hier keineswegs 
originell, ſondern nur der AusdruF einer alten Überzeugung; denn auch 
Carteſius nennt ſchon das Corpus pineale die Werkſtätte der Seele, 

1153) 9. Reich, Über die anatomiſche Lage der Zirbeldrüſe nebſt einer 
Bemerkung zu ihrer Funktion. Zeitſchrift für geſamte Neurologie und 
Pſychiatrie. Bd. 104, S. 818, Berlin 1925. 

115b) Schon Görres ſagt in ſeiner „Mythengeſchichte der Aſiatiſchen 
Welt“ (Bd. 1, Hinteraſiat. Mythen. Heidelberg 1810) über den mythen- 
ſchaffenden Urmenſc<: „Der Menſc< in dieſer Periode iſi ſomnambül, wie 
im magnetiſhen Schlafe wandelt er, ſeines Bewußtſeins unbewußt, im 
tieferen Bewußtſein der Welt einher: ſein Denken iſt Träumen in den 
tieferen Nervenzügen; aber dieſe Träume ſind wahr, denn ſie ſind Offen- 
barungen der Natur“. Dieſe hö<hſt wertvolle Stelle entde>te ich erſt nach 
Erſcheinen der 2. Auflage. 

116) O. Spengler, Der Untergang des Abendlandes. Bd. 1, Kap. 2. 
Bd. 11, Kap. 4: München 1922. 

117) L. Frobenius, Paideuma. Umriſſe einer Kultur- und Seelenlehre. 
Münden 1921, ©. 77/785 5yff.; 66; 11off.; 115 ff. 

118) Die Fähigkeit der Schlangen, Tiere zu bannen, wird von allen ohne 
Boreingenommenheit die Natur beobachtenden Reiſenden dargetan. Auch in 
Brehms Tierleben (Lurc<e und Kriechtiere, Bd. 2, 4. Aufl. Leipzig und Wien 
1913, S. 266/67) gibt O. zur Straßen eine anſchauliche Schilderung, ohne 
ſich jedoch über das Weſen der Bannfähigkeit irgendwie zu äußern. Dagegen 
ſchreibt Doflein (Heſſe-Doflein, Tierbau und Tierleben. Bd. 11. Leipzig 
und Berlin 1914, ©.147): „Daß viele Schlangen... fih von Vögeln ernähren... 
hat zu einer intereſſanten wiffenfhaftlihen Fabel geführt, deren tatſächlicher 
Hintergrund erſt neuerdings ſeine Deutung erfahren hat. Es iſt oft beobachtet 
worden, daß Vögel bei der Annäherung der Schlange, ſtatt wegzufliegen, 
wie gebannt fißen bleiben... Man führte dies auf eine Art hypnotifierenden 
Einfluß zurüd, der von dem (Himmernden Auge der Schlange, von dem Glanz 
ihrer Haut, von den gleichmäßig wiegenden Bewegungen ihres Kopfes und Vor- 
derkörpers ausgehen ſollten. Wieviel iſt über dieſe „magiſche Fähigkeit“ der 
Sclangen geſchrieben und geheimnißt worden. Der Anbli> der Schlange ſollte
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uach Anderen den Vogel vor Screen erſtarren machen. Unterſuchungen, 
welche neuerdings im Londoner Zoologifhen Garten ausgeführt worden find, 
haben zu einem ganz anderen Nefultat geführt. Keine Tierart, mit Ausnabme 
der Affen, erkennt die Schlange als etwas zu Fürchtendes und gibt Zeichen des 
Screens bei ihrem Anblis. Sehr viele Tiere, vor allem kleine Säugetiere 
und Vögel zeigen aber beim Herannahen eines auffallenden Gegenſtandes 
Aufmerkſamkeit, ſelbſt etwas, was man Neugier nennen könnte. Bewegt 
fih der Gegenſtand langſam, bedächtig und leiſe, ſo beobachten fie ihn mit ges 
ſpannter Aufmerkſamkeit, aber ohne ſich gu bewegen. Erfolgt eine plößliche 
ſchnelle Bewegung, ſv fliehen ſie ſofort. Sie benehmen ſich ſs, einerlei ob fich 
der Kopf einer Schlange, ein Band oder ein menfchlicher Finger langfam vor 
ihnen bin und her wiegt. Stürst fih nun die Schlange im richtigen Moment 
raſch auf ihr Opfer, ſo hat ſie es gefangen. Sie braucht dazu feine Zauberei, 
ſondern ſie verfährt nach den natürlichen Fähigkeiten ihres Körperbaues und 
ihrer Inſtinkte.“ 

Es iſt das ein Beiſpiel moderner Naturlehre, Wie unnatürlich find fon 
die Bedingungen im „Zovlogiſchen Garten“, wo die Tiere ſchon bei Beginn 
des Experimentes an eine ganz andere Umgebung gewöhnt und in der Ent/- 
faltung ihrer Inſtinkte völlig beengt ſind. Abgeſehen davon, daß der natürliche 
Ablauf der Vorgänge nach den vielen Schilderungen der mit dem Phänomen 
doch weſentlich vertrauteren Natfurbeobachter keineswegs ſo einfach und nichts- 
ſagend iſt, wie es hier dargeſtellt wird, und daß auch viele andere Tiere dem 
BannbliF der Schlange unterliegen, iſt dieſe Augeinanderſekung und Beweiss- 
führung nur ein typiſches Beiſpiel dafür, wie man der Natur ihre Seele 
nehmen kann; hat dann die Teile in der Hand, fehlt, leider, nur das geiſtig' 
Band! 

Dieſe Bannfähigkeit mit allen näheren Umſtänden hat mir inzwiſchen 
aud ein im Ausland ſich aufhaltender und durchaus kritifcher Fachgenoffe in 
einer ausführlichen fohriftlichen Darlegung als eigenes Erlebnis gefchildert. 

119) A. Weismann, Vorträge über Deoeszendenztheorie. 3. Aufl, Jena 
1913. ©, 184. 

120) O. Spengler, Untergang des Abendlandes, 11. S, 22ff. 

121) Daß er Salomo heißt, hat keine andere Bedeutung als die einer 
NamenSübertragung, wenn aud in des wirklihen König Salomo Weſen 
mancherlei Anlaß gelegen haben könnte, was ſpäter uralte Magiervorſiellungen 
auf ihn übertragen ließ. So galt ja auch Vergil im Mittelalter als der große 
Zauberer, und ſo figuriert ſogar Petrus als Teufel neben Gott in einer Welt/ 
erſchaffungsſage der Ukrainer (vgl. Dähnhardt, Naturſagen 1. S, 59). 
Der König David, dann Roland und Dieterich von Bern, auch Gilgameſch, 
ſpielen eine ganz ähnliche Rolle. Und wie ſehr Frühes auf Spätes übertragen 
wird, zeigt der Pſalm Sal, 2, wo die alte Drachenſage auf den jüdiſchen Feldzug 
nach Ägypten mit den Römern und auf das Ende des Pompejus umgedichtet 
iſt. (Schürer, Geſchihte des Jüdiſchen Volkes 11. S, 589, Zitiert nach 
H. Gunkel, Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit, Göttingen 1895, 
S. 79.) In leßterem noch mehr dergleichen (S. 73-74). Troßdem vermiſchen
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ſich auch hier die uralten Sageninhalte nur äußerlich: aber im Weſen find und 
bleiben ſie uralt, wie die Welt, der ſie entſtammen. 

122) Golther, Germaniſche Mythologie, S,. 514. 
123) Für dieſe und die folgenden Sagen: Dähnhardt, Naturſagen I. 

&, 220— 229. 
124) §. Delia(dh, Wo lag das Paradies? Eine bibliſch/aſſyriologiſche 

Studie. Leipzig 1881. 
125) 3. G, Frazer, The belief in immortality and worship of the dead. 

Vol. 1. London 1913, S. 69, 74. 
126) Das Gilgameſchepos, S. 73 (ſiehe Anm, 1357). 

127) Es iſt merkwürdig, daß in einem neueren, mir erſt nachträglich befannts 
gewordenen Werk über die Herkunft des Menſchen (P. Alsberg, Das Menſch 
heitsrätſel, Verſuch einer prinzipiellen Löſung. Dre8den 1922) der Verfaſſer 
einerſeits die abſolute tieriſche Herkunft des Menfchen im üblichen deszendenzs 
theoretiſchen Vorſiellung8gang übernimmt, aber doch betont, daß vom Augenblid 
ab, wo jenes Stamm-Menſchentier (Pithekzanthropo-goneus) in die menſchliche 
Entwicklung einerſeits und in die tieriſch/äffiſche andererſeits einlenkte, ein befon: 
deres Entwidlungspringip eintrat. „Der erfte Menfch war körperlich und geiſtig 
ein völlig getrenes Abbild feines tierifehen Vorldufers. Nicht durch irgendeine 
befondere Organbilbung oder durch irgendeine Steigerung feines Intellekts 
unterſchied er ſich von dieſem, ſondern einzig und allein durch ſein beſonderes 
Entwidlungsprinzip, welches erſt ſekundär körperlihe und auch geiſtige Ände- 
rungen herbeiführte“ (S. 377). Was aber iſt das anderes als nur die prinzi- 
piell andere Beſtimmtheit des Menſchenweſens gegenüber dem Tiertvefen? 
Auch hier kann der den Boden der Deszendenzlehre nicht verlaſſende Forſcher 
nicht anders, als den Menſchen für etwas „im Prinzip“ anderes als das Tier 
zu erklären. I< wüßte nicht inwiefern fih das von allen religiöſen Mythen 
unterſchiede, außer in der AusdruFsweiſe? 

128) Dabnbhardt, Naturfagen. 1. S, 1283 215. 

129) Dähnhardt, ibid, S. x66. Daß der Löwe eine unvollendete Züch/ 
tung des Tertiärmenſchen ſei, berichtet auch die theoſophiſche Literatur über 
Atlantis (ſ. Anm. 56). 

130) Gorion, Sagen der Juden. 1. S, 197/98. 
131) Dähnhardt, Naturſagen. I. S, 212. Ähnliches bei Gorion, S, 189/90. 
132) Preller-Robert, Griechiſche Mythologie. 4. Aufl. S. 103/04. 
133) Gorion, Sagen der Juden, 1. ©, 193. 
134) Dähnhardt, Naturſagen. 1. S. 68. 
135) Schopenhauer, qa. 4. O. Bd, 11. S, 196 Anm, (f. Anm, 113). 
136) Gorion, Sagen der Juden. 1. S, 191/92, 
137) H. Holzinger, Geneſis, (Kurzer Handkommentar zum Alten Teſta- 

ment. Herausgeg, v. K. Marti. Abt. 1.) Freiburg, Leipzig, Tübingen 1898, 
S. 53 29. „Das „Nennen“ im Geneſisbericht iſt keine müßige Dreingabe, 
ſondern der alte Ausdru> für ins Daſein rufen.“ Und: „Der Name fol 
zugleich die Bedeutung des betr. Weſens und ſeine Stellung zum Menſchen 
ausdrüden,“ 

138) Vgl, Anm, 136.



139) F. W. I. Schelling, Sämtliche Werke x805--18x0, 1. Abt, Bd, VIL 
Stuttgart und Augsburg 1860, ©. 246/47. 

140) R. Tiſchner, 4a. a. OD. S. 37 (ſ. Anm, 112). 
141) M, B. Weinſtein, Entſtehung der Welt und Erde nach Sage und Wiſſen- 

ſhaft. 2. Aufl, Leipzig und Berlin 1913 (Nr, 223 „Aus Natur und Geiſtes- 
welt”), 

142) Urkunden zur Religion des alten Ägypten. Herausgeg. v. Günth. 
Roeder. Gena 1915, ©. 273. 

143) Gorion, Sagen der Juden, 1. S, 199-200. Ebenſo: Dähnhardt, 
Naturfagen I. ©. 13. 

144) Golther, Germanifhe Mythologie, G. 511-14. 
145) Th. €. Chamberlin u. NR. D. Salisbury. Geology. Vol. Ul. Earth 

History. New York 1906, &, 1— 81. 
146) Dähnhardt, Naturfagen 1. ©. 82. 
147) Dähnhardt, ibid., ©. 128. 
148) Ax. Olrik, Ragnarök, Die Sagen vom Weltuntergang, Übertragen 

von W, Raniſch. Berlin u. Leipzig 1922. 
148 a) Auch hierüber geben die pſychologiſch ſo tiefdringenden Anſchauungen 

Danzels (Zitat ſ. Anm, 7) mittelbar Aufſhluß, wenn er zeigt, wie etwa 
die Beſchwörungen oder Zeichendeutungen im Glaubenszuſtand des Subjekts 
verankert ſind. 

149. Übrigens tritt die Verwundung als Mittel zur Ekſtaſe ſogar no< bei 
den altteſtamentlichen Propheten gelegentlich hervor, wenn auch nicht bei den 
größten, echt gottbegabten, ſondern nur bei denen geringeren Grades, und führt 
dort zu Viſionen, welche bei den reinen hohen Naturen, wie einem Jeſaias, 
ganz und gar aus der Offenbarung eines göttlich künſtleriſchen Schauens ſelbſt 
fließen. Über das Weſen der ekſtatiſchen Viſionen beider Art belehrt W, Ja- 
cobi, „Die Ekſtaſe der altteſtamentlichen Propheten“. (In Grenzfragen des 
Nerven- und Seelenlebens, Nr. 108.) München-Wiesbaden x920. 

150) Fr. von der Leyen, Deutſches Sagenbuch, Die Götter und Götter: 
fagen der Germanen. München 1909, 

I51) A, Ungnad, Die Religion der Babylonier und Aſſyrer, Gilgameſch- 
Epos und Sintflutfage, ©. 101. (In: Religiöſe Stimmen der Völker, Bd. II. 
Jena 1921.) 

152) Viele derartige Sagen ſind zuſammengeſtellt in 3. G. Frazer, The 
belief in immortality (f. Ynm. 125). 

153) Vgl. die Darſtellung in Preller-Robert (Grieh. Mythologie IH, 
S, 1095 ff.), wo geradezu Muſterbeiſpiele zuſammengetragen ſcheinen für die 
tationalifti(he Art, womit (bon im Griehentum ein mythiſcher Stoff in 
flachen Alltagsbildern erſti&t wurde, Man meint gerade, im Zeitalter unſerer 
pſeudowiſſeunſchaftlihen Aufklärungsbemühnngen zu ſtehen, wenn man lieſt, wie 
eine plumpe Liebesaffäre Agamemnons zur Erläuterunng jener Opferſage dient. 

154) P, Jenſen, Das Gilgameſch/Epos in der Weltliteratur. I. Band. 
Straßburg 1906, ©, Sııff. 

155) M, Buber, Die Legende des Baalſchem. Frankfurt a. M, 1918. 

 



 


